
        
            
                
            
        

    Dämonenkrieger
Fünfter Roman der Abenteuer von
Gotrek und Felix
von WILLIAM KING
»Nach unserem Kampf mit dem Drachen Skjalandir war ich viele Tage bettlägerig. Die Ereignisse der anschließenden Wochen sind für mich gnädigerweise sehr vage. Ich weiß, dass wir der Zarin von Kislev die Nachricht vom Einfall der Chaos-Horde brachten. Ich weiß, dass wir weiter zur Stadt Praag flogen, wo mein Schicksalsgefährte und dessen zwergische Kampfgenossen ihr Verhängnis zu finden glaubten. Ich weiß, dass wir in der Stadt der Helden vom Herzog selbst willkommen geheißen wurden, der sich als entfernter Vetter meiner schönen Gefährtin Ulrika erwies. Einzelheiten dieser Begebenheiten sind mir jedoch kaum im Gedächtnis haften geblieben, vermutlich deshalb, weil sie in meiner Erinnerung von den apokalyptischen Ereignissen überlagert werden, die ihnen folgen sollten.
Was in jenen anschließenden Wochen geschah, veranlasste mich, neue Tiefen des Entsetzens und der Verzweiflung auszuloten. In meiner ganzen langen und traurigen Laufbahn als Gehilfe des Trollslayers habe ich mich an wenigen Orten wieder gefunden, die ebenso hoffnungslos waren. Sogar heute überläuft mich noch ein Schauder, wenn ich mich an den Wahnsinn und Aufruhr
jener schrecklichen Tage erinnere...«
Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek –
Band IV, Altdorf-Presse, 2505



Eins
Vom Wachturm hoch über der Stadtmauer von Praag schaute Felix Jaegar nach Norden. Wie zur Beruhigung ruhten seine Hände auf dem Kopf einer der großen Steinskulpturen, denen das Gargyltor seinen Namen verdankte. Von hier aus hatte er eine ungehinderte Aussicht über viele Meilen. Nur die langgezogene Windung des nach Westen abbiegenden Flusses unterbrach die Eintönigkeit der endlosen Steppe rings um die Stadt.
In der Ferne konnte er den Rauch brennender Dörfer erkennen. Er kam näher und würde die Stadt in weniger als einem Tag erreichen. Er schauderte und zog seinen zerlumpten roten Umhang fester um seine hoch gewachsene hagere Gestalt, obwohl es noch nicht kalt war. Tatsächlich war es sogar unnatürlich heiß. Diese letzten Herbsttage waren in Kislev wärmer gewesen als viele Sommer in seinem Heimatland, dem Imperium.
Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er um Schneefälle gebetet hatte. Der Winter war hier tödlich, ein unermüdlicher Verbündeter, der die Feinde Kislevs niedermachte. Jedenfalls behaupteten das die Einheimischen. General Winter war ihr bedeutendster Feldherr und eine Legion Bewaffnete wert. Er fragte sich, ob er den Wintereinbruch überhaupt noch erleben würde. Sogar General Winter mochte sich gegen die Chaos-Krieger und deren böse Magie als hilflos erweisen.
Die Krieger der anrückenden Chaos-Armee dort draußen waren keine gewöhnlichen Sterblichen, sondern Anhänger des Chaos aus der großen Wüste im Norden. Von allen aberwitzigen Dingen, die er in seiner Laufbahn als Gotrek Gurnissons Gehilfe unternommen hatte, war sein Vorhaben, sich den Armeen der Dunklen Mächte in den Weg zu stellen, vermutlich das aberwitzigste.
Felix hatte sich kaum von den Wunden erholt, die er in der Schlacht mit dem Drachen Skjalandir und dem anschließenden Kampf mit den orkischen Armeen erlitten hatte bei deren Versuch, den Schatz des Drachen zu erbeuten. Der Zauberer Max Schreiber hatte ihn geheilt und sehr gute Arbeit geleistet, aber Felix war trotzdem nicht sicher, ob er schon wieder so stark war wie zuvor. Er hoffte, sein Schwert mit dem ihm eigenen Geschick führen zu können, wenn die Chaos-Krieger eintrafen. Er würde es müssen. Wenn er es nicht konnte, würde er sterben. Höchstwahrscheinlich würde er so oder so sterben. Die Reiter in der schwarzen Rüstung und ihre brutale Gefolgschaft waren nicht dafür berühmt, Gnade walten zu lassen. Sie waren unerbittlich und grausam und lebten nur, um zu töten und im Namen der dämonischen Mächte zu erobern, die sie anbeteten. Selbst die wuchtigen Mauern Praags würden sie nicht lange aufhalten können. Wenn die verruchten Chaos-Krieger scheiterten, würde gewiss die schwarze Magie ihrer Zauberer Erfolg haben.
Nicht zum ersten Mal fragte sich Felix, was er hier auf den abweisenden Mauern einer befestigten Stadt Hunderte von Meilen von der Heimat entfernt tat. In diesem Augenblick hätte er in Altdorf in den Geschäftsräumen des Familienbetriebs sein und mit Wollhändlern feilschen und Goldmünzen zählen können. Stattdessen bereitete er sich auf die Begegnung mit der größten Invasion vor, welche die Welt seit zweihundert Jahren sah, seit Magnus der Fromme die Legionen der Verdammten vertrieben und das Imperium wieder vereint hatte. Er warf einen Blick auf seinen Gefährten.
Wie immer ließ sich unmöglich sagen, was der Slayer dachte. Der Zwerg sah noch wilder und verdrossener aus als sonst. Er war klein die Spitze des Kamms rot gefärbter Haare auf seinem tätowierten und ansonsten kahl rasierten Schädel reichte Felix kaum bis zur Brust -, aber er war mehr als doppelt so breit wie ein Mensch. In einer Hand hielt er eine Axt, die zu heben Felix mit zwei Händen Mühe gehabt hätte, und Felix war ein starker Mensch. Der Slayer schüttelte den Kopf, und die Goldkette, die vom Ohrläppchen zum Nasenloch verlief, klirrte. Er rieb sich die Augenklappe, die seine leere Augenhöhle bedeckte, und spie über die Mauer.
»Bei Einbruch der Nacht werden sie hier sein, Menschling«, sagte Gotrek. »Oder mein Vater war ein Ork.«
»Glaubst du? Die Kundschafter berichten, auf ihrem Weg hierher brennen sie die Dörfer nieder. Eine so große Horde kann doch unmöglich so rasch vorankommen.« Felix hatte eine bessere Vorstellung von der Größe der Horde als jeder andere Mensch in Kislev. Er hatte sie mit der Geist Grungnis überflogen, als er mit dem Slayer und dessen zwergischen Gefährten aus der versunkenen Stadt Karag Dum zurückgekehrt war. Das schien bereits ein halbes Leben zurückzuliegen, war aber kaum ein paar Monate her. Felix schüttelte den Kopf, erstaunt darüber, wie sehr sein Leben sich in dieser Zeit verändert hatte, mehr als jemals zuvor, seitdem er seinen Eid geschworen hatte, dem Slayer zu folgen und dessen Verhängnis in einem epischen Gedicht festzuhalten.
In jener Zeit war er in einem Luftschiff gefahren, hatte eine unterirdische Zwergenstadt in der verderblichen Chaos-Wüste besucht und mit Dämonen, Drachen, Orks und Tiermenschen gekämpft. Er hatte sich verliebt und eine heikle Affäre mit der kislevitischen Adeligen Ulrika Magdova begonnen. Er wäre beinahe an seinen Wunden gestorben. Er war zum Hof der Eiskönigin gereist, der Zarin Katarina, und hatte dieser bedeutenden Herrscherin die Nachricht von der feindlichen Armee überbracht, um dann Gotrek und die anderen hierher zu begleiten und dabei zu helfen, den Einfall zurückzuschlagen. Allem Anschein nach blieb ihm gerade noch genug Zeit, um einmal tief Luft zu holen, bevor er sich den Mächten der Finsternis gegenübersah.
Er fragte sich wiederum, welche Gründe er dafür hatte, hier zu sein. Zum einen hielt er sich noch an den Eid, den er Gotrek geleistet hatte. Außerdem war Ulrika hier und wartete in der Hoffnung, dass ihr Vater und seine Männer vor der Chaos-Horde Praag erreichen würden. Felix wusste, dass ihr eine Enttäuschung bevorstand.
Er strich sich eine Locke langer blonder Haare aus dem Gesicht und schirmte die Augen mit einer Hand ab. In der Ferne glaubte er, Blitze in einem unheimlichen rötlich goldenen Licht ausmachen zu können. Zauberei, dachte er. Die Dämonenanbeter setzen ihre verbotene Magie ein. Er schauderte und dachte erneut, dass es vielleicht besser gewesen wäre, im Familienkontor in Altdorf zu sitzen und Geld zu zählen.
Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, das zu glauben. Er wusste, dass er sich mittlerweile an sein abenteuerliches Leben gewöhnt hatte. Auch vor seinen Reisen mit Gotrek war ihm das Leben in der Hauptstadt unerträglich langweilig vorgekommen. Wie oft er auch dachte, dass ein wenig Langeweile sein Leben verbessern mochte, er konnte nicht zu dem Leben zurückkehren, das er früher geführt hatte. Nicht, dass die Möglichkeit dazu bestanden hätte. Er stand in Ungnade, weil er bei einem Duell einen Kommilitonen getötet hatte. Und er und Gotrek wurden wegen der Unruhen nach dem Erlass der Fenstersteuer von den Behörden gesucht.
»Glaubst du, die Kisleviter wären die Einzigen, die Kundschafter haben, Menschling?«, fragte Gotrek. »Die Chaos-Krieger werden ebenfalls Späher einsetzen. Nicht einmal sie sind so verrückt, darauf zu verzichten. Sie werden bald hier sein.« Felix dachte nicht gern daran, wozu die Finsteren Mächte imstande waren. Für ihn war es schon verrückt genug, überhaupt Dämonen anzubeten. Wer konnte schon sagen, wozu sie sonst noch fähig waren? Auf der anderen Seite spielte es keine Rolle, wie verrückt sie waren, wenn es darum ging, einen Krieg zu führen. Sie waren so tödlich wie jede andere Armee und tödlicher als die meisten. In dieser Hinsicht hatte der Slayer höchstwahrscheinlich Recht. Das sagte Felix auch. Gotrek sog an seinen schwarzen Zähnen.
»Für eine marschierende Armee ist es bereits ziemlich spät im Jahr«, sagte er. »Die Militärführer müssen zuversichtlich sein, dass sie Praag vor dem Wintereinbruch einnehmen können. Entweder das oder es ist ihnen egal.«
»Danke«, sagte Felix verdrossen. »Du siehst immer die gute Seite einer Sache, richtig?« Gotrek neigte den Kopf und spie über die Mauer. »Sie haben irgendetwas Heimtückisches im Sinn.«
»Vielleicht haben sie Magie. Vielleicht haben die Weltuntergangspropheten in der Stadt Recht. Vielleicht kommt in diesem Jahr der Winter nicht. Es ist viel zu warm für die Jahreszeit.« Die Worte kamen schnell und mit weniger Gelassenheit heraus, als ihm lieb war. Ihm war klar, dass er insgeheim hoffte, der Slayer werde ihm widersprechen. Schließlich hatte der Zwerg mehr Erfahrung als er.
Gotrek grinste und zeigte dabei die schwarzen Stummel seiner Zähne. »Wer sieht jetzt die gute Seite, Menschling?« Ernstes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Felix betrachtete den Horizont, wo sich auch weiterhin Wolken aus Staub und Rauch erhoben. Er hätte schwören können, in weiter Ferne Hörnerschall, Waffengeklirr und Todesschreie zu hören. Nur deine Einbildung, sagte er sich.
Tief unter ihnen trieben Arbeiter angespitzte Pfähle in den Graben, der jetzt vor der Mauer verlief. Hinter ihnen verstärkten Arbeiter die Stadtmauer mit Stützpfeilern. Gotrek hatte sehr viel Zeit damit verbracht, die Arbeiten zu beaufsichtigen. Unter normalen Umständen wäre es für Felix schwer zu glauben gewesen, dass diese gewaltigen Befestigungen noch der Verstärkung bedurften. Die Stadtmauern Praags waren zehn Mal so hoch wie ein Mensch groß und so tief, dass ein Karren oben auf der Mauer fahren konnte. Türme, die von Wurfmaschinen strotzten, sprossen etwa alle hundert Schritt in die Höhe. Felix konnte den stechenden Gestank alchimistischen Feuers riechen, der aus einigen Türmen drang. Er schauderte, als er sich eine Waffe vorstellte, die für ihren Benutzer beinahe ebenso gefährlich war wie für einen Feind, aber die Kisleviter waren so verzweifelt, dass ihre Alchimistengilde dieses Feuer Tag und Nacht produzierte, seit die Stadt die Nachricht vom Einfall der Chaos-Horde erreicht hatte. Sie bereiteten Behälter für die Wurfmaschinen vor.
Es sprach für sie, fand Felix, dass die Praager und ihr Herzog die Nachricht sehr ernst nahmen. Sie hatten alles in ihrer Macht Stehende getan, um die Widerstandskraft der befestigten Stadt noch zu verstärken, die viele für unbezwinglich hielten. Die gewaltigen Außenmauern waren nur die erste Verteidigungslinie. Innerhalb der Stadt gab es noch eine Mauer, höher und noch gewaltiger, und über allem reckte sich auf einer massiven, einsam aus der endlosen Steppe ragenden Felszacke die titanische Festung in die Höhe, die Zitadelle und Herzogspalast zugleich war.
Felix schaute sich um. Die Zitadelle war geeignet, jedem Albträume zu bescheren, und trug eine Menge dazu bei, den Ruf Praags als Stadt aufrechtzuerhalten, in der es spukte. Die Festungsmauern waren so stark wie diejenigen einer Imperiumsfestung, aber in sie waren viele sonderbare Muster und Gestalten eingemeißelt. Lüstern grinsende monströse Köpfe traten aus dem Stein hervor. Riesige gequälte Gestalten stützten Pfeiler. Titanische Drachenköpfe bildeten Turmspitzen. Es war wie das Kunstwerk eines wahnsinnigen Bildhauers. Welcher Geist konnte solch ein Werk ersonnen und in die Tat umgesetzt haben?, fragte sich Felix.
Nach der Zitadelle waren die weiß getünchten Wände und ziegelgedeckten Dächer der übrigen Stadt eine Erleichterung, aber auch sie machten auf Felix einen absonderlichen und unheilvollen Eindruck. Die Dächer waren höher und steiler, zweifellos um den Schneefall General Winters leichter abgleiten zu lassen. Minarette und zwiebelförmige Kuppeln krönten die Tempelzinnen. Dies war nicht die Architektur des Imperiums. Dieser Anblick und der gutturale Akzent der Soldaten ringsumher verrieten Felix, dass er weit weg von Zuhause war. Er kam sich hier vor wie ein Außenseiter. Die Fremdartigkeit der Stadt gestattete es seinem Verstand, den Schreckensgeschichten über diesen Ort eine gewisse Glaubwürdigkeit zuzugestehen.
Es hieß, dass es in Praag seit der letzten Belagerung spuke, als die Stadt von den Truppen des Chaos geplündert worden war, dass hier alle möglichen unheimlichen Dinge geschahen. Es hieß, dass in gewissen Nächten, wenn Morrsleib voll war, die Geister der Toten durch die Straßen wanderten und die Steine der Gebäude lebendig wurden. Aus dem Stein konnten neue Statuen hervortreten. Neue Gargyle tauchten auf, wo es zuvor keine gegeben hatte. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Felix dies einigermaßen unglaubhaft gefunden, aber etwas in der Atmosphäre dieser Stadt verriet ihm, dass in diesen alten Geschichten zumindest ein Körnchen Wahrheit steckte. Er wandte den Blick rasch von der Stadt ab.
Auf den Feldern in der ausgedehnten Ebene rings um die Stadt waren immer noch Bauern bei der Arbeit und brachten die Ernte von den langen Streifen kultivierten Landes ein, um dann ihre Nutztiere in Richtung Stadt zu treiben. Dort unten herrschte eine fieberhafte Geschäftigkeit, da Leute hektisch die letzten mageren Felderträge sammelten. Sie arbeiteten, als könnten ihre Bemühungen den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.
Felix nahm an, dass dies tatsächlich der Fall war. Falls es eine Belagerung gab nein, wenn die Belagerung kam -, würde jeder Bissen Nahrung kostbar sein. Diese Kisleviter wussten das. Sie hatten ihr ganzes Leben im Grenzgebiet zwischen den Ländern der Menschen und den von den Mächten der Finsternis besetzten Ländern verbracht.
Felix fragte sich, ob die Bauern im Imperium auch so ruhig ihrer Arbeit nachgegangen wären. Er bezweifelte es. Höchstwahrscheinlich hätten sie sich längst aus dem Staub gemacht und ihre Felder im Stich und ihre Ernte verkommen lassen. Teile des Imperiums waren sehr weit weg vom Krieg gegen das Chaos, und Kislev war das Bollwerk zwischen den nächsten Provinzen und dem ewigen Feind. Im Imperium bezweifelten einige sogar, dass die Chaos-Krieger überhaupt existierten. Das war ein Luxus, den man sich hier nicht leisten konnte.
Ein weiterer Rundumblick beruhigte ihn ein wenig. Große Kessel für siedendes Öl waren bereits auf den Laufgängen in Stellung. Riesige Ballisten ragten aus den Türmen entlang der Mauer. Felix bezweifelte, dass das Imperium eine Armee hätte aufstellen können, die in der Lage war, die Stadt einzunehmen, aber die sich nähernde Horde war mit einer sterblichen Armee nicht zu vergleichen. Er wusste, dass sie Ungeheuer und Tiermenschen und böse Zauberer ebenso beinhaltete wie irrsinnige, von den Dunklen Mächten beschenkte Krieger. Wo die Armeen des Chaos ritten, waren böse Magie, Seuchen und schwärende Verdorbenheit immer ihre Verbündeten.
Schlimmer noch, Felix wusste, dass der sich nähernde Feind höchstwahrscheinlich in der Stadt selbst mächtige Verbündete hatte. Die Chaos-Anbeter waren zahlreich, und nicht alle von ihnen waren Mutanten oder trugen die kunstvoll verzierte schwarze Rüstung des Chaos-Kriegers. Einige von den Arbeitern dort unten planten vielleicht, in einer finsteren Nacht die Tore zu öffnen. Einer jener edlen Hauptleute beabsichtigte möglicherweise, seine eigenen Männer zu vergiften oder in einen Hinterhalt zu führen. Aus Erfahrung wusste Felix, dass solche Dinge keineswegs ungewöhnlich waren. Er schob die düsteren Gedanken beiseite. Jetzt war kein guter Zeitpunkt dafür.
Er schaute auf seine Hand und war überrascht, wie ruhig sie war. Er hatte sich verändert, seit er den Slayer auf dessen Wanderungen begleitete. Es hatte eine Zeit gegeben, als das schlichte Wissen darüber, was dort draußen auf der Steppe war und die Dörfer niederbrannte, seine Eingeweide in Wasser verwandelt hätte. Jetzt war er in der Lage, hier zu stehen und ganz ruhig mit dem Zwerg darüber zu diskutieren. Vielleicht sind gar nicht die
Chaos-Anbeter verrückt. Vielleicht bin ich es.
Seine scharfen blauen Augen machten eine Veränderung am Horizont aus. Staubwolken, dachte er. Schnell reitende Männer, die sich rasch näherten. Er schaute zum Wachturm neben dem Tor hoch. Dort oben saßen scharfäugige Männer mit Fernrohren.
Einer von ihnen setzte ein Horn an die Lippen und blies einen langgezogenen Ton. Ihm folgten ähnliche Signale von den anderen Türmen.
Kaum waren die Rufe ertönt, als in der Stadt Glocken zu läuten begannen. Die Arbeiter unten vor der Stadt sammelten gelassen ihr Werkzeug ein und machten sich auf den Weg zu den Toren. Draußen auf den Feldern warfen die Bauern die letzten Zwiebeln in ihre Körbe, schulterten sie und strebten ebenfalls den Toren entgegen. Das Tempo der Leute, die ihre Herden in die Stadt trieben, nahm sichtlich zu. Hinter sich hörte Felix, wie Bewaffnete die Mauer bemannten.
»Dieser Herzog mag wahnsinnig sein, aber mit seinen Truppen ist alles in Ordnung«, sagte Felix und wünschte sofort, er hätte geschwiegen. Die geistige Gesundheit des Herrschers einer sich im Krieg befindlichen Stadt anzuzweifeln war nicht sonderlich vernünftig, auch wenn er nur wiederholte, was die meisten Leute sagten. Was im Krieg akzeptabel war und was im Frieden, waren zwei verschiedene Paar Schuhe.
»Wenn du es sagst, Menschling«, entgegnete Gotrek. Er klang nicht sonderlich beeindruckt, aber das war er nie, wenn es sich um Dinge handelte, die etwas mit Menschen zu tun hatten. So war die ältere Rasse eben. Kein Zwerg würde je zugeben, dass es heutzutage etwas gab, das nicht schlimmer war als vor zweitausend Jahren. Ein sehr engstirniges, rückwärts gerichtetes, stolzes Volk, dachte Felix.
Soldaten schwärmten an ihnen vorbei und bemannten die Mauer. Die meisten waren mit einem Bogen bewaffnet und einige der Ranghöheren schwangen ein Schwert, während sie ihre Befehle brüllten. Ein jeder trug den Wappenrock mit dem geflügelten Löwen, der das Symbol Praags war. Dasselbe Zeichen prangte auf hundert Bannern ringsumher. Ein Offizier kam zu ihnen gelaufen und sah ganz so aus, als wolle er ihnen befehlen zu gehen. Ein Blick auf Gotrek ließ ihn innehalten. Niemand wusste, wer der Slayer wirklich war, aber es war wohlbekannt, dass er und sein Gefährte in jenem mächtigen fliegenden Schiff nach Praag gekommen waren und Nachricht von der Invasion wie auch Befehle von der Eiskönigin gebracht hatten. Felix hatte Gerüchte gehört, Gotrek und die anderen Slayer seien Abgesandte Karak Kadrins, die Vorhut einer gewaltigen Horde von Zwergen, die Kislev in der Stunde der Not beistehen wollten. Felix hoffte inbrünstig, dass dieses Gerücht der Wahrheit entsprach. Nach allem, was er von ihren Feinden gesehen hatte, würden die Kisleviter alle Hilfe brauchen, die sie bekommen konnten.
Er fragte sich, wann die Geist Grungnis zurückkehren und welche Hilfe sie bringen würde. Malakai Makaissons Luftschiff war eine mächtige Waffe, aber er war nicht sicher, was sie gegen die Armee ausrichten konnte, die gegen sie ins Feld zog. Malakai hatte versprochen, mit Soldaten zurückzukehren, aber im Grunde lag es nicht in seiner Hand. Er war ein Slayer und ein Technikus, kein König. Von den Zwergen würde nur Hilfe kommen, wenn deren Herrscher welche schickten. Oder vielleicht auch nicht, dachte Felix. In Karak Kadrin gab es Hunderte von Slayern. Die Angehörigen dieses den Tod suchenden Kults würden sehr wahrscheinlich kommen, ob mit oder ohne Befehl. Denn wo sonst würden sie einen Heldentod finden, wenn nicht hier in Kislev? Wenn sie mit irgendetwas für die Verfehlungen büßen konnten, die sie zu Slayern gemacht hatten, dann gewiss mit einer Schlacht gegen die Horden des Chaos.
Felix sah sich um, ob welche von den anderen Zwergen zugegen waren. Er sah keinen. Snorri, Ulli und Björni waren sicherlich noch im Weißen Eber und schütteten so viel Ale wie möglich in sich hinein, während sie sich an wechselseitigen Beschwerden darüber ergötzten, wie dünn das Bier der Menschen war. Der alte Borek war mit Malakai Makaisson nach Kadrin zurückgekehrt. Er betrauerte immer noch den Verlust seines Neffen Varek. Felix konnte es ihm nicht verdenken. Es gab Zeiten, da er den jungen Gelehrten ebenfalls vermisste. Es war ein Jammer, dass Varek sein Leben gegeben hatte, um das Luftschiff vor dem Drachen Skjalandir zu retten. Besser er als ich, sagte eine innere Stimme. Scham erfüllte ihn. Er wusste, dass er so etwas eigentlich nicht denken durfte. Die Staubwolken wurden größer. Felix machte Berittene aus.
Auf dem Rücken jedes Reiters war eine gefiederte Stange befestigt, die wie der Flügel eines Vogels aussah. Felix kannte die tiefere Bedeutung dieses Emblems nicht, wusste aber, dass es das Zeichen der kislevitischen Elitekavallerie war. In diesem Augenblick sah sie jedoch nicht sonderlich elitär aus. Er konnte erkennen, dass die Reiter müde und mitgenommen waren. Falls es einen Kampf gegeben hatte, waren sie gewiss nicht siegreich daraus hervorgegangen. Hinter ihnen konnte er andere Reiter in schwarzer Rüstung auf schwarzen Rössern ausmachen. Es bedurfte nicht Gotreks gemurmelten Fluchs, um ihm zu verraten, worum es sich bei diesen Reitern handelte. Er hatte auch schon gegen Chaos-Krieger gekämpft.
Mit einem neuerlichen Fluch auf den Lippen ging Gotrek zur Treppe. Wenn die Dämonen-Anbeter das Tor erreichten, wollte er dort sein, um ihnen entgegenzutreten. Felix folgte ihm und lockerte dabei sein Schwert in der Scheide. Er wusste nicht, ob er enttäuscht oder froh darüber sein sollte, dass nichts darauf hindeutete, dass es jeden Augenblick mystische Energien entfesseln würde. Allem Anschein nach hatte die Waffe ihren Zweck erfüllt, als er den Drachen getötet hatte. Hinter sich hörte er Krieger Kampfrufe, Schmähungen und an die geflügelten Ulane gerichtete Aufmunterungen brüllen. Offenbar hatten auch sie erkannt, wer ihre Landsleute verfolgte.
Als er die Basis des Turms erreichte, sah er weitere geflügelte Ulane durch das Tor reiten. Er musste sich am Fuß der Treppe im Eingang zusammenkauern, um nicht niedergeritten zu werden. Als die Ulane vorbeiritten, sah er, dass ihre Gesichter grimmig waren. Das konnte er verstehen die Aussicht, Chaos-Kriegern gegenüberzutreten, war auch für ihn keine erfreuliche.
Kaum waren die Reiter vorbei, als die Bauern wieder durch die Tore strömten. Felix stellte fest, dass er sich plötzlich gegen eine Flut verschwitzter, schmutziger Leiber stemmte. Wäre nicht der Slayer vor ihm gewesen, hätte die Flut ihn vermutlich mit zurück in die Stadt gerissen. Die Menge teilte sich vor dem Slayer wie ein Bach vor einem Felsen. Felix überquerte in Gotreks Kielwasser die Brücke über den Graben rings um die Stadtmauer und fing dann an zu laufen. Ein paar schnelle Schritte brachten ihn neben den Slayer, und er verlangsamte sein Tempo.
»Kein Grund, sich zu beeilen. Es sieht so aus, als käme die Schlacht zu uns«, sagte er. Und es stimmte. Die Kisleviter hatten einen kleinen Vorsprung vor ihren Verfolgern und strebten den Toren entgegen. Die Verstärkung aus der Stadt war zu einer langen Reihe ausgeschwärmt und bereitete sich auf den Sturmangriff vor. Durch diese Veränderung ihrer Formation wurde Felix die Sicht versperrt. Er konnte Schreie und Kriegsrufe hören sowie das Geräusch von Klingen voraus, die Fleisch trafen. Vielleicht, dachte er, ist das keine so gute Idee. Einem anstürmenden Reiter auf freiem Feld entgegenzutreten schien ihm kein schlauer Plan zu sein. Er fragte sich, ob er dies Gotrek gegenüber erwähnen sollte. Wahrscheinlich nicht. Der Slayer hatte seine Bemühungen verdoppelt, in die Schlacht zu gelangen.
Vor ihnen hatten die ersten flüchtenden Reiter die Reihen derjenigen hinter sich gelassen, die gekommen waren, um ihnen beizustehen. Felix konnte die Furcht erkennen, die ihnen ins Gesicht geschrieben stand. Sie galoppierten wie Männer, die gesehen hatten, wie sich die Tore der Hölle öffneten. Angesichts der Tatsache, wie zäh die kislevtische Reiterei war, fand Felix dies nicht sonderlich beruhigend. Alles, was die geflügelten Ulane zur heillosen Flucht veranlassen konnte, war sehr wahrscheinlich in der Lage, auch die Tapfersten in Angst und Schrecken zu versetzen. Er warf einen Blick zurück auf die Mauern, wo es mittlerweile von Kriegern wimmelte. Er war überrascht, wie dicht sie noch bei der Stadt waren und wie viel näher die Verfolger gekommen waren, während er und Gotrek den Turm herabstiegen. Es war sehr gut möglich, dass es die Chaos-Krieger durch die Tore schafften, falls die Reiterei voraus unter ihrem Druck nachgab und floh. Plötzlich ging Felix auf, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, mit wie vielen Verfolgern sie es eigentlich zu tun hatten. Er hielt es nicht für wahrscheinlich, dass sie die Stadt würden einnehmen können, aber vielleicht konnten sie die Tore halten, bis Verstärkung eintraf. In Kriegszeiten hatten sich schon seltsamere Dinge ereignet. Jedenfalls würde es nicht gut für die Moral sein, wenn die Dämonen-Anbeter gleich am Beginn der Belagerung einen Fuß in die Stadt setzten.
Vor ihnen gab der Hauptmann der Reiter den Befehl zum Angriff. Felix sah, wie die Pferde sich aufbäumten und dem Gegner entgegengaloppierten. Kriegsrufe ertönten. Augenblicke später klirrten Lanzen auf Schilde. Er sah Funken fliegen, hörte Speerspitzen aus Metall über Rüstungen kratzen. Schreie und bestialisches Gebrüll dröhnte ihm in den Ohren. Ein Mann wurde aus dem Sattel geworfen. Pferde scheuten. Vor ihnen starben Männer. Und ebenso plötzlich wurden die Reihen der Kisleviter durchbrochen. Die leicht gerüsteten Ulane waren den schwer gepanzerten Chaos-Kriegern nicht gewachsen.
Das Wissen darum hatte keinen Einfluss auf Gotreks Entschlossenheit, am Kampf teilzunehmen. Mit einem gewaltigen Brüllen warf er sich vorwärts und tauchte in die Schlacht ein wie ein Schwimmer, der von einer Klippe in ein gefährliches Gewässer sprang. Felix folgte ihm in dem Wissen, dass seine eigenen Aussichten, das Getümmel zu überleben, sehr viel besser waren, wenn er sich in der Nähe des Slayers hielt. Ein Chaos-Krieger brach durch die Massen, indem er einem kislevitischen Reiter mit einem gewaltigen ebenholzfarbenen Runenschwert den Kopf abschlug, und preschte auf sie zu. Gotrek lachte und brüllte eine Herausforderung auf Zwergisch. Der Reiter schien ihn zu verstehen, drückte seinem Ross die Sporen in die gepanzerten Flanken und trieb es dem Slayer entgegen.
In den wenigen Augenblicken, die der Reiter benötigte, um die Distanz zu überwinden, schien sich die Zeit für Felix zu dehnen. Alles schien unglaublich langsam vonstatten zu gehen wie in einem Albtraum. Er nahm den metallenen Zierrat an der Rüstung des Chaos-Kriegers in allen kunstvollen Einzelheiten wahr: sie zeigten die knurrenden und fauchenden Schädel von Tiermenschen und Dämonen. Er sah die fremdartigen Runen des Bösen auf der Klinge aufflammen und den rötlichen Schein, der aus seinem fledermausflügeligen Helm drang und die Stelle beleuchtete, wo sich die Augen hätten befinden müssen. Dünne Strahlen aus Zauberflammen schossen aus den Nüstern des Rosses und erinnerten Felix allzu sehr an den Drachen, gegen den sie erst kürzlich gekämpft hatten. Seine Augen leuchteten rot.
Der Chaos-Krieger stürmte auf sie zu. Felix glaubte nicht, jemals ein Pferd gesehen zu haben, das ihm so groß vorkam. Er sah, wie sich gewaltige Sehnen unter dem nachtschwarzen Fell bewegten und seine Hufe kleine Staubwolken aufwirbelten. Wo die schwarzen Hufeisen auf Kiesel traten, stoben Funken. Irgendwie hatte Felix' Schwert bereits den Weg in seine Hand gefunden.
Er hatte das Gefühl, als verließe ihn alle Kraft, hatte aber schon an genügend Schlachten teilgenommen, um zu wissen, dass dies nur Einbildung war. Im entscheidenden Augenblick würde er sich so schnell und kraftvoll bewegen, wie es nötig war. Wenigstens hoffte er das.
Gotrek stand schräg vor ihm, die Axt hoch erhoben, und funkelte den heranstürmenden Feind furchtlos an. Der Reiter lachte verächtlich, als er die beiden sah, die ihm den Weg versperren wollten. Sein Pferd donnerte heran. Blutiger Schaum flog von seinen Lippen. Die gelben Zähne waren rot gefärbt und Felix sah, dass es keine Pferdezähne waren. Vielmehr waren sie spitz wie die Reißzähne von Wölfen. Er wusste nicht, warum ihn das überraschte. Er hatte schon weitaus seltsamere Mutationen unter den Anhängern des Chaos gesehen. Der Reiter lehnte sich jetzt seitlich aus dem Sattel, um Gotrek besser treffen zu können. Der Slayer stand still wie eine Statue und wartete. Wenigstens hoffte Felix, dass er wartete. Er hatte noch nie erlebt, dass Gotrek in einer Schlacht vor Angst erstarrt war, aber es gab für alles ein erstes Mal.
Im letzten Augenblick vor dem Zusammenprall schlug der Slayer mit der Axt zu. Ein Hieb, rasch und unwiderstehlich wie ein Blitzschlag, traf die Beine des Chaos-Rosses. Das Tier ging zu Boden, während Blut aus den abgetrennten Stümpfen der Vorderbeine spritzte. Sein Reiter flog aus dem Sattel, überschlug sich in der Luft und landete mit einem Krachen vor Felix auf dem Boden, als werde ein Eisen Warengeschäft von einem Erdbeben heimgesucht. Fast ohne nachzudenken, stach Felix mit seinem Schwert zu, indem er dem Mann die Spitze durch die Glieder des Kettenhemds über der Stelle zwischen Helm und Brustharnisch in den Hals trieb. Der Chaos-Krieger gurgelte. Schaumige Blutblasen quollen durch das Loch in der Rüstung. Felix zog das Schwert heraus und trennte dem Chaos-Krieger mit einem raschen Hieb den Kopf von den Schultern. Ohne jede Trauer ging er an dem gefallenen Ross vorüber. Es mochte nur ein dummes Tier sein, aber vielleicht war es auch keines. Einige derartige Kreaturen waren widernatürlich intelligent. Alle waren grimmige, tödliche Feinde.
Er und Gotrek liefen weiter ins Getümmel. Es war, als werde man von einem Wirbelsturm aus Leibern erlasst. Überall ringsumher bäumten sich Pferde auf und schlugen mit den Hufen.
Ulane stachen nach gerüsteten Chaos-Kriegern. Männer kämpften mit ungezügelter Wildheit. Gotrek bewegte sich mit tödlicher Kraft, hieb nach rechts und links und tötete alles, was ihm in die Quere kam. Felix blieb hinter ihm, hielt dem Slayer den Rücken frei und griff jeden an, der hinter ihn zu gelangen versuchte. Augenblicke später standen sie an einer Barriere aus totem Pferdefleisch und sterbenden Männern. Felix hörte noch mehr Kriegsrufe hinter sich und wusste, dass Soldaten aus der Stadt gelaufen kamen, um in die Schlacht einzugreifen. Hufgetrappel verriet ihm, dass einige der geflügelten Ulane kehrtgemacht hatten und zurückgeritten kamen, um sich ihnen anzuschließen. Binnen weniger Augenblicke hatte sich das Blatt gewendet, und die ChaosKrieger traten den Rückzug an, während die Kisleviter sie verfolgten. Von den Mauern der Stadt ertönte lauter Jubel.
Felix sah sich plötzlich einem jungen kislevitischen Adeligen auf einem prächtigen weißen Ross gegenüber. Seine Haare und Augenbrauen waren beinahe so weiß wie sein Pferd. Seine Augen waren von einem kühlen Blau. Die Rüstung des Mannes war schwerer und auch kostspieliger als die eines einfachen Soldaten. Die Klinge mit dem goldenen Heft in seiner rechten Hand kündete von beträchtlichem Reichtum. Felix glaubte ihn von seiner kurzen Audienz beim Herzog zu kennen. Es war der Bruder des Regenten, Villem.
»Nicht viele Menschen hätten die Sicherheit der Stadt verlassen, um sich einem Angriff der Verfluchten zu stellen«, sagte er, indem er sich den blassen Schnurrbart strich, dessen Enden bis unterhalb des Kinns herabhingen, wie es bei jungen kislevitischen Adeligen Mode war. »Anscheinend stehen wir für mehr in Ihrer Schuld als nur dafür, uns eine Warnung von unserer edlen Herrscherin, der Zarin, überbracht zu haben.«
»Ich bin kein Mensch«, sagte Gotrek. »Wie jeder Narr erkennen kann, bin ich ein Zwerg.« Die Krieger rings um den Adeligen zuckten zusammen und machten ihre Waffen bereit. Gut, dachte Felix, es reicht noch nicht, dass wir draußen vor der Stadt Feinde haben. Gönnen wir uns auch noch welche innerhalb der Mauern. Zu seiner Überraschung lachte der Neuankömmling lediglich. Felix hatte gehört, dass der Bruder des Herzogs wie die meisten Mitglieder der Herrscherfamilie wahnsinnig war. Anscheinend ging der Wahnsinn so weit, ein Verhalten zu dulden, das andere als äußerst beleidigend betrachtet hätten. Aus welchem Grund auch immer, Felix war dankbar dafür. »Ich hatte schon gehört, dass die Angehörigen der Älteren Rasse stolz und empfindlich sind und Slayer ganz besonders«, sagte er.
»Kein Slayer hat etwas, worauf er stolz sein könnte«, sagte Gotrek.
»Wie Sie meinen«, sagte der Fremde, obwohl sein heiterer Tonfall verriet, dass er ihm nicht ganz glaubte.
»Mögen alle hier bezeugen, dass ich, Villem aus dem Hause Kozinski, dankbar bin für Ihre Tapferkeit und sie gern belohnt sähe.«
»Die einzige Belohnung, die ich verlange, ist ein Platz in vorderster Front bei der bevorstehenden Schlacht.«
»Das dürfte sich mühelos bewerkstelligen lassen, mein Freund.« Felix betete, der Slayer möge sich jegliche sarkastische Bemerkung verkneifen. Schließlich war dies kein x-beliebiger Adeliger. Gotrek war dabei, sich mit dem Bruder des Herzogs anzulegen.
»Ich werde dafür sorgen, dass mein Bruder und Lehensherr von Ihren tapferen Taten erfährt.«
»Vielen Dank«, sagte Felix.
»Nein, ich bin es, der zu danken hat. Sie sind ein Mann aus dem Imperium. Nicht viele würden den weiten Weg hierher kommen, um für unser Land zu kämpfen und vielleicht zu sterben. Solche Tapferkeit sollte belohnt werden.« Felix sah ihn an. Villem schien ein freundlicher und gut aussehender junger Mann zu sein, aber Felix hatte gelernt, Adeligen zu misstrauen, wie höflich sie auch waren. Jetzt schien jedoch nicht der rechte Zeitpunkt zu sein, dies auszusprechen. Gerüchte besagten, dass Villem ein besonders unangenehmer Feind sein konnte.
»Wir wollten lediglich einen guten Kampf«, sagte Gotrek missgelaunt. »Und eins ist sicher: Hier haben wir ihn nicht bekommen.«
»Warten Sie noch ein paar Tage, mein Freund«, sagte Villem.
»Dann werden die Kämpfe so heiß und hart, wie sie sich auch ein Slayer nur wünschen kann.« Die Gefolgsleute des Adeligen nickten zustimmend. Auch Felix sah keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Gotrek spie lediglich auf den Boden und starrte in die Ferne zu den Rauchwolken, die sich am Horizont in den Himmel schraubten.
»Immer her damit«, sagte er.
Villem lachte unbeschwert. »Es ist gut, dass wenigstens ein Krieger in der Stadt versessen darauf ist, dem Feind entgegenzutreten«, sagte er. »Sie sind ein leuchtendes Beispiel für uns alle, Gotrek, Sohn Gurnis.«
»Das wollte ich immer schon sein«, erwiderte Gotrek mürrisch. Wenn er die dolchartigen Blicke der Lakaien des Adeligen bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Der Slayer erwies Herrschern aus seinem eigenen Volk kaum Respekt. Menschen erwies er gar keinen.
Felix fragte sich, ob dies eine Eigenschaft war, die sie eines Tages beide umbringen würde. Er fühlte sich genötigt, sich für das Verhalten des Slayers zu entschuldigen, wusste aber, dass Gotrek ihm ohnehin nur widersprechen würde, also hielt er den Mund und betete, dass Villem tatsächlich so nachsichtig war, wie es den Anschein hatte.
Der Adelige schien nicht im Geringsten beleidigt zu sein, was gut war, entschied Felix, wenn man bedachte, dass es Tausende von Soldaten in unmittelbarer Nähe gab, die geschworen hatten, ihn und die Stadt zu verteidigen.
»Ich muss jetzt gehen, aber Sie sind im Palast willkommen, sollten Sie sich zu einem Besuch entschließen«, sagte er, indem er sich abwandte.
»Das ist eine Einladung, die ich ganz sicher annehmen werde«, murmelte Gotrek sarkastisch zu Villems scheidendem Rücken.
Einer aus dessen Gefolgschaft drehte sich um und funkelte ihn an. In den Augen des Mannes stand Mord.
Ich frage mich, wer uns schneller erwischen wird, dachte Felix,
die Kisleviter oder die Chaos-Anbeter?



Zwei
Der Weiße Eber war überfüllt. Es stank nach Bier, Schweiß und Pfeifenrauch. Die fast gebrüllten Gespräche der Betrunkenen und die Prahlereien neu eingetroffener Krieger drohten Felix taub werden zu lassen. Er beklagte sich nicht. In diesem Augenblick brauchte er die Ausgelassenheit der Taverne, um ihm dabei zu helfen, den Anblick der Chaos-Krieger zu vergessen. In mancherlei Hinsicht kamen sie ihm im Nachhinein noch beängstigender vor als während des Kampfes.
Er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie jetzt da waren, vor der Stadt. Er hatte sie gesehen und gegen sie gekämpft. Es war eine Sache, sich ihre Anwesenheit vorzustellen, zu wissen, dass man bald gegen sie würde kämpfen müssen. Es war eine ganz andere, die Gewissheit zu haben, dass sich eine riesige Armee der Krieger des Bösen der Stadt näherte.
Er sah sich um und fragte sich, ob Ulrika in der Taverne war. Ein Teil von ihm hoffte, dass sie nicht da war. Vor kurzem waren sie wieder in ihre erbitterten Streitereien und leidenschaftlichen Versöhnungen zurückgefallen. Die Versöhnungen waren großartig, aber Felix hatte das Gefühl, auch ohne die Streitereien leben zu können. In seinem Leben würde es bald ohnehin genug davon geben, auch ohne sie in seinem Liebesleben erdulden zu müssen.
Im Augenblick wollte er nur ein wenig Ruhe und Frieden vor dem unvermeidlichen Sturm.
Gleichzeitig war ein Teil von ihm enttäuscht, dass sie nicht da war. War sie wieder bei Max?, fragte er sich.
Und wenn ja, war das nur ein Versuch, ihn eifersüchtig zu machen, oder entwickelte sich zwischen den beiden etwas Ernsteres? Er lächelte kläglich. Wenn es das Erstere war, musste er zugeben, dass es funktionierte. Andererseits konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, dass es das war, was sie tat. Ulrika war nicht sonderlich arglistig. Immerhin war sie eine Frau, und manchmal glaubte Felix, dass Frauen solche Dinge fast instinktiv taten. Jetzt war jedoch nicht der rechte Zeitpunkt, sich deswegen Sorgen zu machen, entschied er. Jetzt war der rechte Zeitpunkt, etwas zu trinken.
Wie er vermutet hatte, waren Snorri Nasenbeißer und die anderen Zwerge in der Taverne, und sie alle sahen nicht gerade nüchtern aus. Es war gut möglich, dass sie tranken, seit sie an diesem Morgen aufgestanden waren. Für Zwerge war Bier, was für Fische Wasser war. Snorri war ein massiger Zwerg und sah noch beängstigender aus als Gotrek. Seine Nase war unzählige Male gebrochen und wieder gerichtet, und eines seiner Ohren war sauber abgerissen worden. In seinem kahl geschorenen Schädel steckten drei bemalte Nägel. Felix wusste nicht, wie die Nägel eingeschlagen worden waren, ohne dass es zu einer Entzündung gekommen war, aber offenbar war es gelungen. In diesem Augenblick maß Snorri sich gerade mit einem anderen zwergischen Slayer im Armdrücken, und es sah so aus, als werde er gewinnen.
Snorris Gegner war ein junger Zwerg, der mehr zu schreien als zu sprechen schien. Sein Kopf war vollkommen kahl geschoren, um so die neuen Tätowierungen zu zeigen, und sein Bart war so kurz geschnitten, dass nur Stoppeln übrig waren. Felix bezweifelte, dass Ullis Bart überhaupt jemals lang gewesen war. Wahrscheinlich hätte selbst er sich einen besseren Bart wachsen lassen können.
Nicht weit entfernt schaukelte ein anderer Slayer, wahrscheinlich der hässlichste Zwerg, den Felix je gesehen hatte, eine Schankmaid auf den Knien, anscheinend ohne zur Kenntnis zu nehmen, dass ihm alle Menschen und nicht wenige von den Zwergen böse Blicke zuwarfen. Felix war erstaunt, dass das Mädchen überhaupt jemanden anfasste, der so abstoßend war. Björni hatte eine wahrhaft schauerliche Sammlung von Warzen im Gesicht, und mit seinen fehlenden Zähnen machte ihn das so widerwärtig wie ein Gargyl. Er bemerkte, dass Felix ihn ansah, zwinkerte ihm lüstern grinsend zu, legte dann den Kopf zwischen die Brüste der Schankmaid und rieb seinen Bart hin und her. Sie kicherte. Felix schaute weg. Björni war unverbesserlich.
Als er sich weiter umschaute, sah Felix eine Gruppe massiger Menschen in schwerer Rüstung mit Umhängen aus weißen Wolfsfellen. Sie saßen für sich an einem Tisch und grölten Trinklieder, während sie einen Krug Ale nach dem anderen herunterstürzten. Einer von ihnen begegnete Felix' Blick und funkelte ihn an. Felix zuckte die Achseln und schaute weg. Er konnte die Tempelritter vom Orden des Weißen Wolfs auch nicht besser leiden als sie jeden, der kein Anhänger Ulrics war. Ein Haufen fanatischer Heuchler, so schätzte Felix sie ein, aber er wusste genug, um seine Meinung für sich zu behalten. So gemein sie auch sein mochten, sie waren tödliche Krieger, und angesichts der sich nähernden gewaltigen Chaos-Horde würden sie jede einzelne Klinge brauchen. Er konnte es sich nicht leisten, wählerisch hinsichtlich der Männer zu sein, die neben ihm kämpften. Die Tempelritter würden hoffentlich bald zur gleichen Erkenntnis gelangen.
Viele andere waren anwesend: kislevitische Reitersoldaten und Söldner von überall her aus dem Imperium und noch weiter entfernt. Er glaubte das Geplapper tileanischer Stimmen und den undeutlichen bretonischen Akzent zu hören. Allem Anschein nach waren Krieger aus der gesamten Alten Welt zugegen. Er fragte sich, wie sie so schnell hierher gelangt waren. Es schien kaum möglich zu sein, dass die Kriegsgerüchte bereits das Imperium erreicht hatten, und doch...
Er mahnte sich, nicht albern zu sein. Diese Männer waren nicht wegen des Einfalls der Chaos-Horde hier. Sie waren hier, weil dies ein wildes Grenzgebiet war und es so nah der Chaos-Wüste immer Arbeit für Mietklingen gab. Die meisten Anwesenden waren vermutlich Karawanenwächter oder Angehörige der Privatarmee eines kislevitischen Adeligen. Als sein Blick auf einen hochnäsigen, gut gekleideten Mann fiel, der von einem Haufen stämmiger Söldner umringt war, hatte Felix das sichere Gefühl, dass einige von ihnen Leibwächter für reisende Edelleute aus seinem Heimatland waren. Warum waren sie hier?, fragte er sich. Wer konnte das wissen? Es gab immer wohlhabende Männer, die gern reisten, und Gelehrte und Magier auf der Suche nach neuem Wissen. Die meisten von ihnen entstammten den herrschenden Gesellschaftsschichten. Wer sonst verfügte über das nötige Geld, um derartige Interessen zu verfolgen? Er versuchte den Gedanken abzutun, einige dieser Männer könnten Spione der Chaos-Kulte sein. Obwohl dies nur allzu wahrscheinlich war, wollte er sich im Augenblick nicht mit diesem Gedanken befassen.
Als er gerade aufgegeben hatte, sah er schließlich doch noch das Gesicht, das er sehen wollte. Ulrika Magdova betrat die Taverne, und ihre Miene kündete von großer Sorge. Dennoch war sie wunderschön. Hoch gewachsen und schlank, aber stark wie Stahl, und kurz geschnittene aschblonde Haare. Der Blick aus ihren klaren blauen Augen begegnete seinem, und sie bedachte ihn mit einem schmalen Lächeln. Sie ignorierte die lüsternen Blicke der Söldner und ging direkt zu ihm. Als er ihre Hand nahm und sie näher zu sich zog, spürte er einen leichten Widerstand.
Kein gutes Zeichen. Ulrika war eine der unberechenbarsten Frauen, denen er je begegnet war, hart, wenn er erwartete, dass sie weich war, weich, wenn er glaubte, sie werde hart sein. Er hatte es beinahe aufgegeben, sie verstehen zu wollen, aber zumindest in diesem Augenblick glaubte er zu wissen, was sie bedrückte.
»Immer noch keine Nachricht?«, fragte er im sanftesten Tonfall, den er anschlagen konnte.
»Nein«, sagte sie kategorisch und mit vorsätzlich gefühllos klingender Stimme. Er wusste, dass sie die Kunde durch Wachhäuser, Tavernen und Unterkünfte verschiedener adeliger Verwandter in der Hoffnung gemacht hatte, etwas über den Verbleib ihres Vaters zu erfahren. Seit sie die Geist Grungnis bestiegen hatte und nach Süden geflogen war, hatte sie nichts mehr von Iwan Petrowitsch Straghov gehört oder gesehen. Das war kein gutes Zeichen. Auch wenn man die großen Entfernungen zwischen den Marschlanden und Praag berücksichtigte, hätte der alte Boyar mittlerweile hier sein müssen. Es sei denn, etwas Furchtbares war geschehen.
»Ich bin sicher, dass er wohlauf ist«, sagte Felix. Er versuchte tröstlich zu klingen. »Er ist zäh und hat über fünfzig Ulane bei sich. Wenn es jemand schafft, dann er.«
»Ich weiß. Ich weiß. Es ist nur... Ich habe gehört, was die Kundschafter über die Chaos-Armee berichtet haben. Sie vergleichen sie mit einer Heuschreckenplage. Seit zwei Jahrhunderten ist keine Streitmacht wie diese aus der Wüste gekommen. Diese Horde könnte sogar noch größer sein als die Armee, die Magnus der Fromme und Zar Alexander bekämpft haben.«
»Das macht es nur leichter, ihr auszuweichen.«
»Du kennst meinen Vater nicht, Felix. Er ist kein Mann, der vor einem Kampf davonläuft. Er könnte etwas Dummes getan haben.« Sie sah sich mit zusammengepressten Lippen um. Er setzte sich auf den nächsten Stuhl, legte ihr einen Arm um die Hüften und zog sie auf sein Knie.
»Ich bin ganz sicher, das hat er nicht. Trink etwas. Das hilft dir vielleicht, deine Nerven zu beruhigen.« Sie funkelte ihn wütend an. »Du trinkst zu viel, seit wir hier sind.« Es war der alte Vorwurf. Sie ritt andauernd darauf herum. Verglichen mit den meisten Leuten ihrer Reisegruppe trank er so gut wie überhaupt nicht. Natürlich waren die meisten von ihnen Zwerge, also wollte das vielleicht nicht allzu viel heißen.
»Heute habe ich jedenfalls noch nichts getrunken«, sagte er.
»Ich war am Gargyltor und habe gekämpft.« Sie musterte ihn schräg von der Seite. »Ich habe gesehen, wie Verwundete zur Heilung zum Shallya-Tempel gebracht wurden. Es heißt, tausend Chaos-Krieger hätten angegriffen.«
»Eher zwanzig Kundschafter. Die Horde ist noch nicht eingetroffen.« Felix hob die Hand und gab einer Schankmaid ein Zeichen. Die Frau kam zu ihnen, stellte ungebeten zwei Krüge mit Ale vor ihnen auf den Tisch und ging dann weiter. Felix hob seinen an die Lippen und trank einen Schluck. Verglichen mit dem, was er gewöhnt war, schmeckte es sauer. Ziegen-pisse, nannte es Snorri. Felix hatte den Verdacht, dass der Slayer sich gut genug auskannte, um einen treffenden Vergleich zu ziehen. Snorri trank alles.
Ulrika nahm den anderen Krug und trank selbst einen tiefen Schluck. Er würde sich nie richtig daran gewöhnen. Kislevitische Edelfrauen tranken so ausgiebig wie die Männer. Wenn sie überhaupt tranken.
»Du warst am Tor?«, fragte ein Mann am Nebentisch.
»Ja«, erwiderte Felix.
»Es heißt, dass man die Armee der Finsternis vom Tor aus sehen kann. Es heißt, sie ist zehntausend Mann stark. Zweimal zehntausend sogar.« Der Mann war betrunken und plapperte unzusammenhängend vor sich hin.
»Wie dem auch sei«, sagte ein dunkelhäutiger Mann mit den herabhängenden Schnurrbartenden der kislevitischen Reitersoldaten. »Sie werden an den Mauern Praags zerschellen wie schon vor zweihundert Jahren!« Das entlockte den Gästen an den Nebentischen ein lautes Beifallsgebrüll. Dies war die Art Gerede, wie Männer es gern in der Taverne am Abend vor einer Schlacht hörten. Felix hatte schon zu viele Schlachten erlebt, um zu glauben, dass es so sein würde wie in den Büchern, die er als Junge gelesen hatte. Andererseits sahen diese Männer genauso aus, und dennoch redeten sie so, als befänden sie sich mitten in einer Geschichte. Vielleicht pfiffen sie nur in der Dunkelheit. Vielleicht versuchten sie nur, sich ihren Mut zu bewahren. Hätten sie gesehen, was Felix auf dem Rückflug aus der Chaos-Wüste gesehen hatte, würden sie in diesem Augenblick nicht so fröhlich klingen. Er versuchte diese niederschmetternden Gedanken beiseite zu schieben.
»Ich weiß nicht«, sagte ein dünner wieselgesichtiger Mann im Eingang. »Meine Karawane ist gerade eingetroffen, und wir haben es unterwegs mit Tiermenschen und Chaos-Reitern zu tun bekommen. Das waren ziemlich harte Brocken, auch wenn sie Chaos-Abkömmlinge waren. Ich habe noch nie etwas so widerwillig sterben sehen wie diese Tiermenschen.« Felix war geneigt, ihm zu glauben. Ein Blick auf Ulrika verriet ihm, dass das auch auf sie zutraf, aber die Krieger in der Taverne wollten nichts davon hören.
»Was ist das für ein chaosfreundliches Gequatsche?«, wollte ein massiger Mann wissen, der mit einem Hühnerbein auf die Tischplatte hieb. »Tiermenschen und Chaos-Reiter sterben so schnell wie alle anderen wenn man sie mit zwei Fuß gutem imperialem Stahl durchbohrt!« Mehr beifälliges Gebrüll. Mehr Gelächter. Mehr Prahlereien, wie viele Feinde in den nächsten Tagen sterben würden. Mehr Gerede, dass sie im Epos über die Belagerung Praags alle als Helden verewigt würden. Felix sah sich noch einmal um. Er konnte erkennen, dass es viele gab, die mit diesen Äußerungen nicht übereinstimmten. Nicht wenige Männer sahen besorgt aus, und sie gehörten zu denen, die den Eindruck erweckten, als wüssten sie, dass es allen Grund zur Sorge gab. Männer mit harten Gesichtern in zerbeulten Rüstungen mit Waffen, die sie allem Anschein nach auch zu benutzen wussten. Die Prahlereien, die Felix hier zu hören bekam, waren dumm, aber er wollte ihnen nicht widersprechen. Er wollte nicht derjenige sein, welcher die Stimmung verdarb. Der wieselgesichtige Mann hatte anscheinend ebenfalls Bedenken. Eine Stadt, die schon sehr bald von den Mächten der Finsternis belagert würde, war nicht der rechte Ort, um in den Verdacht zu geraten, ein Chaos-Anbeter zu sein.
»Aye, du hast Recht«, sagte er. »Sie sind schnell genug gestorben, als wir ihnen unseren Stahl zu schmecken gegeben haben.« Dennoch gelang es ihm nicht, viel Begeisterung in seinen Tonfall einfließen zu lassen. Felix betrachtete ihn mit Wohlwollen. Es war ganz offensichtlich, dass der Mann bereits mit Tiermenschen zu tun gehabt hatte und wusste, wovon er redete. Nur wollte ihm niemand zuhören. Ulrikas Kopfschütteln entnahm er, dass auch sie mit dem Wieselgesichtigen übereinstimmte.
»Diese weichen Südländer wissen nicht, wovon sie reden«, murmelte sie. »Ein Gor würde dieses fette Schwein fressen, wie er sein Hühnchen herunterschlingt.« Felix lächelte säuerlich. Für ihn waren die Bewohner Kislevs die Fleisch gewordene Zähigkeit, ein Volk, das in einem gefährlichen Land lebte, in dem ständig Krieg herrschte. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass Bewohner einer Region Kislevs auf diejenigen einer anderen herabsehen könnten. Natürlich war Ulrika in den nördlichen Marschen aufgewachsen, dem Grenzgebiet zwischen dem Reich der Menschen und der Domäne des Chaos. Wenn jemand in diesem Raum über solche Dinge Bescheid wusste, dann sie. Sie erhob sich geschmeidig von seinem Knie. »Ich gehe nach oben. In unser Zimmer.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr folgen sollte. Wenn er nicht unten bleiben und dem Kriegsgeschwätz lauschen wollte, war es wohl das Vernünftigste.
Iwan Petrowitsch Straghov starrte in die Ferne. Er war ein stämmiger Mann und früher einmal fett gewesen. Die letzten Wochen hatten ihn eines Großteils dieses Fetts beraubt. Sie hatten sie überwiegend im Sattel verbracht, geschlafen und gegessen, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot, verzweifelte Kämpfe gegen zahlenmäßig unendlich überlegene Tiermenschen geführt und sich im letzten Moment zurückgezogen, um nicht aufgerieben zu werden. Er versuchte sich einzureden, dass er mit seinen Männern die Flanken der Chaos-Armee piekste und dadurch ihren Vormarsch aufhielt, weil er ihre Generäle veranlasste, sich wegen der Vorgänge in ihrem Rücken Sorgen zu machen. Er hatte den Verdacht, dass seine Angriffe dieser gewaltigen Streitmacht solche Sorgen bereiteten wie Flohbisse einem Mastodon.
Er rieb an seinem Kopfverband. Die Wunde juckte wieder. Dennoch hatte er wohl keinen Grund zur Klage. Wäre der Tiermensch nur ein klein wenig stärker gewesen oder seine Parade einen Sekundenbruchteil später erfolgt, würde sein Gehirn jetzt die Axt des Ungeheuers zieren. Die Heilsalben schienen jedoch zu wirken und eine Entzündung der Wunde verhindert zu haben. Manchmal fühlte er sich etwas fiebrig, aber das war alles.
Er warf einen Blick auf seine Reiter. Dreißig Männer, alles Veteranen. Er war mit über fünfzig Überlebenden des Skaven-Angriffs auf sein Anwesen aufgebrochen und hatte auf dem Ritt nach Süden gut hundert weitere Ulane aufgelesen. Fünfzig Mann hatte er den Frauen und Karren als Eskorte mitgegeben, die nach Südwesten und abseits der Hauptstraße nach Praag unterwegs waren. Auf diese Weise würde hoffentlich ein Teil seiner Leute der vorrückenden Horde entkommen. Die übrigen hatte er in die Schlacht geführt, und seitdem setzte er den Eindringlingen auf die uralte kislevitische Art zu. Mit raschen Überfällen, wilden Nachtangriffen und unerwarteten Hinterhalten. Seine Männer hatten sich sehr gut geschlagen. Sie mussten mehr als dreimal so viele Feinde erschlagen haben, wie sie selbst Verluste erlitten hatten, aber das reichte nicht. Es war ein Tropfen Wasser im großen Ozean des Chaos-Abschaums. Die Wüste musste vollkommen leer sein, dachte er. Wer hätte gedacht, dass es in diesem gnadenlosen Land so viel Leben gab? Wie alle Angehörigen seines Volkes hatte er die Aufzeichnungen der alten Kriege gegen das Chaos studiert. Er kannte die Balladen und Heldengedichte auswendig. In Magnus' Heldentat war von einer Armee so zahlreich wie die Grashalme in der großen Prärie im Norden die Rede. Er hatte immer gedacht, die Dichter hätten übertrieben. Jetzt argwöhnte er, dass sie vielleicht sogar untertrieben hatten.
Du wirst alt, sagte er sich, wenn du solche Gedanken zulässt, wo du auf einem Pferd sitzt, eine Lanze in der Hand hältst und einen Feind vor dir hast. Jetzt war kein Platz für defätistische Gedanken. Zu viele Männer verließen sich auf ihn. Er schaute sich um und sah Entschlossenheit in jeder einzelnen Miene. Er war stolz. Diese Männer würden nicht aufgeben. Er wusste, sie würden ihm bis zu den Toren der Hölle folgen, wenn er sie darum bat. Sie waren eine scharf geschliffene Klinge. Er brauchte sie nur gut zu schwingen, ihnen die Richtung zeigen, und sie würden tun, was er verlangte, oder beim Versuch sterben. Wahrscheinlich Letzteres. Er schob diesen Gedanken beiseite.
Er war froh, dass Ulrika nicht hier war. Er hoffte, dass sie sich irgendwo in Sicherheit befand, dass sie der Eiskönigin seine Warnung überbracht und so viel Verstand hatte, um in der Hauptstadt zu bleiben. Obwohl es unwahrscheinlich war. Sie war schon immer sehr eigensinnig gewesen, genau wie ihre Mutter und, wenn er ehrlich war, wie er selbst. Vermutlich war sie dem jungen Felix Jaegar gefolgt, und da er Gotrek Gurnisson folgte, bedeutete dies, dass sie geradewegs in die nächsten Schwierigkeiten marschiert war. Er konnte nur beten, dass die Götter über sie wachten, und hoffen, dass Ulric nicht zu beschäftigt war, um die Gebete eines alten Mannes zu erhören.
»Wir reiten nach Süden«, sagte er in seinem entschlossensten Tonfall. »Wir greifen diese blau bepelzten Bastarde an, wenn sie versuchen, den Urskoy zu überqueren, und reiten dann weiter. Die Eiskönigin muss mittlerweile das Sammelhorn geblasen haben und nach Praag unterwegs sein. Dort werden wir sie treffen und die Chaos-Anbeter in die Wüste zurücktreiben, aus der sie gekommen sind.« Seine Männer jubelten heiser, als glaubten sie ihm jedes Wort. Wiederum war er stolz auf sie. Wie er hatten sie die wahre Größe der Horde gesehen und wie er mussten sie wissen, dass sie unüberwindlich war.
Max Schreiber schaute von den Mauern Praags in die Düsternis. Dort draußen wartete die größte Armee, welche die Kräfte der Finsternis seit zweihundert Jahren aufgeboten hatten, und bereitete sich darauf vor, in einer Flut aus Blut und Feuer über die Länder der Menschheit hinwegzufegen. Vielleicht würden die Chaos-Anbeter diesmal Erfolg haben. Die Götter wussten, wie knapp es in früheren Zeiten gewesen war, viel knapper, als es die meisten heute lebenden Menschen für möglich gehalten hätten. Jedes Mal waren sie zurückgedrängt worden, für einen hohen Preis, aber jedes Mal war die Chaos-Wüste etwas weiter vorgerückt und hatte sich nicht wieder zurückgezogen. Jedes Mal war die Welt ein wenig verdorbener geworden und die verborgene Anhängerschaft der Finsternis ein wenig stärker.
Max wusste über solche Dinge Bescheid. Wenn er nicht gerade Magie studierte, hatte er sich zeit seines Lebens mit ihnen befasst. Er hatte einen Eid geschworen, sich den Anbetern der Mächte des Verderbens nach besten Kräften zu widersetzen, als er sich seiner geheimen Bruderschaft angeschlossen hatte. In diesem Augenblick fragte er sich, ob dieser Eid ihn nun an den Ort seines Todes geführt hatte. Ein Blick in die Nacht zeigte ihm die riesige Wolke aus schwarzer Magie über der entfernten Armee. Die Kraftströmungen waren für seine magisch geübten Sinne offensichtlich. Dort draußen waren mächtige Magier am Werk, und sie boten Kräfte auf, die zu groß für einen sterblichen Zauberer hätten sein müssen, um sie beherrschen zu können.
Aber wer sagte, dass sie sterblich waren?, dachte Max verdrossen. Das musste nicht sein. In der Chaos-Wüste verstrich die Zeit auf eine merkwürdige Art, und einer der häufigsten Gründe, warum Menschen sich der Finsternis überantworteten, war der, dass sie manchmal Unsterblichkeit gewährte oder etwas, das ihr sehr nahe kam. Und nicht etwa ein ewiges Leben in einem weit entfernten Paradies, in das man nach dem Tod einging, sondern wirkliche ewige Jugend in Fleisch und Blut und in dieser Welt. Ewiges Leben und Macht. Zwei Dinge, für die viele Menschen bedenkenlos ihre Seele aufgaben.
Max wusste auch, dass sie Narren waren. Alles hatte seinen Preis, vor allem Macht, die von den Finsteren Herrn des Chaos geborgt wurde. Sie waren wie Geldverleiher, die Wucherzinsen berechneten. Man gab seine Seele auf, ein kleines, nicht greifbares Ding, an dessen Existenz viele Menschen nicht einmal glaubten, und damit gab man alles auf. Man lieferte sein Leben und seinen Willen an die Finsteren aus. Man war nicht mehr man selbst. Man endete als Marionette, die an den Fäden von Mächten tanzte, welche weitaus größer waren als man selbst.
Jedenfalls hatte Max es so gelernt. Er hatte nichts gesehen, was ihn daran zweifeln ließ, aber wenn es je eine Zeit gegeben hatte, es zu wollen, dachte er sarkastisch, dann jetzt. Wenn es auf eine Wahl zwischen einem schmerzhaften Tod und ewiger Verdammnis hinauslief, schien es nicht viel zu wählen zu geben. Die Priester Sigmars, Taals, Ulrics und Mörrs hatten ihre Offenbarungen und konnten einem sagen, was einen jenseits des Grabes erwartete. Trotzdem schien keiner von ihnen sonderlich erpicht darauf zu sein, die fleischliche Hülle abzustreifen, welches Paradies sie ihrer Überzeugung nach auch erwartete. Max war kein unwissender Bauer. Er glaubte nicht unbedingt, dass die Priester ihre magischen Kräfte von den Göttern erhalten hatten. Er hatte selbst schon über zu viel Macht verfügt, um das zu glauben. Den Tempeln gefiel die Tatsache nicht, dass ihr seit langem bestehendes magisches Monopol gebrochen worden war. Das war auch der Grund, warum sie Zauberer wie Max immer noch verfolgten, wenn sie es konnten.
Er schüttelte den Kopf und versuchte seine düstere Stimmung abzuschütteln, die er auf die in der Ferne wirbelnde schwarze Magie zurückführte. Er war bereit, an der Existenz wohlmeinender Götter zu zweifeln, aber allzu gewillt, an die Mächte des Chaos zu glauben. Er sagte sich, dass die Götter existierten und einige von ihnen der Menschheit halfen. Es war besser, wenn er das glaubte und seine Zweifel für sich behielt, sonst würden die Hexenjäger an seine Tür klopfen.
Diese Leute waren ganz und gar nicht begeistert davon, dass er ein Magier war. Es war noch nicht so lange her, dass Zauberer als Anhänger des Chaos am Pfahl verbrannt wurden und gezwungen waren, ihre Künste im Geheimen auszuüben. Und es gab mehr als genug Leute in der Stadt, die immer noch mehr als bereit waren, einen Zauberer zu rösten. Das konnte er der Art und Weise entnehmen, wie die Leute murmelten, wenn sie seiner mit den langen Gewändern und dem Stab ansichtig wurden.
Sollten sie. In den nächsten Tagen würden sie seine Kräfte brauchen und dankbar dafür sein, ob sie glaubten, sie kämen geradewegs aus der Hölle oder nicht. Wenn ein Mann tödlich verwundet und seine einzige Hoffnung Magie war, warf er seine Vorbehalte rasch über den Haufen. Jedenfalls galt das für die meisten.
Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Strömungen der Magie. Er konnte spüren, wie Energie in den Steinen unter ihm pulsierte. Ob es das Werk von Zwergen oder Priestern war, spielte eigentlich keine Rolle. Die Zauber waren stark und im Laufe der Jahrhunderte noch von Leuten verstärkt worden, die wussten, wie man Schutzzauber anlegte. Dafür war Max dankbar. Wenigstens war die Stadt einigermaßen vor böser Magie geschützt. Dieselben Runen schützten die Innenmauern und noch etwas Stärkeres die Zitadelle.
Er bezweifelte, dass selbst ein höherer Dämon des Chaos die Zauberwälle durchdringen konnte, die Praag umgaben. Natürlich war er nicht völlig sicher. Kein Sterblicher wusste jemals, wozu die mächtigsten Diener der Finsternis fähig waren. Sie waren über alle Maßen stark. Vielleicht würde er diese Stärke bald ermessen können. Er konnte nur beten, dass es nicht so war.
Eine gewaltige Menge mystischer Energie war in die Abschirmung dieses Ortes geflossen, und Max fragte sich, warum. Man war sich allgemein einig, dass es ein verfluchter Ort war. Jedes andere Volk war weniger starrsinnig als die Kisleviter und hätte die Stadt schon vor langer Zeit aufgegeben. Aber nicht sie. Dies war die Heldenstadt, das Symbol ihres ewigen Ringens mit den Mächten des Chaos. Sie würden die Stadt nie aufgeben, solange noch einer ihrer Bewohner am Leben war.
Er stützte sich auf seinen Stab und holte tief Luft. Die Zauberwälle würden so lange halten, wie die Mauern hielten. Er glaubte nicht, dass die in den Mauern enthaltene Magie einen Einsturz der sie tragenden Steine überstehen würde. Darin bestand die eigentliche Gefahr. Belagerungsmaschinen konnten die Mauern zerstören, und dann würden sich die Zauber schlicht und einfach auflösen. Er fragte sich, ob die Verteidiger auch nur die geringste Vorstellung davon hatten, was für entsetzliche Dinge sich abspielen würden, wenn das geschah. Eigentlich war es besser, wenn sie ahnungslos waren. Es gab keinen Grund, Verzweiflung zu verbreiten.
Max war sich dessen bewusst, dass er trotz der bedrohlichen Lage lediglich versuchte, sich vom eigentlichen Problem abzulenken: Ulrika. Er liebte sie verzweifelt und bis zur Raserei, wusste aber, dass er sie nicht haben konnte. Sie war mit Felix Jaegar zusammen, und das schien auch zu sein, was sie wollte. Natürlich gab es Zeiten, wenn die beiden nicht glücklich miteinander waren, was Max mit der Hoffnung erfüllte, bei einer Trennung werde Ulrika sich auf der Suche nach Trost an ihn wenden. Es war deprimierend und mehr als nur ein wenig peinlich, dass seine Hoffnung so gering war, aber um mehr konnte er nicht beten.
Im Grunde war es lächerlich. Er war in viele der dunkelsten Geheimnisse der Magie eingeweiht, ein Zauberer, der Dämonen und Ungeheuer binden konnte, und doch konnte er nicht aufhören, an eine Frau zu denken. Sie hielt ihn so sicher in ihrem Bann, wie je ein Pentagramm einen Dämon gebunden hatte, und schien sich dessen nicht einmal bewusst zu sein. In Karak Kadrin hatte er ihr in einer Nacht, als er betrunken war, seine Schwärmerei sogar gestanden, doch sie war gar nicht darauf eingegangen und begegnete ihm seitdem mit nichts als Freundlichkeit. In gewisser Weise war das demütigend.
Er war ein gut aussehender Mann und ein mächtiger obendrein und dank seiner Zauberkünste recht wohlhabend. Viele Frauen hatten ihn attraktiv gefunden, obwohl er in jüngeren Jahren zu sehr mit seinen Studien beschäftigt gewesen war, um ihnen große Aufmerksamkeit zu schenken. Jetzt hatte er endlich eine gefunden, die er begehrte, und sie verschwendete keinen Gedanken an ihn. Dennoch war er klug genug, sich zu fragen, ob dies Teil der Faszination war. Wenn sie ihn von Anfang an begehrt hätte wie er sie, fragte er sich, würde er sie dann immer noch so begehren? Er wusste genug über das menschliche Herz, um zu wissen, wie närrisch es sein konnte.
Nicht, dass es eine Rolle spielte. Jetzt hing er am Haken, und er wusste es. Er verbrachte ebenso viel Zeit mit Tagträumen darüber, wie er ihr Leben rettete und sich ihre Dankbarkeit verdiente, wie mit seinen Studien. Und wenn die vier Großmächte des Chaos sich persönlich vor der Stadt manifestierten, er würde dennoch ebenso lange bleiben wie sie. Es war ärgerlich, weil er das Gefühl hatte, einen neuen Gipfel der Macht erklommen zu haben, und ihm war klar, dass er all seine Bemühungen auf seine Studien konzentrieren sollte. Er war jetzt sicher, es in Bezug auf schiere magische Macht mit jedem seiner alten Meister aufnehmen zu können, und diese Meisterschaft hatte er bereits in sehr jungen Jahren erreicht. Vielleicht lag es an den vielen Abenteuern, die er in letzter Zeit erlebt hatte, an den Belastungen und daran, dass er unter widrigen Umständen viele schwierige Zauber gewirkt hatte. Jedenfalls hatte er das Gefühl, in den letzten Monaten gewaltig an Kraft zugelegt zu haben.
Er schüttelte den Kopf und fragte sich, warum er so viel Zeit damit verbrachte, sich Gedanken um eine Frau zu machen, während jeden Augenblick die Welt untergehen konnte. Binnen weniger Monate hatte er Angriffe der Skaven im Norden, Drachenüberfälle in den Bergen und marschierende Ork-Stämme erlebt.
Allem Anschein nach war ein ganzes Hornissennest böser Kräfte aufgescheucht worden. Gab es eine Verbindung zwischen all diesen Vorfällen? Instinkt und Erfahrung sagten ihm, dass es so war.
Der Graue Prophet Thanquol sah sich empört in der Kammer um. Er war außer sich. Wie konnten diese Schwachsinnigen vom Moder-Klan es wagen, ihn zu beschuldigen, diesen absurden Aufstand angezettelt zu haben? Wenn sie unfähig waren, ihre Sklaven zum Gehorsam anzuhalten, war das nicht seine Schuld. Er sah sich in der Kammer um, die sein Gefängnis war, und musterte das sonderbare lebendige Mobiliar, das Markenzeichen des Klans, der ihn gefangen hielt. Da waren der pelzverkleidete Sessel, der sich seiner Körperform anpasste, wenn er darauf Platz nahm, und das aufgeblähte ballonartige Wesen, das Pilzbeerenwein pisste. Da waren der Teppich, der sich unter seinen Pfoten wand, und die absonderlichen Fenster aus einer durchsichtigen Membrane, die sich öffneten, wenn er in die Pfoten klatschte. Meistens. Wenn der Moder-Klan nicht glaubte, dass er fliehen wollte.
Fliehen! Die bloße Vorstellung ärgerte ihn. Er war ein Grauer
Prophet, einer der Auserwählten der Gehörnten Ratte, und musste sich, was Macht und Einfluss betraf, nur dem Dreizehnerrat beugen. Er hatte es nicht nötig zu fliehen. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte, ohne niederen Geschöpfen Rechenschaft geben zu müssen. Sein Schwanz peitschte, und seine Schnurrhaare zuckten, dann rieb er sich die gewundenen Widderhörner, die aus seinen Schläfen ragten. Jedenfalls war das die Theorie. Der Moder-Klan schien anderer Ansicht zu sein.
Das war alles die Schuld dieses Riesentrottels Lurk. Thanquol wusste es genau. Er steckte hinter alledem. Jene fettleibige Monstrosität, Izak Grottle, hatte es bei ihrer letzten Unterredung angedeutet. Bei seiner Flucht aus der Gefangenschaft hatte sein ehemaliger Lakai eine dämonische Schläue an den Tag gelegt, wie Thanquol sie nie bei ihm vermutet hätte, und dann die Skavensklaven zu einem Aufstand gegen ihre Herren angestachelt. Anscheinend hatte er behauptet, die Mutationen, die ihn bei seinem Ausflug in die Chaos-Wüste entstellt hatten, seien eine Art Segen der Gehörnten Ratte, und er sei ein Prophet und dazu auserkoren, die Rasse der Skaven zu noch größerem Ruhm zu führen. Thanquol wusste nicht, was ihn mehr empörte: der Gedanke an seine eigene Gefangenschaft oder die Tatsache, dass sein wertloser Lakai eine größere Autorität beanspruchte als die eines Grauen Propheten. Irgendwie überraschte es ihn keineswegs, dass sogar Lurk es geschafft hatte, gerade hier unter den Schwachköpfen des Moder-Klans genügend Trottel gefunden zu haben, die so dämlich waren, derart leicht zu durchschauende Lügen zu glauben. Ein Volk, dessen Anführer so dumm waren, den Grauen Propheten Thanquol einzusperren, war zweifellos idiotisch genug, alles zu glauben.
Die Tür teilte sich, und ein leises Gackern kündete von der Ankunft Izak Grottles. Thanquol betrachtete seinen alten Untergebenen und Rivalen beim Fiasko von Nuln mit kaltem Blick. Sie hatten sich noch nie leiden können, und Thanquols Gefangenschaft hatte wenig zur Besserung ihres Verhältnisses beigetragen.
Grottle leckte sich mit langer rosa Zunge die Schnauze, bevor er sich ein kleines Lebewesen in den Mund stopfte. Das Wesen kreischte, als es starb. Grottle rülpste laut. Blut befleckte seine Fänge. Auch für einen so abgebrühten Skaven wie Thanquol war dies ein beunruhigender Anblick. Er konnte sich nicht erinnern, je einen so fetten Rattenmenschen gesehen zu haben, wie Izak Grottle einer war, und auch keinen, der auf eine derart glatte Art so von sich eingenommen war.
»Bist du bereit, deinen Anteil an diesem schändlichen Plan zu gestehen?«, fragte Grottle. Thanquol funkelte ihn an. Er erwog, die Winde der Magie zu beschwören und den fetten Skaven auf der Stelle zu verbrennen, verwarf die Idee aber. Er musste seine Kräfte horten, wie ein Geizhals Warpmünzen hortete. Er hatte keine Ahnung, wann es geboten sein würde, zu fliehen. Hätte sich die Kugel aus seltsamem Warpstein, die er von den ChaosMagiern bekommen hatte, nicht vor dem Aufstand auf mysteriöse Art und Weise in Luft aufgelöst, hätte er über mehr als genug magische Energie verfügt, um seine Flucht zu bewerkstelligen.
Manchmal fragte sich Thanquol, ob es zwischen den beiden Ereignissen einen Zusammenhang gab, aber er war zu dem Schluss gekommen, dass dies bedeutet hätte, dass er von zwei Menschen überlistet worden war, eindeutig eine Unmöglichkeit, also hatte er die Vorstellung als lächerlich abgetan.
»Ich sagte bereits, dass ich nichts von einem Plan weiß«, quiekte Thanquol wütend. Grottle watschelte vorwärts und ließ sich auf den lebenden Sessel sinken. Die Beine des Sessels gaben nach, und er stieß ein gequältes Ächzen unter der jähen Last aus. »Das ist völliger Unsinn. Der Dreizehnerrat wird von dieser Unverschämtheit erfahren. Er duldet nicht, dass man denen, die in seinem Auftrag unterwegs sind, Respektlosigkeiten entgegenbringt.« Das entsprach ganz sicher der Wahrheit. Nur ein Dummkopf mischte sich in Angelegenheiten, welche von den verborgenen Herren der Skavenrasse angeordnet wurden. Unglücklicherweise war ziemlich offensichtlich, dass es im Moder-Klan von Dummköpfen nur so wimmelte.
»Und was war das für ein Auftrag?«, fragte Grottle, indem er Thanquols Verärgerung so überging, wie er die zornigen Klagen eines Neugeborenen ignoriert hätte. »Wenn du einen Auftrag auf dem Gebiet des Moder-Klans zu erfüllen hattest, warum waren die Herren von Höllengrube dann nicht informiert?«
»Du weißt ganz genau, was das für ein Auftrag war. Ich sollte das Luftschiff der Zwerge für den Rat erobern, auf dass er es studieren und seine Geheimnisse in Erfahrung bringen könne.« Nun, das entsprach annähernd der Wahrheit, dachte Thanquol.
Er war ein Abgesandter des Rats, und er war aus eigenem Antrieb nach Norden gekommen, um das Luftschiff zu erobern. Und es wäre ihm auch gelungen, wäre nicht die Unfähigkeit seiner Lakaien gewesen und hätte sich nicht jenes verwünschte Paar eingemischt, Gotrek Gurnisson und Felix Jaegar. Warum mussten diese beiden immer auftauchen und seine genialen Pläne durchkreuzen? »Das behauptest du, aber die Ältesten spüren, dass hier etwas Verborgenes am Werk ist. Es kann doch kein Zufall sein, dass der Moder-Klan seit deiner Ankunft von einer Katastrophe nach der anderen heimgesucht wird?«
»Gib nicht mir die Schuld, wenn ihr eure Sklaven nicht im Griff habt«, piepste Thanquol gereizt. Er schlug mit dem Schwanz und streckte drohend eine Kralle aus, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. Grottle zuckte mit keinem Schnurrhaar. Vielmehr kratzte er sich seine lange Schnauze mit einer seiner riesigen Krallen und redete weiter, als habe Thanquol ihm nicht geantwortet.
»Du warst kaum eingetroffen, als wir einen Trupp unserer besten Sturmratten beim Angriff auf den Bau der Pferdesoldaten verloren. Dann kam eine gewaltige Horde Chaos-Krieger aus dem Noden, die alles verheert, was auf ihrem Weg liegt. Als wäre das noch nicht schlimm genug, ist seit deiner Ankunft kein einziges unserer Experimente geglückt, und bei einem Experiment ist der merkwürdige Mutant, der dich begleitet hat, ausgebrochen und hat damit begonnen, unsere eigenen Lakaien gegen uns aufzuwiegeln. Die Ältesten haben das Gefühl, dass dies kein Zufall sein kann.« Thanquol dachte über Grottles Worte nach. Tatsächlich schien sich ein finsteres Schema abzuzeichnen, das weniger erleuchtete Skaven als Thanquol zu der Schlussfolgerung veranlassen mochte, er sei darin verwickelt. Aber zur Abwechslung wusste er dieses eine Mal in seinem langen und von Intrigen erfüllten Leben ganz genau, dass er nicht dafür verantwortlich war. Er hatte nichts getan, und seit ihrer Ankunft im großen Krater von Höllengrube hatte er nicht einmal mit Lurk gesprochen.
Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Vielleicht haben die Ältesten das Missfallen der Gehörnten Ratte erregt. Vielleicht hat die Gehörnte Ratte ihnen ihre Gunst entzogen.« Grottle gackerte wieder. »Das ist ein viel zu genaues Echo dessen, was dein Kumpan unseren Skavensklaven erzählt.« Thanquol war empört. Wie konnte dieser fette Volltrottel auch nur andeuten, dass zwischen Thanquol und einem bloßen Skavenkrieger etwas wie Gleichheit existierte? »Lurk Spitzelzunge ist nicht mein Kumpan. Er ist mein Untergebener.« »Dann gibst du also zu, dass du hinter diesem Agitator steckst?«, sagte Izak Grottle, während er nickte, als habe Thanquol lediglich seinen Verdacht bestätigt.
Thanquol biss sich auf die Zunge. Er war geradewegs in die Falle getappt. Was ging hier vor? Warum war sein Verstand so umwölkt? Warum mangelte es ihm an seiner üblichen Schlauheit? Es war beinahe so, als stehe er unter einem Bann. Seit seiner Gefangennahme durch die Chaos-Horde waren seine Gedanken ein wenig trübe. Ein Zauberer, dessen Geist weniger gut geschützt war als Thanquols, hätte argwöhnen können, verhext worden zu sein. Glücklicherweise war das in Thanquols Fall ein Ding der Unmöglichkeit. Menschen konnten seine Gedanken einfach nicht derart beeinflussen... oder doch? »Nein! Nein! Mein ehemaliger Lakai!«, sagte er. »Ich habe mit diesen Aufwiegelungen nichts zu tun.« Grottle bedachte ihn mit einem Blick, der freimütige Ungläubigkeit mit kulinarischer Wertschätzung kombinierte. Thanquol schauderte. Gewiss würde es nicht einmal Izak Grottle wagen, einen Grauen Propheten zu verschlingen. Der massige Skaven rückte noch näher. Thanquol gefiel das Funkeln in seinen Augen nicht. Doch in diesem Moment öffnete sich die Tür zu der Kammer, und eine Gruppe runzliger, uralter Skaven trat ein. Sofort warfen sich Thanquol und Izak Grottle auf den Boden und erniedrigten sich.
Einer der alten Skaven krächzte: »Grauer Prophet Thanquol, erhebe dich! Du hast viel zu erklären und wenig Zeit dafür. Dein ehemaliger Untergebener hat unsere Stadt an den Rand eines Bürgerkriegs gebracht, und wir brauchen deinen Rat, wie wir gegen ihn vorgehen sollen.« Thanquol zitterte und versuchte sich daran zu hindern, den Geruch der Furcht zu verspritzen. Dann ging ihm der Sinn der Worte des Alten auf. Sie brauchten seine Hilfe. Ihre Stadt stand kurz vor der Anarchie. Das war ein Schlüssel, mit dem er vielleicht die Türen seines Gefängnisses öffnen konnte.
Plötzlich kam ihm die Situation äußerst vielversprechend vor.



Drei
Felix erklomm den Wachturm am Gargyltor. Er war überrascht, dass niemand ihn daran zu hindern versuchte. Die Wachen erkannten ihn als einen der Kämpfer am Tor und als Gotreks Gefährten wieder und hatten nichts dagegen, dass er sich hier aufhielt. Dafür hatte eine Goldkrone gesorgt, die ihrem Befehlshaber zugesteckt worden war.
Gotrek und Ulrika waren dicht hinter ihm. Sie waren ebenso neugierig auf die Chaos-Horde wie er. Als er sich umsah, stellte er fest, dass sie nicht die Einzigen waren. Die Plattform in der Turmspitze war gerammelt voll von Leuten, die man beim besten Willen nicht als Soldaten bezeichnen konnte. Er sah Männer in den dicken schwarzen Pelzen, die vorzugsweise von Kaufleuten getragen wurden, und Frauen in den schweren Samtkleidern, die am Hof des Herzogs gegenwärtig in Mode waren. Felix kam sich nicht allzu fehl am Platz vor. Er war in Gegenwart solcher Leute aufgewachsen. Sein Vater war einer der wohlhabendsten Kaufmänner in Altdorf. Er sah, dass Ulrika ebenso empfand. Sie war die Tochter eines Adeligen. Gotrek interessierte es nicht im Geringsten, was irgendjemand dachte. Als sie sahen, dass sie sich benahmen, als seien sie durchaus berechtigt, sich hier aufzuhalten, gönnte ihnen keiner der Anwesenden mehr als einen flüchtigen Blick.
Als er sich umsah, entdeckte er einen Picknickkorb und Wein. Der dicke Kaufmann hielt einen silbernen Pokal in der Hand. Felix schüttelte den Kopf. Diese Leute schienen entschlossen zu sein, die Ankunft ihres ärgsten Feindes als Form der Unterhaltung zu betrachten. Felix wusste nicht, ob dies Verwegenheit oder einfach nur Dummheit war.
»Bei Ulric, seht euch das an«, hörte er einen anderen fetten Mann murmeln. Der Mann schaute durch ein Fernrohr. Er klang nicht so, als fühle er sich unterhalten. Ein Blick über die Dächer hinweg zeigte Felix den Grund für die Beunruhigung des Mannes.
Die Chaos-Horde überzog die Ebene vor Praag, soweit das Auge blicken konnte. Sie war eine unaufhaltsame schwarze Flut aus Leibern und Stahl, die heranschwappte, um die Welt zu ertränken. Die Spitze bildeten die Reiter, massige Männer auf riesigen schwarzen oder roten Streitrössern. Diese Reiter gehörten eigentlich in die Spuklandschaft der Chaos-Wüste. Es war ein Albtraum, sie hier im Grasland Kislevs zu sehen. Aus dem Meer gerüsteter Gestalten erhoben sich Hunderte von runenbedeckten Bannern mit wehenden Wimpeln. Hinter den Reitern marschierte schwer gerüstete Infanterie. Und dahinter waren unzählige, scheußlich mutierte Tiermenschen, üble Kreaturen, die aufrecht gingen wie Menschen, deren Köpfe aber gehörnt waren und Tiergesichter hatten. Überall versprengt in der riesigen Horde waren Zehntausende barbarisch gekleidete Männer, gefürchtete Marodeure aus der nördlichen Wüste. Er bezweifelte, dass alle Soldaten des Imperiums zusammen der Anzahl der Tiermenschen dort draußen gleichkamen. Gewaltige Staubwolken stiegen auf, wo sie marschierten, und verdeckten die Gestalten noch weiter hinten. Felix wusste irgendwie, dass die Reihen der Ungeheuer sich bis zum Horizont erstreckten, obwohl er sie nicht sehen konnte.
»Es könnte schlimmer sein«, sagte Ulrika. All die wohlhabenden Leute auf dem Turm drehten sich um und sahen sie an. Manche schüttelten ungläubig den Kopf.
»Was wissen Sie schon darüber, meine Liebe«, sagte der fette Kaufmann herablassend. Er klang so, als wolle er vorschlagen, dass sie nach Hause ging und mit ihren Puppen spielte. Gotrek grunzte verächtlich. Die Wachen richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn, während ihre Miene einen besorgten Ausdruck annahm.
»Viel mehr als Sie«, erwiderte Ulrika nicht sonderlich höflich. Die stämmigen Leibwächter des Kaufmanns bedachten sie mit einem warnenden Blick. Ulrika lächelte sie lediglich kalt an, und ihre Hand spielte mit dem Knauf ihres Schwerts. Keiner der beiden massigen Männer schien besorgt zu sein, was nicht sonderlich klug war. Felix hatte Ulrika bereits mit dem Schwert kämpfen sehen und hätte sein Geld gegen die meisten Männer auf sie gesetzt. »Ich bin Iwan Petro-witsch Straghovs Tochter.«
»Ah, die Tochter des Grenzfürsten«, sagte der fette Mann mit mehr Respekt. Seine Leibwächter entspannten sich ein wenig wie Bluthunde, deren Herr gerade ein Zeichen gegeben hatte, noch nicht anzugreifen. »Vielleicht möchten Sie näher erklären, wie Sie das meinen. Ich bin ganz sicher, jeder hier würde der Tochter des Mannes sein Ohr leihen, der in den vergangenen zwanzig Jahren unsere Grenze zur Chaos-Wüste bewacht hat.«
»Ich sehe weder Dämonen noch Feuerdämonen«, sagte sie.
»Auch keines der exotischeren Ungeheuer, die manchmal aus der Wüste kommen, um zu sengen und zu verwüsten.«
»Wie kommt das?«, fragte der Kaufmann.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Ulrika.
»Vielleicht kann ich es erklären«, sagte eine vertraute Stimme. Als Felix sich umdrehte, sah er, dass auch Max Schreiber den Turm erklommen hatte. Folgte er ihnen?, fragte sich Felix. Es war ziemlich offensichtlich, dass Max in Ulrika verliebt war, und das gefiel ihm nicht. Felix mochte den Mann durchaus, aber seine Beharrlichkeit auf der Suche nach Ulrikas Zuneigung ärgerte ihn doch ein wenig. Felix hatte das Gefühl, bald ein klärendes Wort sprechen zu müssen. Die Aussicht freute ihn nicht. Einen Zauberer zum Feind zu haben war selten gut, wie Felix schon früher in seinem Leben zu seinem Nachteil herausgefunden hatte.
»Und wer sind Sie, mein Herr?«
»Max Schreiber, Zauberer des Imperiums, ehemals in Diensten des Kürfürsten von Middenheim.« Hätte Max verkündet, er sei der oberste Kindervertilger am Hof der Herren des Chaos, hätte die Reaktion kaum kühler ausfallen können. Alle funkelten ihn argwöhnisch an, als gehöre er auf irgendeine Weise zu der riesigen angreifenden Armee vor ihnen. Felix war hinund hergerissen zwischen Befriedigung angesichts der Verlegenheit seines Rivalen und Mitgefühl für einen Mann, der bei einem gefährlichen Unternehmen sein Kamerad gewesen war. Max hatte offenbar für den Augenblick vergessen, dass er sich nicht im Imperium befand. Selbst dort waren Magier nur geduldet, nicht beliebt. In Kislev wurden Magier in den abgelegeneren Gegenden immer noch verbrannt. Wenn Max verlegen war, ließ er es sich nicht anmerken. Felix nahm an, dass er eine derart frostige Aufnahme mittlerweile gewöhnt war. Der Zauberer redete weiter, als sei sein Publikum von jedem einzelnen seiner Worte wie verzaubert, was in gewisser Hinsicht wohl auch der Fall war.
»Die Winde der Magie wehen in der Nähe der Chaos-Wüste stärker und schwärzer. Viele übernatürliche Wesen benötigen das Vorhandensein starker Magie, um sich für einen längeren Zeitraum manifestieren zu können. So weit im Süden sind die mit dem Chaos verbündeten Winde der Magie bei weitem nicht so stark.«
»Damit wollen Sie sagen, dass wir zumindest vor Dämonen sicher sind«, sagte der fette Kaufmann. Seine Worte klangen fast wie ein Knurren.
»Nein.«
»Was wollen Sie dann damit sagen?«
»Bisher haben wir noch keine Dämonen gesehen, weil noch keine beschworen worden sind. Hier können die Winde der Magie solche Wesen nur über einen kurzen Zeitraum erhalten, zum Beispiel für die Dauer einer Schlacht. Ich bezweifle nicht, dass es innerhalb dieser Horde Chaos-Zauberer gibt, die mächtig genug sind, um sie zu beschwören.«
»Sie scheinen sich mit diesen Dingen sehr gut auszukennen, junger Mann«, sagte eine der Edelfrauen, während sie so weit wie möglich vor Max zurückwich, wie sie konnte.
»Verdächtig gut«, sagte der dicke Kaufmann. Felix gefiel nicht, wie die Männer des Kaufmanns Max anstarrten. Es war nicht viel nötig, um diese Leute zu Gewalttaten hinzureißen, ging ihm auf. Und auch in diesem Fall würde es nicht zu ihrem Vorteil sein. Wenn überhaupt, dann war Max noch gefährlicher als Ulrika.
»Ich bin an der Imperialen Universität für Magier in Altdorf unterwiesen worden«, entgegnete Max. »Ich sage Ihnen lediglich, was jeder einigermaßen befähigte Magier Ihnen über diese Dinge sagen kann. Wenn Sie dieser Kunst gegenüber so misstrauisch sind, dass Sie glauben, ich könnte ein Anhänger des Chaos sein, dann lassen Sie sich auch noch durch ganz andere Dinge zum Narren halten.« Sehr gut, Max, dachte Felix. Sehr diplomatisch. Das hilft bei der Lösung aller Probleme, nicht wahr? Felix fragte sich, was über den Magier gekommen war. Hatte die Anwesenheit Ulrikas wirklich so einen bedenklichen Einfluss auf ihn? War er so sehr darauf bedacht, sie zu beeindrucken? Er schien nicht klar denken zu können, wenn sie in seiner Nähe war. Normalerweise war er ein sehr höflicher Mann. In der Menge auf dem Wachturm erhob sich Gemurmel. Felix fragte sich, ob Max eine Ahnung hatte, wie kurz davor er war, diese Leute zu Handgreiflichkeiten zu provozieren. Sie waren verängstigt und auf der Suche nach jemandem, an dem sie ihre Furcht auslassen konnten.
Und sie hatten auch allen Grund, sich zu fürchten, ging Felix auf. Die Armee vor den Toren der Stadt reichte aus, um jede geistig gesunde Person über die Maßen zu verschrecken. Felix hatte solche Streitkräfte schon zuvor auf ihrem Flug über die Chaos-Wüste gesehen, aber es gab einen himmelweiten Unterschied dazwischen und dem Wissen, dass er dieser Armee im Weg stand und es kein Entkommen gab. Plötzlich überkam ihn ein Anfall von Klaustrophobie. Bis zu diesem Augenblick war ihm die ganze Situation ein wenig unwirklich vorgekommen. Zwar hatte er gewusst, womit sie es zu tun hatten, aber gefühlsmäßig war es ihm noch nicht recht klar gewesen. Jetzt hatte er das Gefühl, als schnappe eine große Falle rings um ihn zu. Vor seinen Augen gingen immer mehr Chaos-Krieger rund um die Stadt in Stellung. Ihnen folgten die endlosen Reihen der Tiermenschen.
Ihm ging auf, dass er gefangen war. Eine Flucht aus Praag war unmöglich, bis die Geist Grungnis zurückkehrte, und selbst dann mochte es sich als unmöglich erweisen, die Stadt zu verlassen. Kein Weg führte nach draußen, bis diese gewaltige Streitmacht besiegt war, was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass niemand lebend aus Praag herauskommen würde. Der sich langsam ausbreitenden Stille nach zu urteilen, war er nicht der Einzige, der zu dieser Schlussfolgerung gelangt war.
Der dicke Kaufmann und seine Leibwächter starrten Max an, als versuchten sie zu entscheiden, was sie tun sollten. Vielleicht hätten sie ihn gern am Pfahl verbrannt, aber er war ein Magier, und keiner von ihnen wusste so recht, wozu er fähig war. Vielleicht konnte er sie mit einer Handbewegung zu Asche verbrennen oder in eine grässliche Bestie verwandeln. Felix wusste, dass Max Ersteres konnte.
»Ich sollte Sie auspeitschen lassen«, sagte der dicke Kaufmann.
»Und wie willst du das anstellen, wenn dir dein Schädel von den Schultern getrennt wird?«, fragte Gotrek. Er sprach im Plauderton, aber seine Miene war ernst. Er war ebenso wenig erfreut darüber wie Felix, dass einer ihrer Kameraden bedroht wurde. Die Leibwächter des Kaufmanns sahen jetzt so aus, als fühlten sie sich unwohl.
»Warum ergreifen Sie Partei für diesen Chaos-Anhänger?«, stotterte der dicke Mann.
»Willst du damit andeuten, ich würde gemeinsame Sache mit einem Anhänger der Dunklen Mächte machen?«, fragte Gotrek. Seine Stimme hatte jetzt einen bedrohlichen Unterton. Die Miene des Kaufmanns ließ erkennen, dass er begriff, dass er nur einen Herzschlag vom Tod entfernt war. Felix legte die Hand auf den Knauf seines Schwerts. Er bezweifelte nicht, dass der Mann sterben würde, wenn Gotrek beschloss, ihn zu töten, und die Leibwächter würden ihn nicht aufhalten können. Danach würde hier auf dem Wachturm ein Gemetzel losbrechen. Den Leibwächtern war dies offenbar ebenfalls klar. Sie wichen langsam zurück. Der Kaufmann warf ihnen einen Blick zu, der vermuten ließ, dass ihr Beschäftigungsverhältnis soeben beendet worden war. Gotreks Knurren fesselte seine Aufmerksamkeit.
»Natürlich nicht. Kein Mitglied einer älteren Rasse würde so etwas je tun.« Gotrek bedachte ihn mit einem kalten Lächeln, bei dem er die geschwärzten Stümpfe seiner Zähne enthüllte. Der Kaufmann sah aus, als wolle er sich am Slayer vorbeiquetschen und die Treppe hinuntereilen, aber er schien die dazu erforderliche Courage nicht aufbringen zu können.
In diesem Augenblick erregten Fanfarenstöße und donnernder Trommelwirbel jedermanns Aufmerksamkeit. Ein Reiter löste sich aus den Reihen der Chaos-Krieger, ein riesiger Mann auf dem größten Ross, das Felix je gesehen hatte. Seine Rüstung war überaus kunstvoll gestaltet und erstrahlte in magischen Runen, die von innen heraus leuchteten und deren Schein dem Auge wehtat. Der Krieger schien zu flimmern wie ein Trugbild in der Wüste, doch er war von einer Aura solider Tödlichkeit umgeben, die ihn nur allzu wirklich erscheinen ließ. In einer Hand hielt er eine gewaltige Lanze mit einem Banner, das eine riesige Klaue zeigte, die eine leuchtende Kugel hielt. In der anderen Hand hatte er ein mächtiges Runenschwert. Eine große Streitaxt hing an seinem Sattelknauf. So wild sein Ross auch aussah, es bereitete seinem Reiter nicht die geringsten Schwierigkeiten. Der Reiter blieb gerade außerhalb der Bogenschussweite stehen und breitete die Arme aus, und die gesamte riesige Horde hinter ihm verstummte.
»Er wird uns sagen, dass er unser Leben verschont, wenn wir uns ergeben«, sagte der dicke Mann. Er versuchte es höhnisch klingen zu lassen, aber in diesem Augenblick hörte er sich eher so an, als werde er solch ein Angebot dankbar annehmen. Felix empfand ähnlich.
Der riesige Chaos-Krieger musterte die Leute in den Türmen und auf den Wehrgängen der Stadtmauer Praags. Felix schauderte, als er von seinem brennenden Blick gestreift wurde. Einen Moment hatte er das Gefühl, als starre der Mann, wenn er denn einer war, ihn direkt an und in seine Seele. Er versuchte sich einzureden, dass das unmöglich war, aber er war nicht sicher.
Wer wusste schon, wozu die Kreaturen dort unten wirklich fähig waren.
»Ich bin Arek Dämonenklaue«, sagte der Chaos-Krieger. Durch einen magischen Trick überbrückte seine Stimme die Entfernung zwischen ihm und den Mauern. Es war eine kraftvolle Stimme, die darauf schließen ließ, dass jeder seiner Befehle sofort befolgt wurde, und darin lag etwas, das Glauben erzwang. Keine Aufrichtigkeit, nur Gewissheit. »Ich bin gekommen, um euch alle zu töten.« Die Kraft der Stimme war so groß, dass eine Frau nicht weit von Felix aufschrie und in Ohnmacht fiel. Der dicke Kaufmann stöhnte. Felix spürte, wie seine Hand den Schwertknauf umklammerte.
»Ich werde einen Haufen aus Schädeln errichten, der höher ist als die Mauern, hinter denen ihr euch verkriecht, und ich werde eure Seelen den Göttern des Chaos anbieten. Die Zeit des Wandels ist gekommen. Die falsche Herrschaft eurer unbedeutenden Könige ist vorbei. Jetzt werden die wahren Herrscher der Welt enthüllt. Denkt darüber nach und zittert.« Er ließ den Blick noch einmal schweifen. »Bereitet euch darauf vor zu sterben!« Arek Dämonenklaue ließ sein Schwert vorwärts sausen. Wie ein Mann rückte die mächtige Chaos-Horde vor. Tiermenschen schwärmten zu Tausenden aus. Manche trugen Leitern. Die Verteidiger auf der Mauer sahen wie gelähmt zu. Felix fragte sich, ob der Chaos-Anbeter einen Zauber gewirkt hatte.
So unaufhaltsam wie die Flut rückten die Tiermenschen vor. Felix gab den Versuch auf zu schätzen, wie viele es waren. Er hatte noch nie zuvor so viele Monstrositäten an einem Ort versammelt gesehen. Es gab Wesen mit Widderköpfen auf den Leibern muskelbepackter Männer. Es gab hoch aufragende bullenköpfige Ungeheuer mit Äxten, neben denen Gotreks Waffe klein aussah. Es gab grinsende Abscheulichkeiten aus den tiefsten Gruben der Hölle. Sie heulten, fluchten und geiferten in ihrer widerlichen Sprache, während sie gegen die Mauern vorrückten. In ihren roten Augen funkelte unstillbare Böswilligkeit. Es waren so viele und sie stürmten mit derart gefühlloser Wildheit heran, dass er sich fragte, wie sie je aufgehalten werden sollten. Sogar die gewaltigen Mauern Praags schienen nur eine morsche Barriere zu sein, wenn sie mit so viel Hass und Energie konfrontiert wurden. Furcht erfüllte Felix. Er schaute sich um und sah sie auch auf allen anderen Gesichtern.
Bevor die Angreifer die halbe Entfernung zu den Mauern zurückgelegt hatten, reagierten die Verteidiger. Katapulte schleuderten riesige Felsbrocken auf die anstürmenden Reihen, welche die Ausgeburten des Chaos zu einem blutigen Brei zerquetschten. Magier schickten ihnen Feuerbälle entgegen, die inmitten der dicht gedrängten Leiber explodierten. Tausende von Pfeilen verdunkelten den Himmel. Die Tiermenschen brüllten trotzig und trampelten in ihrer Entschlossenheit, die Mauern Praags zu überwinden, über ihre gefallenen Kameraden hinweg. Sie schwangen ihre Waffen und brüllten den Verteidigern Herausforderungen zu.
Noch im Tode heulten sie obszöne Gebete, die an ihre finsteren Götter gerichtet waren. Felix war sicher, dass sie Rache forderten.
Das Sirren und Pfeifen mächtiger Katapulte und ihrer Geschosse lag über Praag. Weitere Tiermenschen starben. Ihre Anführer schauten zu. Aus den Reihen der Chaos-Armee kamen jetzt ebenfalls Feuerbälle geflogen, große leuchtende Schlangen aus einer monströsen Energie. Felix zuckte zurück, als er sie sah, da er wusste, dass schwarze Magie am Werk war. Einige der anderen im Wachturm stöhnten, als rechneten sie damit, dass sie jeden Moment der Tod ereilen würde.
Die Feuerbälle lösten sich nur wenige Fingerbreit vor den Mauern in Funkenschauern auf. Die Energieschlangen faserten aus. Die Lichtblitze zuckten in das Gestein, richteten aber keinen Schaden an. Plötzlich stank es nach Schwefel und Ozon. »Was ist passiert?«, fragte Felix. »Warum hat ihre Magie versagt?«
»Die Abwehrzauber in den Mauern haben gehalten«, sagte Max.
»Sie können von Zaubern wie diesen nicht überwunden werden.«
»Dann sind wir zumindest vor Magie sicher«, sagte Felix. Max nickte zögernd.
»Vielleicht. Solange wir innerhalb der Mauern bleiben und keiner ihrer Magier in die Stadt gelangt und solange keine wahrhaft gewaltigen magischen Kräfte eingesetzt werden. Die Schutzzauber in den Mauern Praags sind sehr stark, aber sie sind nicht undurchdringlich. Ich bezweifle, dass diese Angriffszauber von Meistermagiern gewirkt wurden. Sie hätten gewusst, dass sie nur ihre Kräfte vergeuden. Höchstwahrscheinlich waren sie das Werk von Novizen, die sich hervortun wollten.«
»Sie tragen nicht zu meiner Beruhigung bei, Max.«
»Es tut mir Leid, aber die ganze Situation hat wenig Beruhigendes.« Die Horde stob waffenschwingend der Mauer entgegen. Die Chaos-Krieger schauten gelassen zu. Anscheinend nahmen sie nicht an diesem Angriff teil. Max betrachtete sie. »Warum greifen die Herren und Meister nicht an? Warum unterstützt niemand diese Tiermenschen? Diese Untätigkeit beunruhigt mich.«
»Sie halten sich heraus, weil sie nicht mit einem Erfolg dieses Angriffs rechnen«, sagte Gotrek. »Im Grunde ist dies kein Angriff. Es ist nur ein Test.« Mit einem Blick auf die Horde Tausender angreifender Ungeheuer murmelte Felix: »Schöner Test.«
»Wir werden sehen«, sagte Gotrek. »Mit Schutzzaubern kenne ich mich nicht aus, aber Praags Mauern sind auch ziemlich stark.«
»Für Menschenwerk«, fügte er als Nachsatz hinzu.
Die Tiermenschen erreichten den großen Graben vor den Mauern und hielten kurz inne. Die Masse ihrer Kameraden hinter ihnen drängte die vorderste Linie vorwärts, sodass diese Tiermenschen in den mit Pfählen gespickten Graben vor der Mauer getrieben wurden. Sie starben unter viel Gebrüll und Geschrei, aber ihre Kameraden rückten immer weiter nach, bis der Graben mit sich windenden Leibern gefüllt war und der Rest der Streitmacht über sie hinwegtrampeln und die Mauer erreichen konnte.
Welche Wahnsinnigen würden so viele Leben wegwerfen, nur um die Mauer zu erreichen?, fragte sich Felix. Und das im Rahmen eines Tests. Ein Blick zurück auf die Reihen der ChaosKrieger, die ungerührt auf ihren Pferden saßen, verriet ihm die Antwort: die Wahnsinnigen, mit denen sie es zu tun hatten. Jetzt machte er sich mehr Sorgen denn je. Plötzlich wollte er unbedingt einen eingehenderen Blick auf ihren Gegner werfen, und er riss dem Kaufmann das Fernrohr aus der Hand und richtete es auf Arek Dämonenklaue. Falls der Kaufmann dagegen Einwände hatte, reichte ein Blick Gotreks, um sie zu entkräften.
Felix schauderte, als der Anführer der Chaos-Horde in seinem Blickfeld auftauchte. Er war eine massige Gestalt in einer unglaublich kunstvollen Rüstung. Seine Augen funkelten boshaft hinter dem Visier. Zwei gewaltige Hörner schraubten sich aus dem unteren Teil des Helms wie die Beißzangen eines riesigen Insekts. Die Runen Tzeentchs, des Großen Mutators, des Herrn des Wandels, leuchteten auf dem Brustharnisch. Sein Banner flatterte im Wind. Er wurde von zwei Gestalten flankiert, die Felix' Aufmerksamkeit erregten.
Es waren hagere, hoch gewachsene, geierhafte Männer, ungerüstet und in große Umhänge gehüllt, deren Falten ihnen eine gewisse Ähnlichkeit mit Flügeln verliehen. Ihre Haut war so blass wie die einer Leiche. Auf Wangen und Stirn waren seltsame Runen gemalt, die Ähnlichkeit mit denjenigen auf der Rüstung des Chaos-Kriegers hatten. Ihre Augen leuchteten in einem boshaften roten Glanz. Sie waren Zwillinge und in jeder Hinsicht identisch bis auf eine: Derjenige auf der rechten Seite des ChaosKriegers hielt einen goldenen Stab in der rechten Hand, während der andere einen Stab aus Silber und Ebenholz in der Linken hatte. Die Finger der Hand, die den goldenen Stab hielt, hatten lange krallenartige goldene Nägel. Die Nägel der linken Hand des Zwillings waren silbern.
Ein Blick auf sie reichte, um zu erkennen, dass sie Zauberer waren. Sie waren von einer Aura der Macht umgeben, die sich nicht leugnen ließ. Felix sah durch das Fernrohr, wie einer von ihnen sich vorbeugte und dem Chaos-Krieger etwas ins Ohr flüsterte. Der andere lächelte finster und enthüllte dabei zwei vorstehende Eckzähne wie die Fänge eines Hundes. Felix fragte sich, was sie wohl sagten.
»Es läuft nicht gut«, sagte Kelmain Schwarzstab. »Wie wir vorausgesagt haben.« Arek Dämonenklaue betrachtete seine Truppen, die auf Praag zustürmten, dann funkelte er ihn an. Er hatte die ständigen Ermahnungen seiner Zauberer langsam satt. Hatten sie ihn nicht davor gewarnt, so spät im Sommer nach Süden zu marschieren? Hatten sie ihn nicht davor gewarnt, Praag anzugreifen? Hatten sie ihm nicht geraten, gemeinsame Sache mit den anderen großen Kriegsfürsten zu machen, anstatt allein zuzuschlagen? In letzter Zeit waren sie in diese Aura überlegenen Wissens gehüllt, die Arek extrem aufreizend fand.
Sahen sie denn nicht, dass die anderen Kriegsfürsten heimtückische Narren waren? Dass die Einnahme Praags vor Einbruch des Winters seiner Armee eine sichere Operationsbasis im Südland geben würde? Spätsommer war der perfekte Zeitpunkt für einen Überraschungsangriff, weil niemand mehr mit marschierenden Truppen rechnete. Ihnen war völlig entgangen, dass es unmöglich war, nicht in diese Richtung zu marschieren. Irgendein Instinkt schien jeden Anhänger der Großmächte nach Süden zu treiben. Alle Seher und Schamanen in der Wüste hatten prophezeit, dass die Zeit des Wandels gekommen war. Jedes Orakel hatte verkündet, die vier Großmächte seien zur Abwechslung einmal vereint in ihrer Entschlossenheit, das Land von den Menschen zu säubern. Seinen Zauberern schien nicht klar zu sein, dass Areks Anhänger in Scharen desertiert und zu einem kühneren Anführer übergelaufen wären, hätte Arek nicht den Weg nach Süden eingeschlagen. Da die Armee jetzt marschierte, hatten sich ihr noch Zehntausende von Stammeskriegern und Tiermenschen angeschlossen, die damit alle einem tief in ihrer Seele erschallenden Ruf folgten.
Arek musterte den Magus. Er konnte die Aura der Macht rings um den Albino schimmern sehen. Das war nur eine der vielen Gaben, mit denen Tzeentch ihn beschenkt hatte. Schwarzstab war ein mächtiger Magier. Tzeentch hatte ihm größere Kräfte geschenkt als jedem anderen Magus mit Ausnahme seines Zwillingsbruders, aber er war ganz offensichtlich kein Krieger. »Es ist ein Anfang.«
»Aye, das ist es«, stimmte Lhoigor Goldrute zu, indem er seine goldenen Krallen ausstreckte. Sein Kichern war schrill und unangenehm. Arek sehnte den Tag herbei, an dem er ihre Dienste nicht mehr benötigen würde und seinem Gebieter ihre Seelen anbieten konnte. »Und was für einer!« Wie sein Zwilling konnte er nicht widerstehen, einen Anflug von Ironie in seinen Tonfall einfließen zu lassen. Arek versuchte sich einen Überblick zu verschaffen, wer ihren Wortwechsel verfolgt hatte. Bubar Stinkeodem, der aufgeblähte Anhänger Nurgles, beobachtete sie. In seinem eitrigen Gesicht ließ nichts darauf schließen, dass er etwas gehört hatte, aber das hatte nichts zu bedeuten. Bubar war ebenso verschlagen wie krank. Lothar Feuerfaust, der oberste Anhänger des Blutgotts in Areks Armee, war zu sehr damit beschäftigt, die anderen Anhänger Khornes zu bejubeln, um darauf zu achten, was Arek und seine Zauberer besprachen. Meistens konnte er sich ohnehin kaum beherrschen, seine Verachtung offen zu zeigen. Sirena Bernsteinhaar, die hermaphroditische Kriegsfürstin Slaaneshs, leckte sich die Lippen beim Anblick des Kampfs. Es war schwer zu sagen, ob sie etwas bemerkt hatte. Sie war fast so verschlagen wie Bubar, wenn sie sich nicht gerade in den Drogenträumen verlor, die ihr der schwarze Lotus bescherte.
Beim Anblick der in den sicheren Tod stürmenden Tiermenschen empfand Arek nichts als Verachtung. Üble, idiotische, schwache Kreaturen, dachte er. Primitiv und hirnlos. Nur geeignet, im Dienst ihrer Herren und Meister zu sterben. Wenigstens gab es dort, woher sie kamen, noch viel mehr. Zehntausende strömten aus der Wüste heran, durch das Versprechen von Plünderungen und Gemetzel zu Areks Banner gelockt. Dennoch, dachte er, können sogar solche niederen Kreaturen die Handlanger der Bestimmung sein, auch wenn sie es gar nicht wissen.
Einer der vielen Unterschiede zwischen Arek und diesen hirnlosen Narren war die Tatsache, dass er wusste, wer er war. Er hatte es immer gewusst, auch schon vor Jahrhunderten, als er als junger Edelmann im Imperium einen anderen Namen und ein anderes Leben führte. Er war zu Höherem berufen als andere Menschen. Er hatte sich nicht dadurch aufhalten lassen, dass er nicht der Älteste seines Geschlechts war. Er hatte dafür gesorgt, dass er die Macht bekam, die er verdiente. Gift, angebliche Unfälle und Zauberei hatten gewährleistet, dass er den gesamten Besitz seines verstorbenen und nicht betrauerten Vaters erbte. Eine Zeitlang hatte das gereicht. Er hatte Reichtümer besessen, Macht und Frauen. Aber nicht genug. Auch da hatte er unbewusst schon den Ruf größerer Dinge gehört. Sein Schicksal wollte ihn nicht leben lassen, wie andere Menschen lebten, und auch nicht sterben lassen.
Der Zauberer, der für die Beseitigung eines eifersüchtigen Bruders sorgte, hatte sich als sprudelnde Quelle für anderes Wissen, andere Segnungen erwiesen. Er war ein schwacher Mann, der in der Verehrung des Chaos einen einfacheren Weg zu dem von ihm ersehnten Reichtum und Respekt gesehen hatte als in Studien und Entbehrungen. Aber so schwach er auch gewesen war, er hatte seinen Zweck erfüllt. Seine Grimoire hatten Arek uralte Wahrheiten enthüllt. Sie hatten ihn gelehrt, dass es gewissen würdigen Menschen möglich war, die Sterblichkeit zu überwinden und beinahe grenzenlose Macht zu erwerben, wenn sie bereit waren, den verborgenen Mächten des Chaos zu dienen, den Mächten, die, wie Arek jetzt wusste, insgeheim das Universum regierten. Der Mann war ein Narr gewesen, aber Arek empfand immer noch eine gewisse Dankbarkeit ihm gegenüber.
Arek hatte Jahre gebraucht, um mehr zu erfahren. Er hatte sich Anhängern geheimer Kulte angeschlossen, Narren, die glaubten, die Wahrheit über die Mächte des Chaos zu kennen, und versuchten, sich mit Hilfe seines Einflusses selbst zu erhöhen. Im Laufe der Jahre hatte Arek trotz Untersuchungen der Hexenjäger und geheimer Kriege mit konkurrierenden Kulten herausgefunden, was er wissen musste. Er hatte erfahren, dass er, wenn er die Macht und Langlebigkeit erringen wollte, die er brauchte, um seine Bestimmung zu erfüllen, die Chaos-Wüste besuchen und sich dem Großen Mutator an dessen Schrein verschreiben musste.
Die Reise war lang und beschwerlich gewesen, aber Arek wusste mittlerweile, dass es so sein musste, denn sie war eine Prüfung mit dem Ziel, jene auszusondern, die nicht stark genug oder entschlossen oder verschlagen waren, um in den Genuss der Segnungen der Herren des Chaos zu gelangen. Wie auch die Kulte eine Art Prüfung waren, bei der nur jene die Wahrheit entdeckten, die dieses Wissen auch wirklich suchten. Damals war es ihm natürlich nicht so vorgekommen, aber im Laufe der Jahre hatte er die Wahrheit erfahren. Ein schwächerer Mann als Arek hätte die Prüfungen nicht überlebt, denen er ausgesetzt worden war, aber das war nur gerecht. Schwächere Menschen hatten auch nicht die Belohnungen verdient, die Arek empfangen hatte.
Zuerst hatte er nicht die Weisheit besessen, auch Belohnungen in ihnen zu sehen. Damals war er entsetzt gewesen, als er sah, wie sich die Stigmata des Chaos an seinem Körper manifestierten. Jetzt wusste er, dass sie ihm aus einem ganz bestimmten Grund gewährt worden waren. Er war immer eitel in Bezug auf seine äußere Erscheinung gewesen, hatte sich an seinem guten Aussehen erfreut, das ihn für Frauen anziehend machte. Als seine Züge nach dem ersten Warpsturm in der Wüste zerlaufen waren, hatte er geglaubt, wahnsinnig zu werden. Er hatte sein Spiegelbild nicht betrachten können, ohne zu schaudern. Natürlich war das eine Schwäche, die er bald darauf überwunden hatte.
Und er war belohnt worden. Der Große Mutator hatte ihm Einsichten und Weisheit geschenkt. Viele verborgene Geheimnisse des Universums waren ihm enthüllt worden.
Als er Tzeentchs verborgenen Schrein tief in einer Kristallhöhle in den Bergen des Wahnsinns fand, war er als würdig erachtet worden, ein Chaos-Krieger zu werden. Die schwarze Rüstung war über seinen Körper gestreift worden. Ihre Gaben, größere Kraft und Widerstandsfähigkeit, waren auf ihn übertragen worden, und er war in die Welt geritten, um Veränderungen und Schrecken im Namen seines Herrn zu verbreiten. Er hatte sich einem Kriegstrupp angeschlossen und sich an die Spitze gekämpft, denn wie alle Großmächte ließ auch Tzeentch seine Anhänger gegeneinander antreten, sodass sie beweisen konnten, dass sie seiner Gunst würdig waren.
Arek war in der Tat würdig gewesen. Er hatte seine Anhänger von einem Sieg zum anderen geführt und dabei Schläue und ein tief greifendes Verständnis für die Taktiken an den Tag gelegt, die für den Sieg nötig waren, sowie die erforderliche politische Einsicht, um in den Reihen der Auserwählten aufzusteigen. In rascher Folge hatte er den bellenden Khorne-Krieger Belal, den widerlichen, von Krankheit geplagten Meister Nurgles, Klublub, und den dekadent parfümierten, aber tödlichen Freudenritter Slaaneshs, Fürstin Silenfleur, besiegt. Er hatte Pilgerreisen zu allen geheiligten Orten in der Chaos-Wüste unternommen, die Tzeentch geweiht waren, und dabei mehr Wissen und magische Macht sowie zahlreiche runische Verbesserungen für seine Rüstung und Waffen erworben.
In dieser Phase war er auch den Zauber-Zwillingen begegnet, die sich als äußerst förderlich für seinen Aufstieg erwiesen hatten, Kelmain Schwarzstab und Lhoi-gor Goldrute. Sie waren sich in den Kavernen von Nul tief unter den Bergen des Wahnsinns begegnet, als Arek sein Opfer von dreizehn gefangenen Seelen ehemaliger Meister der Rivalen seines Herrn Tzeentchs brachte. Bei seinen Vigilien hatten ihm Dämonen viele Geheimnisse zugeflüstert, und die Zwillinge hatten ihm dabei geholfen, diese kryptischen Warnungen richtig zu deuten. Eines dieser Geheimnisse hatte sie heute alle hierher geführt. Denn er wusste, warum Skathloc mit aller Macht versucht hatte, die Zitadelle von Praag einzunehmen, und was dort immer noch verborgen lag.
Die Zwillinge hatten seine gewaltige Bestimmung erkannt und sich ihm angeschlossen. Sie hatten ihre Zauberkräfte in seinen Dienst gestellt und ihn in allen magischen und manchmal auch in anderen Dingen beraten. Normalerweise folgte er ihrem Rat, und da sie seine Entscheidungen nie in Frage stellten und seine Befehle immer ausführten, war er glücklich gewesen, sie in seinem Kriegstrupp zu haben. Tatsächlich hatten sich ihre prophetischen Kräfte als so exakt erwiesen, dass er zu der Ansicht gelangt war, dass sie seine nützlichsten Diener waren.
In gewisser Hinsicht wurden sie zu einer Art Glücksbringer für ihn, denn nachdem sie sich ihm angeschlossen hatten, feierte Arek noch größere Erfolge als zuvor. Seine Truppen wuchsen, da sich Tiermenschen und andere Kämpfer um sein Banner sammelten. Ihre Magie hatte ihm geholfen, die erste seiner Festungen in der Chaos-Wüste zu erobern, als ihre Zauber die Tore der Zitadelle von Ardun auf den felsigen Klippen über dem Tal der Trostlosigkeit öffneten. Natürlich hatte er selbst die Krieger hineingeführt und den Alten von Ardun mit seinen eigenen Händen getötet, aber sie waren zweifellos sehr hilfreich gewesen.
Sie waren mehr als hilfreich gewesen, als er sich seine unbezwingbare Rüstung aus den Gewölben Arduns geholt hatte. Sie hatten irgendwie die Zauber gekannt, welche die Rüstung erschloss und an seinen Körper band. Seit diesem Tag war er, wie sie prophezeit hatten, unüberwindlich für alle von Menschen und Dämonen geschmiedeten Waffen.
Ihr Rat hatte ihm dabei geholfen, seine große Koalition der Anhänger Tzeentchs zu bilden. Sie hatten ihm gesagt, wer vertrauenswürdig und wer unzuverlässig war, und sie schienen ein unfehlbares Gespür dafür zu haben, wer gegen ihn intrigierte. Sie hatten ihn davor gewarnt, dass sein Stellvertreter Mikal der Löwenköpfige, dem er vertraute, Vorkehrungen traf, ihn ermorden zu lassen und seinen Platz einzunehmen. Er hatte rasch den Spieß umgedreht, als sie allein in seinem Thronraum waren und Mikal ihn zu überrumpeln versuchte.
Sie hatten ihn auch vor dem großen Hinterhalt gewarnt, der seine Truppen bei Khaines Hohlweg erwartete, was ihm seinerseits ermöglicht hatte, diejenigen zu überraschen, welche den Hinterhalt gelegt hatten. Ihre Zauber hatten den Himmel vor magischer Energie rot gefärbt und ihm geholfen, einen Sieg gegen einen Feind zu erringen, dessen Truppen zehn Mal so stark waren wie seine eigenen.
Sie hatten ihn mit Zaubern umgeben, die ihn vor magischen Angriffen schützten und ihm sogar ermöglichten, Dämonen zu besiegen. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sie ihm dabei geholfen, die Macht und das Ansehen zu erwerben, die ihn schließlich in die Lage versetzt hatten, diese große Koalition zu schmieden, die sogar aus Anhängern der anderen drei Großmächte bestand. Arek wusste, dass dies der Gipfel seiner Bestimmung war.
Im Laufe der Jahrtausende hatten nur ganz wenige Kriegsfürsten das Charisma, das militärische Geschick und die Willensstärke besessen, solch eine Koalition zu schmieden. Skathloc Eisenkralle hatte es vor über zwei Jahrhunderten zuletzt vollbracht, und Arek wusste, dass er seitdem der Erste war, der solch eine Streitmacht zusammengestellt hatte. Sicher, mindestens drei andere Kriegsfürsten hatten Armeen ähnlicher Größe aufgestellt und kamen jetzt aus der Wüste, aber am Ende würde es Arek sein, der siegreich daraus hervorging. Der Sieg hier in Praag würde ihm das Ansehen geben, das er benötigte, um alle Chaos-Anbeter hinter sich zu vereinen.
Wenn alles nach Plan lief, würde er außerdem der Letzte sein. Denn er hatte die Absicht, sich die ganze Welt zu unterwerfen und die Chaos-Wüste von Pol zu Pol auszudehnen. Er wusste, dass er es mit der Zeit schaffen konnte.
Die Zwillinge waren gewiss nützlich gewesen, aber jetzt hatte Arek den Eindruck, als sei es mit ihrer Nützlichkeit allmählich vorbei. Sie hatten sich seinem Plan widersetzt, so rasch nach Süden vorzustoßen. Sie hatten ihn gedrängt, dass er länger wartete und noch mehr Truppen sammelte. Sie hatten ihre üblichen kryptischen Warnungen darüber gemurmelt, dass die Omen nicht günstig seien. Sie hatten behauptet, die Wege der Alten würden sich bald öffnen, und dann seien diese langen Märsche nicht mehr nötig. Sie hatten nicht gesehen, dass die versammelten Kriegsführer es kaum noch erwarten konnten, endlich aufzubrechen, und ein Eroberungsfeldzug nötig war, um die Einheit aufrechtzuerhalten. Zum ersten Mal, seit sie seine Bestimmung akzeptiert hatten, war Arek uneins mit seinen Zauberern.
Die Situation würde sich rasch ändern. So mächtig sie auch waren, es gab noch viel mehr Zauberer, die gewillt waren, Tzeentchs bevorzugtem Kämpen zu folgen. Die Einnahme dieser Stadt war der richtige Paukenschlag am Beginn seines Feldzugs, der seine Horde zusammenschweißen würde, und Arek schwor, dass er die lästigen Zauberer danach ersetzen würde.
Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die tobende Schlacht. Die Tiermenschen fielen den Kriegsmaschinen der Menschen zu Tausenden zum Opfer. Es spielte keine Rolle. Arek glaubte nicht ernstlich, dass sie Aussichten hatten, die Stadt einzunehmen. Er wollte lediglich erreichen, dass den Verteidigern aufging, wie stark der Feind tatsächlich war, mit dem sie es zu tun hatten, dass er es sich leisten konnte, zehntausend solcher Lakaien zu opfern, wenn er wollte, und dies seine Horde nicht im Geringsten schmälerte. Diese Erkenntnis würde die Verteidiger entmutigen. Bei einer lange dauernden Belagerung würde dies den Ausgang erheblich beeinflussen.
Außerdem waren alle angreifenden Tiermenschen Anhänger Khornes. Sie waren versessen auf die Schlacht, und Arek glaubte, dass es ihm kaum möglich gewesen wäre, sie und ihren Anführer Lothar Feuerfaust noch länger zu bezähmen, und sie sich gegen den Rest der Truppe gewandt hätten. Bei einer Koalition wie dieser war das die größte Schwierigkeit. Ihnen einen gemeinsamen Feind zu geben war manchmal wichtiger als bloße militärische Nützlichkeit.
Die Angreifer hatten mittlerweile die Mauer erreicht. Siedendes Öl klatschte auf ihr Fell, da die Verteidiger große Kessel auf die Tiermenschen schütteten. Immerbrennendes alchimistisches Feuer verwandelte sie in flammende tiermenschliche Fackeln. Trotzdem erreichten ein paar Leitern die Mauer, und einige Tiermenschen erklommen sie. Einen Augenblick sah es so aus, als könnte es einigen von ihnen gelingen, die Verteidiger auf der Brustwehr zu bezwingen, sodass sich ihre Brüder dort festsetzen konnten. Durch schiere Berserkerwut hatte es den Anschein, als könne ihnen Erfolg beschieden sein. Das wäre gut, entschied Arek.
Dann sah er einen Zwerg und ein paar Menschen aus einem der Türme kommen. Ein Blitz tanzte über die Mauer und erschlug Tiermenschen. Der Zwerg hatte etwas an sich, eine Aura der Macht und Bestimmung, die für Areks veränderte Sicht offenkundig war.
Einen der Menschen, die ihm folgten, umgab dieselbe Aura, wenn auch in einem geringeren Grad. Es war ein Schock für Arek, als ihm aufging, dass er die Axt des Zwergs wiedererkannte. Er hatte sie schon einmal gesehen, und zwar beim Angriff auf die Zitadelle Karag Dums. Sie war mächtig und mit verderblichen Runen gespickt. Vielleicht war sie sogar mächtig genug, um Areks Rüstung zu durchdringen. Ihr Anblick erfüllte ihn mit einer schlimmen Vorahnung.
Vielleicht sollte er seine beiden Schoßzauberer diesbezüglich befragen, entschied Arek. Er hatte einen Grund, sie noch eine kleine Weile länger am Leben zu lassen.
Felix stieß sein Schwert in den Leib eines Tiermenschen und sah sich um. Die Brustwehr war frei. Alle Tiermenschen waren entweder zurückgeschlagen worden oder tot. Er warf einen Blick auf Gotrek. Der Slayer stand nicht weit entfernt, schmutzbedeckt und blutverschmiert, und schnitt ein mürrisches Gesicht. Er sah verblüfft und enttäuscht darüber aus, noch am Leben zu sein, was kaum überraschend war, da sein beschworenes Lebensziel darin bestand, den Heldentod im Kampf zu finden. Ulrika und Max Schreiber standen in der Düsternis blinzelnd da. Schweiß lief ihnen über das Gesicht. Ulrika sah aus, als habe sie in einer Metzgerei gearbeitet. Von Max' Händen stiegen Rauchwölkchen auf. Felix war froh, dass alle noch lebten.
Eine Zeitlang hatte es auf der Kippe gestanden. Angesichts der Verheerungen, welche Bogenschützen und Kriegsmaschinen unter den Tiermenschen anrichteten, war Felix trotz ihrer gewaltigen Anzahl überrascht gewesen, dass überhaupt welche die Mauern erreichten. Es war ein Beweis für die Kraft und Wildheit der Chaos-Anbeter, dass ihnen das gelungen war. Dass nicht viel gefehlt hatte und sie gleich am ersten Tag beinahe die Mauern überwunden hätten, war ein beängstigender Gedanke. Noch erschreckender war die Erinnerung daran, wie sie sich in grimmiger Wut und ohne Rücksicht auf das eigene Wohlergehen ins Getümmel gestürzt hatten.
Den Gesichtern aller Anwesenden konnte er entnehmen, dass sie ebenso besorgt waren wie er. Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie hatten ihre Stadtmauern für unüberwindlich gehalten und das mit einiger Berechtigung. Durch jeden Spalt in der Brustwehr zielte ein Bogenschütze. Dazwischen standen wohlgerüstete Kämpfer. Kessel mit siedendem Öl standen bereit, um auf die Angreifer geleert zu werden. Maschinen, um Töpfe mit alchimistischem Feuer zu schleudern, standen auf jeder Turmspitze. Und all diese Vorkehrungen hatten sich als kaum ausreichend erwiesen. Die Wut der Angreifer hätte sie fast hinweggefegt. Felix schauderte. Wenn es schon am ersten Tag so war, wie würde es dann erst sein, wenn die Belagerung in vollem Gange war und die Angreifer Zeit gehabt hatten, Kriegsmaschinen in Stellung zu bringen und böse Zauberei einzusetzen? Und es bestand immer noch die Möglichkeit des Verrats. Wenn er einen Blick auf die wogenden Massen der Chaos-Anbeter dort draußen warf, wollte Felix nicht einmal daran denken. Es war schon beängstigend genug, sie vor der Stadt zu wissen. Die Vorstellung, dass einige von ihnen sich vielleicht schon in ihren Mauern aufhielten, war beängstigend.
Die beiden Zauberer saßen mit untergeschlagenen Beinen da und schwebten eine Handbreit über einem Teppich aus Arabia. Sie hatten die Augen geschlossen. Spielsteine auf dem Schachbrett vor ihnen bewegten sich, ohne dass eine Hand sie führte. Arek warf einen Blick auf die Stellung. Aus seiner Warte war offensichtlich, dass Weiß das Spiel gewinnen würde. So war es immer, wenn die Zwillinge spielten. Sie waren einander so ebenbürtig, dass derjenige mit dem geringen Vorteil des ersten Zugs unvermeidlich gewann. Er griff zu und setzte den schwarzen König schachmatt.
»Warum tut Ihr das immer?«, fragte Kelmain mit einem ironischen Lächeln.
»Ich verstehe nicht, warum ihr überhaupt gegeneinander spielt«, sagte Arek. Er fand die gute Laune der beiden Zauberer ein wenig ärgerlich. Sie schienen ein Geheimnis zu teilen, das sie der Welt nicht verraten wollten, bei ihnen aber für große Belustigung sorgte. Es war ein Beweis für ihre große Macht, dass sie immer noch am Leben waren. In der Chaos-Wüste waren Männer für viel weniger als das gestorben.
»Eines Tages hoffen wir herauszufinden, wer von uns der bessere Spieler ist.«
»Wie viele Spiele habt ihr bis jetzt ausgetragen?«
»An die zehntausend.«
»Und wie ist der Spielstand?«
»Kelmains Sieg, den Ihr vorhergesehen habt, gibt ihm einen Punkt Vorsprung.« Arek schüttelte den Kopf und betrachtete die sprühende Aura seiner Schoßzauberer. Darin lag mit Sicherheit Spott.
»Ihr seid nicht gekommen, um über unser Schachspiel zu reden, so faszinierend es zweifellos auch ist«, sagte Lhoigor.
»Was verlangt Ihr von uns?«
»Dasselbe wie immer Informationen, Prophezeiungen, Wissen.«
»Tzeentch hat uns eine Menge von Letzterem gewährt.«
»Manchmal zu viel, glaube ich«, sagte Kelmain.
Arek war nicht in der Stimmung für die Plänkeleien der Magier. Rasch umriss er, was er auf der Mauer gesehen hatte. Er sprach von seiner Vorahnung drohender Gefahr. Er bat die Magier, ihm eine Vision zu gewähren.
»Eure Vorahnungen sind zweifellos gerechtfertigt«, sagte Kelmain.
»Manchmal geruht Fürst Tzeentch, Warnungen genau auf diese Weise zu schicken«, fügte Lhoigor hinzu.
»Ich brauche Einzelheiten«, sagte Arek.
»Gewiss«, erwiderte Kelmain.
»Ihr wünscht mehr über diese Axt und ihren Träger zu erfahren«, sagte Lhoigor.
»Natürlich.«
»Wir sollen den Herrn des Wandels anrufen und ihn bitten, Euch die Segnung einer Vision zuteil werden zu lassen«, sagte Lhoigor. Seine Stimme hatte jetzt Rhythmus und Tonfall eines Priesters angenommen, der ein Ritual intoniert. Arek nickte.
Kelmain beschrieb eine Geste, und eine riesige Metallkugel schwebte in die Mitte des Zelts, wo sie über dem Tisch verharrte.
Lhoigor fuhr mit der Hand darüber, und die Kugel teilte sich in zwei Hälften. Sie schwebten weg von den Magiern und enthüllten die gigantische Kristallkugel darin. »Schaut in das Auge des Herrn und bezieht daraus Weisheit«, sagte er.
Arek schaute. In den Tiefen der Kugel sah er ein flackerndes Licht, einen winzigen Fleck. Eine weit entfernte Flamme, die immer heller wurde. Darin glaubte er ein wirbelndes Gefilde zu sehen, das er aus seinen sorgenvollsten Träumen kannte, einen Ort, der ihm schon zuvor in Visionen an Stellen erschienen war, die seinem Fürst Tzeentch heilig waren. In diesem Gefilde wechselte der Himmel beständig die Farbe, da rote und grüne Wellen über das wolkenlose Firmament zogen, und große geflügelte Gestalten mit Menschenleibern und dem Kopf eines Raubvogels verfolgten die Seelen ihrer Opfer durch die endlose Landschaft, in deren Mitte sein Gott auf einem Thron saß.
Er spürte jetzt andere Präsenzen rings um sich, in denen er die Seelen seiner Zauberer erkannte. Er konnte ihre Stimmen hören, in weiter Ferne, wie sie unheimliche Beschwörungsformeln intonierten. Er sah wie von weitem eine Szene aus dem urzeitlichen Anbeginn der Zeit. Ein gewaltiger Zwerg, der irgendwie mehr zu sein schien als ein Zwerg, schmiedete eine Axt, die er wiedererkannte. Der uralte Zwerg hämmerte auf einem Amboss auf die Klinge ein, durch den starke magische Kräfte flossen, und ritzte geduldig Runen von überragender Macht zum Verderben von Dämonen hinein. Im letzten Stadium des Rituals wob er Schutzzauber in die Waffe, dann flimmerte die Szene und verschwand.
Er hat uns gespürt, sagte Kelmains Stimme in seinen Gedanken.
Unsinn, Bruder, der Zauber, den er gewirkt hat, wehrt alle von außen kommende Magie ab, also auch unsere.
Wahrscheinlich hast du Recht.
Arek fragte sich, wovon sie wohl redeten und wen sie beobachteten. Die Szene wechselte, und er sah einen gewaltigen Zwerg, der viel Ähnlichkeit mit dem ersten hatte, mit zwei Äxten: derjenigen, deren Entstehung er miterlebt hatte, sowie einer weiteren, die fast genauso aussah. Sein Kopf war kahl geschoren, und die Kopfhaut war mit Tätowierungen übersät. Er kämpfte endlos gegen die Horden des Chaos in einer Welt, wo der Himmel die Farbe von Blut hatte und der Zaubermond Morrsleib groß und düster vom Himmel herabfunkelte.
Die erste große Invasion, flüsterte Kelmains Stimme.
Als die Herren des Chaos sich zum ersten Mal Zutritt in diese
Welt verschafft haben, fügte Lhoigor hinzu.
Arek sah den Zwerg Armeen aus den Festungsstädten der Zwerge in die Schlacht führen. Er sah die endlosen und zum Scheitern verurteilten Feldzüge gegen die Armeen der Finsternis.
Er sah den Axtträger schließlich in die Wüste aufbrechen in dem Bestreben, den Herren des Chaos den Zutritt in diese Welt zu verwehren. Er sah, wie er die Axt vor seiner letzten Schlacht mit den dämonischen Horden wegwarf.
Die Szene veränderte sich erneut. Ein junger Zwerg fand die Axt und brachte sie in die große Zitadelle Karag Dum weit im Norden. Die Zauberwälle dieser riesigen Stadt blockierten die Sicht für Millennien. Dann rückten die Fluten des Chaos abermals vor in einer Zeit, die Arek kannte. Er sah, wie Karag Dum von der Wüste umzingelt und von einem gewaltigen Heer aus Dämonen und Tiermenschen belagert wurde. Er sah, wie ein großer Blutdürster Khornes eine Bresche in die Zauberwälle schlug, und konnte in die Stadt schauen. Er sah, wie der Blutdürster von einem entfernten Abkömmling des ursprünglichen Axtträgers besiegt wurde, der im Augenblick seines Sieges über den mächtigen geflügelten Dämon seinerseits starb. Er sah, wie die Axt vom Sohn des Königs aufgehoben wurde, der dann in die Chaos-Wüste zog, um Hilfe für sein Volk zu holen. Arek wurde Zeuge des Scheiterns seines Unternehmens und sah den jungen Zwerg allein und weit von zu Hause in seinem letzten Kampf gegen eine Armee von Tiermenschen sterben, nachdem er Zuflucht in einer Höhle gesucht hatte.
Die Vision flimmerte. Eine Kolonne aus gepanzerten Vehikeln fuhr durch die Wüste. Stahlverkleidete Kutschen, die von den Muskeln der Zwerge darin angetrieben wurden.
Eine Art Expedition, Bruder, um Karag Dum zu finden. Natürlich zum Scheitern verurteilt, kam die Antwort.
Arek sah zu, wie die Kutschen eine nach der anderen zerstört wurden und ihre Besatzungen umkehrten, bis nur noch eine weiterfuhr. Schließlich wurde auch diese Stahlkutsche von Tiermenschen angegriffen und schwer beschädigt, und aus ihr stiegen drei Zwerge, einer uralt mit einem gegabelten weißen Bart, einer ein großer, primitiv und hirnlos aussehender Krieger und der dritte ein Zwerg mit strenger Miene.
Gotrek Gurnisson, hörte er Kelmain flüstern.
Ja, Bruder, kam die Antwort.
Alle drei waren mit mächtigen Waffen und Rüstungen ausgestattet und wurden von Runentalismanen geschützt. Sie kämpften sich, den Weg frei und begannen den langen Marsch zurück in ihre Zivilisation.
Ein Sturm erhob sich, und aus der Wüste stiegen Staubwolken auf. Die drei wurden getrennt. Der Zwerg namens Gotrek suchte Schutz in der Höhle, bis der riesige mutierte Tiermensch darin ihn entdeckte. In die Tiefen der Höhle gejagt, stieß er auf die Leiche des jungen Prinzen und auf die Axt. Er hob sie auf, und eine Verbindung zwischen ihm und der Waffe wurde geschmiedet. Mit Hilfe ihrer uralten Kräfte erschlug er den Tiermenschen und stieß schließlich wieder zu seinen beiden Kameraden.
Ein weiterer Szenenwechsel. Berge. Blauer Himmel. Ein längliches Tal. Der Zwerg namens Gotrek war da. Er war größer, muskulöser und irgendwie grimmiger.
Die Axt verändert ihren Besitzer, Bruder. Sieh nur, wie er gewachsen ist.
Der Slayer betrat das Tal. Er sah aus, als sei er glücklich, dort zu sein. Im Tal sah man ein verbranntes Dorf und viele tote Zwerge. Der Zwerg betrat ein Steinhaus. Darin lagen die Leichen einer Zwergenfrau und ihres kleinen Babys.
Der Zwerg senkte den Kopf. Vielleicht weinte er.
Wieder ein Wechsel. Der Saal eines Zwergenherrschers. Gotrek Gurnisson war wiederum anwesend und debattierte leidenschaftlich mit einem bärtigen Fürsten, der auf einem Thron saß. Die Lippen des Fürsten waren höhnisch verzogen. Er sprach anscheinend spöttisch und vollführte eine Geste des Hackens, mit der er Gotrek vielleicht verbot zu tun, was dieser tun wollte, vielleicht aber auch seinen Tod befahl.
Der andere Zwerg schüttelte den Kopf und grinste finster. Der Fürst befahl seinen Truppen, den Axtträger zu ergreifen. Das schien ein Fehler zu sein. Es kam zum Kampf. Nach kurzer Zeit waren alle im Saal außer Gotrek tot oder geflohen. Überall lagen Zwergenleichen.
Der Zwerg nahm ein Messer und säbelte damit an seinen Haaren herum. Bald war sein Kopf kahl bis auf einen kleinen Streifen. Er schritt hinaus in die Welt, um zu tun, was immer er tun musste.
Eine große Stadt der Menschen. Vielleicht Altdorf, die Hauptstadt des Imperiums.
Eine Taverne. Ein hoch gewachsener blonder Mann, eindeutig betrunken, saß an einem Tisch mit dem Zwerg, der offenbar ebenso betrunken war wie er. Der Zwerg war jetzt älter. Seine Haare waren zu einem gewaltigen Kamm gewachsen und orange gefärbt. Sein ansonsten rasierter Schädel war mit Tätowierungen bedeckt. Er war vernarbt, und sein Mund hatte einen zynischen Zug. Der blonde Mann war offenbar sehr bestürzt über etwas. Im Laufe ihres Gesprächs wurde der Mensch immer erregter. Sie tranken noch mehr. Der Zwerg zückte ein Messer, und das seltsame Paar schwor einen Blutsbruderschafts-Eid.
Die Szenen wechselten jetzt in rascher Folge. Gewölbe unter der Imperiumshauptstadt. Ein Magier vollführte ein Ritual von kosmischer Schlechtigkeit, wurde aber von dem Paar gestört. Ein kleines Dorf in der Wildnis, das von einem geflügelten Dämon heimgesucht wurde, bis die beiden seiner Schreckensherrschaft ein Ende machten. Ein Wald in der Nacht. Morrsleib grinste herab. Die beiden kämpften gegen Mutanten und Kultisten und retteten schließlich ein kleines Kind aus deren Fängen. Ein Wagenzug auf dem Weg nach Süden, der unterwegs gegen Goblins und untote Ungeheuer kämpfte. Immer waren die beiden zugegen, und sie kämpften wie die Teufel. Vor dem Tor einer brennenden Festung besiegte der Slayer einen ganzen Stamm Wolfreiter und verlor dabei ein Auge. Arek sah die Ruinen einer Zwergenstadt, Kämpfe mit Ungeheuern und Begegnungen mit Geistern.
Eine immer raschere Abfolge von Szenen rauschte verschwommen vorbei. Begegnungen mit Magiern, Werwölfen und schlechten Menschen. Häuser brannten in einer anderen Stadt des Imperiums, und eine Armee von Rattenmenschen huschte durch die Straßen. Ein gewaltiges Luftschiff überflog die Chaos-Wüste und erreichte Karag Dum. Der Blutdürster kehrte zurück und wurde von den Abenteurern besiegt. Sie trafen auf einen mächtigen Drachen und erschlugen ihn. Sie kämpften mit einer Ork-Armee und überlebten irgendwie.
Während Arek zusah, wurde immer offensichtlicher, dass diese beiden, was sie auch sonst noch sein mochten, vor allem Helden waren und ihre Bestimmung anscheinend darin lag, sich dem Chaos zu widersetzen. Oder vielleicht war es auch nicht ihre Bestimmung, sondern die Bestimmung der Axt. Er wusste es nicht. Aber er musste es mit seinen Schoßzauberern besprechen.
Plötzlich endete die Lawine der verschiedenen Szenen. Ein weiterer Wechsel lud die Luft elektrisch auf.
Eine düstere Vorahnung erfüllte Arek. Das Bild wurde schwarz, und für einen kurzen Augenblick sah er sich einem gigantischen Gesicht gegenüber, dessen Züge zu flimmern und sich zu verändern schienen, sodass es manchmal einem vogelköpfigen Dämon und manchmal einem unglaublich schönen Mann mit Augen aus strahlendem Licht ähnelte. Er wusste sofort, dass er seinen Herrn Tzeentch sah. Das Wesen bedachte ihn mit einem spöttischen Lächeln und eine letzte Szene nahm vor seinen Augen Gestalt an. Häuser brannten. Auf den Straßen kreuzten gehörnte Krieger die Klinge mit Menschen. Er sah sich selbst auf dem Boden liegen. Seine Rüstung war durchschlagen und zerstört, seine kopflose Leiche lag im Schnee. Überall sah er die verstümmelten Leichen von Tiermenschen und Chaos-Kriegern. Er sah sich mit dem Zwerg kämpfen. Arek wartete wie gebannt auf den Augenblick seines unvermeidlichen Sieges.
Das Bild wurde schwarz und wich einem anderen. Er sah die Axt heransausen und ihm den Kopf abschlagen.
Ein dritter Augenblick der Vision entsetzte ihn. Gotrek Gurnisson und sein menschlicher Begleiter standen über seine Leiche gebeugt, verwundet, aber siegreich, und der Mensch hielt Areks abgetrenntes Haupt in den Händen. Arek starrte schockiert auf das Bild, das zu verblassen begann. Er stand benommen mitten im Zelt der beiden Zauberer.
»Eure Visionen haben nicht dazu beigetragen, mich zu beruhigen«, sagte er schließlich. Kelmain sah Lhoigor an. Wieder war Arek sich unbehaglich der Tatsache bewusst, dass irgendeine wortlose Verständigung zwischen ihnen stattfand.
»Solche Visionen sind nicht immer exakt«, sagte Kelmain schließlich, während er sich mit seinen silbernen Nägeln über die Schläfe strich.
»Manchmal mischen sich boshafte Dämonen aus unerfindlichen Gründen ein. Sie haben einen merkwürdigen Sinn für Humor, unsere älteren Brüder«, fügte Lhoigor hinzu.
»Habt ihr gesehen, was ich gesehen habe?«, fragte Arek.
»Wir haben gesehen, wie einer der alten Zwergengötter die Axt schmiedete. Wir haben viel von ihrer Geschichte gesehen. Wir haben die Belagerung Karag Dums nacherlebt. Wir haben gesehen, wie Gotrek Gurnisson die Axt fand. Wir haben... Euren Tod gesehen.«
»Wie ist das möglich? Ich dachte, das Auge zeigt nur die Vergangenheit.«
»Das Auge ist ein merkwürdiges Artefakt. Es kann nur gewisse Dinge enthüllen...«, begann Lhoigor.
»Normalerweise zeigt es nur die Vergangenheit«, unterbrach Kelmain. »Oder was die Leute dafür halten.«
»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Arek. Kelmain sah Lhoigor an. Arek wusste, dass sie sich gerade darüber einigten, wer ihm den Sachverhalt erklären würde.
»Das Reich des Chaos, aus dem letzten Endes alle Magie stammt, ist eine Ebene für sich, die mit dieser hier benachbart ist...«, begann Lhoigor.
»Sie besteht vollständig aus Energie...«, unterbrach Kelmain wieder.
»Deren sich die Begabten bedienen können«, beendete Lhoigor.
»Und?«, fragte Arek.
»Es gibt Verbindungen zwischen den beiden Ebenen. Starke Gefühle, Hoffnungen, Träume, Ängste, all das wühlt das wogende Meer der Energie auf, welches das eigentliche Gefilde des Chaos ist«, erklärte Kelmain.
»Ereignisse, die starke Gefühle hervorrufen, können auf der Ebene des Chaos einen Eindruck hinterlassen. Schlachten, Morde und dergleichen. Das gilt auch für Träume und Ängste. Diese Eindrücke schwimmen umher wie...«
»Wie Blasen«, sagte Lhoigor. »Das Auge kann diese Eindrücke zu uns holen, wenn es richtig beschworen wird. Es bedarf eines Artefakts von solcher Macht, um die wirbelnden Energiestrudel durchzusieben und diejenigen auszuwählen, die der Beschwörer betrachten will.«
»Ihr wollt damit sagen, was wir gesehen haben, muss nicht unbedingt zutreffen.«
»Das meiste stimmt in den Grundzügen. Vielleicht ist es nicht vollkommen exakt, aber in den wesentlichen Punkten ist es verlässlich genug.«
»Was ist mit der letzten Vision?«
»Ihr könntet sie selbst in das Ritual eingebracht haben«, sagte Kelmain.
»Eine Projektion Eurer eigenen verborgenen Ängste«, fügte Lhoigor spöttisch hinzu.
»Oder es könnte eine Warnung unseres Herrn Tzeentch sein, eine Prophezeiung, was geschehen wird, wenn Ihr weiter diesen Weg beschreitet.«
»Das ist schwer zu sagen. Solche Visionen sind immer äußerst rätselhaft.«
»Das sind auch eure Interpretationen.«
»Wir sind nur bescheidene Diener unseres geschätzten Herrn«, sagte Lhoigor. Arek war nie sicher, ob sie Tzeentch oder ihn selbst meinten, wenn sie so etwas sagten. Er nahm an, dass die Doppeldeutigkeit beabsichtigt war.
»Ihr kennt diesen Zwerg«, sagte Arek.
»Wir wissen von ihm«, verbesserte Kelmain. »Er hat in der Vergangenheit, ohne es zu wissen, einige unserer Pläne durchkreuzt.«
»Wir haben den Verdacht, dass er, wie unwissentlich auch immer, ein erwählter Kämpe der Feinde unserer Sache ist.«
»Jedenfalls hat ihn die mächtige Waffe verändert, die er trägt.«
»Wenn der Zwerg stirbt, kann diese Zukunft nie Wirklichkeit werden«, sagte Arek. »Ohne ihn, der die Axt schwingt, kann sie mich nicht enthaupten.«
»Vielleicht. Vielleicht findet die Axt einen anderen Besitzer.« Arek dachte einen Augenblick darüber nach und traf dann eine Entscheidung. Der Zwerg musste aus dem Weg geräumt werden, und die Axt musste verschwinden.
»Ihr habt Mittelsmänner in der Stadt?«
»Viele.«
»Sorgt dafür, dass der Zwerg und sein menschlicher Gehilfe sterben. Sorgt auch dafür, dass die Axt verschwindet und so schnell nicht wieder auftaucht.«
»Wir werden unser Bestes tun«, sagte Kelmain, während sein spöttisches Lächeln breiter wurde.
»Wenn die Vision wirklich von unserem Herrn Tzeentch stammt, wäre es Blasphemie zu versuchen, etwas an dem Schicksal zu verändern, das er für Euch vorgesehen hat.«
»Tut es trotzdem.«
»Wie Ihr wünscht.«



Vier
Ulrika sah sich voller Abscheu in dem Gemach um. Es war nicht der Raum, den sie unerträglich fand, es waren die Leute darin oder jedenfalls die meisten von ihnen. Das Gemach war viel spärlicher möbliert, als sie dies bei einem dekadenten südlichen Adeligen erwartet hätte. Von den kunstvollen Statuen und Gargylen, welche so viele Häuser in der Stadt schmückten, war nichts zu sehen. Es gab nur Waffen und Banner.
Der Herzog selbst bot ein prächtiges martialisches Bild, wie er aufrecht auf seinem polierten Holzthron saß. Er war ein hübscher schlanker Mann in den Anfängen der mittleren Jahre. Er hatte schwarzes Haar, das bereits Spuren von Grau aufwies. In seinem Gesicht sah der Schnurrbart mit den langen hängenden Enden, wie er von den Aristokraten des Südens bevorzugt wurde, sogar gut aus. Er sah damit aus wie ein wilder Reiter der GospodarSage. Sein Blick hatte etwas beunruhigend Eindringliches, aber Ulrika entdeckte darin nichts, was die Gerüchte bezüglich seines Wahnsinns bestätigt hätte.
Manche Leute behaupteten, dass Herzog Enriks Argwohn, überall Anbeter des Chaos zu sehen, ein Zeichen dafür sei, dass er den Wahnsinn seines Vaters geerbt habe. Für Ulrika waren seine Unterstützung der Hexenjäger und die beständige Verfolgung von Mutanten nur vernünftige Vorsichtsmaßnahmen gegen den Großen Feind. Vielleicht stimmte es. Vielleicht hatten sogar hier in den großen Zitadellen Kislevs bereits dekadente imperiale Sitten Fuß gefasst. Sie lächelte über ihre Gedanken. Sie selbst war nicht besser. Hatte sie nicht einen dekadenten Südländer als Liebhaber? Hatte sie nicht Ratschläge von Max Schreiber angenommen, einem Zauberer, den sie noch vor wenigen Monaten für einen Chaos-Anbeter gehalten hätte? Nein, es stand ihr nicht zu, diese Leute zu tadeln, was sie jedoch nicht davon abhielt, es dennoch zu tun.
Der Thron des Herzogs stand neben einem großen Ofen, dessen Wärme die herbstliche Kühle vertrieb. Ein langer bärtiger Kammerherr mit einem schweren Holzstab stand zur Linken des herzoglichen Throns. Vor dem Podest hielten zwei gerüstete Riesen der herzoglichen Garde Wache. Jeder war mit einer Hellebarde bewaffnet und einen Kopf größer als jeder andere Mann im Raum. Zehn Schritte vor dem Thron befand sich eine Seilabsperrung, hinter der Bittsteller warteten. Die Bittsteller waren ein zusammengewürfelter Haufen, wohlhabende Kaufleute, niedere Adelige und einige eher armselig aussehende Männer unbestimmter Profession. Nach allem, was Ulrika wusste, hätten es Zauberer, Priester oder berufsmäßige Agitatoren sein mögen.
Als sie die anderen im Saal betrachtete, fragte sie sich, wie Enrik das aushielt. Das Verhalten dieser Leute war dazu angetan, auch den Vernünftigsten in den Wahnsinn zu treiben. In vorderster Front stand eine Gruppe von Männern der Kaufmannsgilde, die gegen den jüngsten herzoglichen Erlass protestierten, der die Preise festschrieb. Anscheinend durfte nicht einmal die riesige Chaos-Horde vor den Toren das Recht eines Kaufmanns beschneiden, den besten Preis für seine Waren zu erzielen. Die Tatsache, dass steigende Preise zu Hungersnöten bei der Mehrheit der Bevölkerung und danach zu Plünderungen führen würden, schien sie nicht weiter zu bekümmern. Ulrika erkannte den fetten Mann vom Wachturm unter den Kaufleuten wieder. Er schien seine Ängste für den Augenblick überwunden zu haben und sich mehr Sorgen darum zu machen, dass man ihm nicht gestatten wollte, sein Getreide für das Zehnfache dessen zu verkaufen, was er noch vor einem Monat erzielt hatte. Krämer, dachte Ulrika mit der dem adeligen Krieger eigenen Verachtung für die aufstrebende Mittelschicht. Sie hatten keine Ehre im Leib. Obwohl der Stadt ein Kampf auf Leben und Tod bevorstand, dachten sie nur an ihren persönlichen Gewinn.
Herzog Enrik schien ihre Ansicht zu teilen. »Mir will scheinen«, sagte er mit seiner ein wenig schrillen Stimme, »dass die Versorgung unserer Männer im Feld und der übrigen Bevölkerung sowie ihre Unterstützung für das Herrscherhaus weitaus wichtiger ist als der Profit der Gilde.«
»Aber Euer Gnaden...«, begann der fette Kaufmann.
»Und außerdem«, überging der Herzog die Unterbrechung ungerührt, »will mir scheinen, dass Leute, die Gegenteiliges denken, sehr wahrscheinlich Chaos-Anbeter und Anhänger der Dunklen Mächte sind.« Das ließ die Krämer verstummen, dachte Ulrika mit einiger Befriedigung. Sie konnten die unverhohlene Drohung in den Worten ebenso gut erkennen wie sie.
Der Herzog fuhr in einem etwas sachlicheren Tonfall fort. »Und, Osrik, was spielen Gewinne letzten Endes für eine Rolle, wenn die Stadt fällt? Gold nützt nur jenen, die leben, um es ausgeben zu können. Wenn diese Ungeheuer in unsere schöne Stadt einfallen, werden sie niemanden verschonen, wie wohlhabend er auch sein mag... höchstens ein paar Chaos-Anbeter.« Was der Herzog zum Ausdruck bringen wollte, war den Kaufleuten mittlerweile klar. Die meisten sahen sich unruhig um und hofften nur noch auf einen einigermaßen würdevollen Abgang. Die Bemerkung des Herzogs, Gold nütze nur den Lebenden, war ihnen nicht entgangen. Sie traf nicht nur auf jene zu, die von den Chaos-Kriegern erschlagen wurden, sondern auch auf solche, die als Verräter gehängt wurden.
»Ich bin sicher, hier gibt es keine Chaos-Anbeter, Bruder«, sagte Villem verbindlich. Er zwinkerte seinem Bruder zu, drehte und bedachte die Kaufleute mit einem freundlichen Lächeln. Die eiserne Hand und der Samthandschuh, sah Ulrika. In gewisser Weise war es traurig. Enrik eignete sich mehr zum Mann fürs Grobe und sein Bruder zum Beschwichtiger. Für die Beliebtheit des Herrscherhauses wäre es besser gewesen, wäre die Stellung der beiden Männer umgekehrt gewesen. Auf diese Weise hätte der Herzog seine Hände in Unschuld waschen können und wäre beliebter gewesen. Aber es hatte nicht sein sollen. Ihre Geburt hatte sie zu dem gemacht, was sie waren, und keiner der beiden schien sich in seiner Rolle unbehaglich zu fühlen, wenn es denn Rollen waren.
Vielleicht ließen die Brüder auch einfach ihrem natürlichen Temperament seinen Lauf. Andererseits hatte sie auch über Villem Gerüchte gehört. Er war ein Gelehrter, versuchte sich mit Alchimie und las angeblich Bücher, die den weiten Weg aus dem Imperium nach Praag gefunden hatten. Das hätte ihn auch in den Augen der Mitglieder der alten kislevitischen Aristokratie zu einer verdächtigen Gestalt gemacht.
Die Kaufleute nickten zustimmend. »Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«, fragte Enrik eisig. Die Kaufleute schüttelten den Kopf und bekamen die Erlaubnis zum Rückzug. Mehr Bittsteller näherten sich dem Thron, ihrer Kleidung nach niedere Adelige, die den Herzog um die Schlichtung irgendeines Streits zwischen ihnen baten. Ulrika verlor rasch den Faden und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Audienzsaal.
An den Wänden hingen dicke Teppiche, die Szenen aus alten Schlachten zeigten. Darstellungen aus dem letzten Großen Krieg gegen das Chaos waren hervorgehoben. Skathloc Eisenkralle saß auf seinem gewaltigen Lindwurm Todeszahn. Eine andere Darstellung zeigte Magnus den Frommen in seinem prächtigen Brustharnisch und mit einem Heiligenschein, den großen Streithammer, das Wahrzeichen des Kaisers, in einer Hand. Sie sah auch Zar Alexander, ein sterblicher Gott in seiner vergoldeten Rüstung. Tiermenschen grinsten aus dem dicken Wollgewebe. Ritter und Ulane stürmten ihnen entgegen. Der Chaos-Mond funkelte boshaft am Himmel und sah größer aus, als Ulrika ihn außer in den letzten Wochen je erlebt hatte.
Nicht zum ersten Mal wünschte sie, sie hätte ihre Verwandtschaft mit der Herzogsfamilie ausgenutzt. Sie waren entfernte Vettern und durch Heirat miteinander verwandt, und darauf hätte sie sich berufen und um eine Privataudienz bitten können, aber sie hatte darauf verzichtet. Ihr angeborener Sinn für Gerechtigkeit verbot es ihr. Ihr Anliegen war ihr wichtig, aber für niemanden sonst wichtig genug, um eine Einmischung in Staatsangelegenheiten zu rechtfertigen. Sie hatte beschlossen, die öffentliche Audienzzeit dafür zu nutzen. Schließlich wollte sie nur in Erfahrung bringen, ob es Neuigkeiten über ihren Vater gab. Die Aussichten, dass der Herzog tatsächlich etwas wusste, waren nicht sonderlich gut. Sie schauderte und versuchte ihre Besorgnis im Zaum zu halten. Ihr Vater würde wohlauf sein. Er trotzte mittlerweile seit einem halben Jahrhundert Krieg, Hungersnot und Seuchen, er würde auch das überleben. Er war unverwüstlich. Zumindest hoffte sie, dass er es war. Er war der einzige nahe Verwandte, der ihr noch auf dieser Welt geblieben war.
Der Herzog hatte offenbar die Stimme erhoben, da sie aus ihren Gedanken gerissen wurde. Er hatte die Geduld mit den Edelleuten verloren und schrie sie an, als seien sie unartige Kinder, die eine strenge Hand benötigten. »Und wenn es auch nur einer von Ihnen wagt, herzukommen und noch einmal meine Zeit zu verschwenden, lasse ich Sie auspeitschen und sorge dafür, dass Ihnen ein Platz in der Schlachtreihe verwehrt bleibt. Ist das deutlich genug für Sie?« Ulrika war entsetzt. Diese Männer mochten kleinlich und böswillig sein, aber sie waren Edelleute. Es war höchst ungewöhnlich, dass jemand so mit ihnen redete. Wie alle kislevitischen Adeligen würden sie empfindlich sein, und alle würden sie ihre Privatarmeen und Attentäter haben. Derart offene Unhöflichkeit war normalerweise Grund genug für ein Duell. Einer der Adeligen machte eine entsprechende Bemerkung.
»Wenn diese Schlacht vorbei ist, Graf Mikal, werde ich Ihnen mit Freuden Satisfaktion erteilen«, höhnte der Herzog in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, wer seiner Ansicht nach als Sieger aus einem Duell hervorgehen würde. »Aber gegenwärtig, falls Sie das noch nicht bemerkt haben sollten, gibt es wichtigere Dinge, die uns beschäftigen. Sogar noch wichtigere als die Frage, wer von Ihnen das Vorrecht genießen sollte, seine Stellung auf der Mauer als Erster wählen zu dürfen. Wenn Sie andererseits lange genug warten, könnte sich diese Frage erübrigen, wenn Ihnen diese Tiermenschen die närrischen Schädel abschlagen. Das heißt, wenn ich ihnen mit meinen Gardisten nicht zuvorkomme. Sie dürfen die herzogliche Gegenwart verlassen. Sofort!« Der Zorn in der Stimme des Herzogs war nicht vorgetäuscht, und Ulrika bezweifelte nicht, dass Enrik meinte, was er sagte. Dennoch, dachte sie, war er dumm. In den nächsten Wochen und Monaten würde er die bereitwillige Unterstützung dieser Männer und ihrer Truppen brauchen. Villem sah dies offenbar genauso, denn nachdem er seinem Bruder leise etwas ins Ohr geflüstert hatte, eilte er den beiden hinterher, um ein paar versöhnliche Worte mit ihnen zu wechseln. Der Kammerherr studierte seine Liste, stampfte mit seinem Stab auf den Boden und hieß die beiden nächsten Männer vortreten.
Sie waren groß und trugen abgenutzte Rüstungen mit langen Kapuzenumhängen und Wolfskopf-Amulette um den Hals. Auf ihrem hageren Gesicht lag ein Ausdruck glühenden Fanatismus.
Bevor sie den Mund aufmachten, um etwas zu sagen, wusste Ulrika bereits, was sie waren: Hexenjäger.
»Euer Gnaden, innerhalb der Mauern Praags halten sich entartete Anbeter der Dunklen Mächte auf. Wir müssen ein Exempel an ihnen statuieren. Wenn wir ein paar von ihnen verbrennen, werden sie für die Bewohner der Stadt ein leuchtendes Beispiel sein.«
»Und natürlich wissen Sie auch ganz genau, wer verbrannt werden muss, Ulgo?« Der höhnische Unterton in der Stimme des Herzogs war nicht zu überhören. Ulrika war überrascht. Enrik stand in dem Ruf, immer ein offenes Ohr für Hexenjäger zu haben und ein erbitterter Feind des Chaos zu sein. Das war eines der wenigen Dinge, die ihn bei seinem Volk beliebt machten. Sie passte jetzt ganz genau auf. Vielleicht mochte er diese beiden ganz einfach nicht. Der zweite Hexenjäger antwortete, und seine Stimme war glatt und gebildet und hatte sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Felix' Stimme.
»Wir haben uns die Freiheit genommen, eine Liste vorzubereiten, Euer Gnaden«, sagte er. Der Herzog winkte ihn heran, nahm die Schriftrolle aus seiner ausgestreckten Hand, studierte sie einen Augenblick und fing an zu lachen.
»Euer Gnaden finden etwas amüsant?«, schnarrte der Mann. In seiner Stimme lag ein gefährlicher Unterton. Er war es gewiss nicht gewöhnt, verspottet zu werden.
»Nur Sie, Petr, können die halbe Hierarchie des Ulric-Tempels als Ketzer entlarven.«
»Euer Gnaden, sie betreiben die Suche nach den Gimpeln der Dunkelheit mit allem anderen als dem nötigen Eifer. Jeder Priester Ulrics, der sich so verhält, muss ein Verräter an der Sache der Menschheit und daher ein Ketzer sein.«
»Ich bin sicher, der Erzprälat würde Ihrer Einschätzung widersprechen, Petr. Was der Grund sein mag, warum er Sie aus der Priesterschaft ausgestoßen hat.«
»Dies war das Werk verborgener Ketzer, Euer Gnaden, die fürchteten, dem strahlenden Licht der Wahrheit ausgesetzt zu werden. Sie mussten mich verderben, weil sie sonst als übelste Dämonenabkömmlinge entlarvt worden wären...«
»Genug, Petr!«, sagte der Herzog nicht laut, aber dennoch drohend. »Wir befinden uns jetzt im Krieg, und ich werde es Ihnen nur ein Mal erklären. Ich habe Sie hierher befohlen, um Ihnen etwas zu sagen nicht, um mir Ihren Sermon anzuhören. Also hören Sie gut zu. Es wird keine weitere Verfolgung derjenigen geben, die Sie für Ketzer halten, weder durch Sie noch durch Ihre Männer... es sei denn, ich ordne es an! Es wird keine Ermahnungen an die Bevölkerung geben, die Häuser derjenigen zu verbrennen, denen Sie mangelnden Eifer vorwerfen... es sei denn, ich gebe Ihnen die Erlaubnis! Sie und Ihre Privatarmee von Fanatikern werden in dem bevorstehenden Kampf nützlich sein, aber ich werde nicht dulden, dass Sie Recht und Gesetz in die eigene Hand nehmen. Wenn Sie sich mir widersetzen, werden Sie Ihren Kopf auf einem Pfahl wiederfinden, bevor Sie den Mund öffnen und ein Wort sagen können. Haben Sie mich verstanden?«
»Aber Euer Gnaden...«
»Haben Sie mich verstanden?« Die Stimme des Herzogs war kalt und tödlich.
Ulrika wusste nicht, ob sie zustimmen sollte oder nicht. Es war gut, dass Enrik mit fester Hand durchgriff, insbesondere bei Unruhestiftern, wie es bei Ulgo und Petr den Anschein hatte. Trotzdem waren es mächtige Männer, und ihre Sache war gerecht. Er hätte sie nicht in diesem anmaßenden Tonfall beleidigen dürfen. Sie begriff langsam, warum Enrik nicht so beliebt war wie sein Bruder.
»Ja, Euer Gnaden«, sagte Petr. Sein Tonfall näherte sich gefährlich der Respektlosigkeit. Ulrika begann zu argwöhnen, dass die Maßregelung des Herzogs vielleicht das Gegenteil bewirkte. Es kam durchaus vor, dass Hexenjäger und ihre Handlanger ihrem Geschäft maskiert nachgingen.
»Dann dürfen Sie gehen«, sagte der Herzog.
Ulrika verfolgte den Abgang der Hexenjäger so aufmerksam, dass sie beinahe den Aufruf ihres eigenen Namens überhört hätte. Hastig trat sie vor und machte ihre Ehrenbezeigung.
»Cousine«, sagte der Herzog. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich möchte wissen, ob es Neuigkeiten über meinen Vater gibt, Euer Gnaden.«
»Zu meinem Bedauern muss ich dies verneinen. Sobald wir Nachricht erhalten, gebe ich Ihnen umgehend Bescheid. Mein Kammerherr weiß, wo er Sie finden kann, nehme ich an?«
»Ja, Euer Gnaden.«
»Gut. Dann dürfen Sie gehen.« Ulrika errötete. Selbst nach den Maßstäben des kislevitischen Adels war dies eine entschiedene Entlassung. Sie wandte sich zum Gehen. Zorn erfüllte sie. Als sie eine Hand auf der Schulter spürte, fuhr sie herum. Sie hielt inne, als sie den lächelnden Villem vor sich sah.
»Sie müssen dem Herzog verzeihen«, sagte er. »Er ist kein geduldiger Mann, und im Augenblick gibt es sehr viele Dinge, die ihn bedrücken. Das sind keine leichten Zeiten, für keinen von uns.«
»Er ist hier der Herrscher. Wir haben Krieg. Es gibt nichts zu verzeihen.«
»Ich bin sicher, Enrik würde Ihnen beipflichten, aber es ist dennoch niemals gut, wenn man die Höflichkeit vergisst, vor allem im Umgang mit Blutsverwandten. Es tut mir Leid, dass wir noch nichts von Ihrem Vater gehört haben. Aber es gibt natürlich immer noch Hoffnung. Brieftauben können sich verirren, und Kuriere können abgefangen werden. Ich würde den Mut nicht sinken lassen. Wenn ich die Horde dort draußen sehe, bezweifle ich, dass ein Bote aus dem Norden überhaupt durchkommen kann.« Als sie die Besorgnis in Villems Stimme hörte, verflog ihr Zorn. Sie fühlte sich bereits etwas besser. »Danke«, sagte sie und meinte es auch so.
»Bitte, denken Sie sich nichts dabei. Es ist mir ein Vergnügen, zu Diensten zu sein. Machen Sie sich keine Sorgen wir werden alles überstehen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie mit dem zwergischen Slayer und dessen Kameraden, dem Zauberer und dem Schwertkämpfer, eingetroffen sind. Faszinierende Leute und sehr tapfer, würde ich meinen. Ich möchte mit Ihnen allen einmal zu Abend essen. Ich hätte gern Gelegenheit über jenes wunderbare fliegende Schiff zu reden und eine so hübsche Cousine besser kennen zu lernen.« Ulrika versuchte sich Gotrek bei Tisch mit diesem kultivierten Mann vorzustellen und konnte es nicht. Bei Felix und Max lagen die Dinge jedoch anders. »Das würde mir gefallen«, sagte sie.
»Ich sorge dafür, dass Sie eine Einladung bekommen. Bis dahin...« Der Graue Prophet Thanquol starrte in seinen Seherkristall. Er spürte die Anstrengung. Ringsumher sahen ihn die Ältesten des Moder-Klans an, als sei er etwas Gutes zu essen. Er zwang sich, diese Ablenkung zu ignorieren und sich ganz auf seine Zauberei zu konzentrieren. Er glitt in die Trance, wie er es bereits kurz nach seiner Kindheit und am Beginn seiner Lehrzeit als Grauer Prophet gelernt hatte. Er ließ seinen Geist frei schweifen und sammelte die Energien der schwarzen Magie, um sie dann in den Kristall zu sperren.
Dabei veränderte sich seine Perspektive. Es war, als habe sich der Kristall in das Auge eines Gottes verwandelt, eine Analogie, die Thanquol ein warmes Gefühl in der Magengegend vermittelte. Er sah sich selbst von oben. Er sah, wie die grau bepelzten und seltsam mutierten Ältesten des Moder-Klans ihn anfunkelten, und er sah Izak Grottle vom Rand der Kammer hungrig zuschauen. Grottle fuhr sich mit langer rosa Zunge über seine gelblichen Fänge und begann dann, an seinem Schwanz zu nagen. Es war eine Geste, die Thanquol um seine persönliche Sicherheit fürchten ließ. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als fortzufahren, denn er hatte sich aus freien Stücken dazu bereit erklärt. Dem Moder-Klan zu helfen, Lurks Aufruhr niederzuschlagen, war der schnellste Weg, sein Ansehen wieder zu steigern, und je eher er das tat, desto schneller würde er sich aus dieser tödlichen Falle befreien. Höllengrube war der letzte Ort, an dem er sich aufhalten wollte, jetzt, da diese riesige Chaos-Armee marschierte.
Er fluchte, als ihm dieser Gedanke kam. Die leiseste Vorstellung von dieser Armee beschwor augenblicklich ein lebhaftes Bild von ihr in seinem Verstand herauf, und in seinem Zustand extremer Sensibilität reichte das, um das Kristall-Blickfeld zu verschieben. Plötzlich lag der Krater von Höllengrube unter ihm, und er sah monströse fleischige Gebilde über der uralten Einschlagstelle eines Meteors aufragen. Die Straßen waren voller kämpfender Skaven, da Lurks Anhänger sich Gefechte mit den Truppen lieferten, die dem Moder-Klan noch treu ergeben waren. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf die brutale Auseinandersetzung, und dann richtete sich sein geistiges Auge auf die gewaltige Staubwolke in der Ferne.
Einen Augenblick später war er dort und schaute auf sie herab.
Er sah unzählige Reihen von Tiermenschen, eine heulende Masse bepelzte und beinahe bestialische Menschen sowie Hunderte und Aberhunderte der schwarz gerüsteten Chaos-Krieger auf ihren gewaltigen Streitrössern. Unter ihm marschierten monströse Kreaturen, halb gigantische Humanoide, halb Drache. Neben ihnen stapften mutierte Trolle. Scharen von fledermausflügeligen Humanoiden verdunkelten den Himmel. Es war ein riesiges Heer, und das Schlimmste daran war die Tatsache, dass Thanquol wusste, dass es nur ein Teil der gigantischen Chaos-Armee war. Offenbar hatte irgendetwas die Anhänger der finsteren Mächte mobilisiert, und Thanquol verspürte kein großes Verlangen herauszufinden, was das war. Näher als durch den Seherkristall wollte er dieser Armee nicht kommen.
Er knurrte und zwang sich zur Disziplin. Das war alles gut und schön, hatte aber nichts mit seinem Auftrag zu tun. Er musste wissen, was Lurk vorhatte. Er musste eine Möglichkeit finden, dem Moder-Klan einen Vorteil bei diesem Bürgerkrieg zu verschaffen, der ihre befestigte Stadt erschütterte, bevor die nahende Chaos-Horde eine Möglichkeit fand, Kapital aus dieser Auseinandersetzung zu schlagen. Er konzentrierte sich auf Lurk. Sofort empfing er einen Eindruck von der Ausstrahlung seines ehemaligen Lakaien. Das Juwel, das er Lurk vor langer Zeit aufgezwungen hatte, erfüllte immer noch seinen Zweck, eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen.
Mit Gedankenschnelle änderte sich seine Perspektive. Er befand sich jetzt in einem riesigen Gemach und schaute auf eine brodelnde Masse entschlossen und verzweifelt aussehender Skaven. Die meisten von ihnen waren nicht sehr groß. Sie waren Sklaven, die Geringsten der Geringen in der Hierarchie der Skavenheit, zu schwach und zu dumm, um sich mit Klauen und Zähnen emporzukämpfen wie die über ihnen stehenden Skaven. Ihre einzige Stärke war ihre Anzahl. Bedauerlicherweise war sie sehr groß. Hier und da sah er aber auch größere und besser bewaffnete Skaven. Thanquol gab sich alle Mühe, den Zorn zu beruhigen, der in ihm brodelte. So waren die Skaven nun mal. Es gab immer jene, welche die Seiten wechselten, wenn es geboten zu sein schien, sich mit der Seite zu verbünden, die aus einer Auseinandersetzung siegreich hervorgehen würde. Was Thanquol am meisten beunruhigte, war die Anzahl der Angehörigen des ModerKlans, die dies zu denken schien. In dieser Menge gab es sogar große schwarzpelzige Sturmratten und viele Krieger in der Uniform des Klans. Plötzlich begriff Thanquol, warum man ihm diese Gelegenheit gab, wieder die Gunst der Ältesten zu erringen. So unmöglich es auch schien, Lurk hatte es irgendwie geschafft, einen erfolgreichen Aufstand anzuzetteln. Immer mehr loyalistische Truppen sammelten sich um sein Banner, und wenn dieser Zustrom anhielt, würde ihre ständig steigende Zahl dafür sorgen, dass sich die Waagschale zu Lurks Gunsten neigte.
Der Graue Prophet Thanquol hielt inne, um darüber nachzudenken. Wenn so viele gemeinsame Sache mit seinem ehemaligen Untergebenen machten, sollte er es vielleicht auch tun. Oder vielmehr sollte er erwägen, sich auf die Seite jener zu schlagen, die hinter Lurk standen, denn Lurk hatte mit Sicherheit nicht den nötigen Verstand für so ein Unternehmen. Irgendwo dort draußen war ein scharfer Intellekt, der dies alles steuerte. Unter der umsichtigen Führung eines erfahrenen Skaven wie Thanquol ließ sich vielleicht hier in Höllengrube eine neue Machtbasis für ihn und seine treuen Ratgeber errichten.
Lurk stand auf einem hohen Podium und betrachtete die Massen. Er war noch größer, als Thanquol ihn in Erinnerung hatte. Mittlerweile überragte er selbst einen Rattenoger bei weitem und war fast doppelt so groß wie Felix Jaegar. Sein langer wurmartiger Schwanz endete in einer gewaltigen stachelbesetzten Keule aus Knochen. In seinen Augen funkelte roter Wahnsinn. Am beängstigendsten waren die gewundenen Hörner an den Schläfen, die Thanquols eigenen sehr ähnlich waren. Es stimmte, er hatte tatsächlich eine unheimliche Ähnlichkeit mit allen Bildnissen der Gehörnten Ratte. Tatsächlich hatte er sogar eine unheimliche Ähnlichkeit mit der Gehörnten Ratte selbst, mit der Thanquol bei seinen Initiationsriten kommuniziert hatte. Konnte es möglich sein? Konnte der Rattengott selbst Lurk zu seinem Abgesandten auserwählt haben? Thanquol verwarf den Gedanken augenblicklich.
Unmöglich.
Lurk hatte zu reden begonnen. »Unterdrückte Skaven-Brüder! Kinder der Gehörnten Ratte! Die Stunde der Befreiung naht. Die Zeit des Wandels ist gekommen.« Die Zeit des Wandels? Das war eine bekannte Wendung. Thanquol fragte sich, wo er sie schon gehört hatte.
»Die Welt verändert sich. Der Niedrigste soll der Höchste werden. Der Höchste soll erniedrigt werden. So hat es mir mein Vater versprochen, die Gehörnte Ratte.« Thanquol blieb vor Empörung beinahe das Herz stehen. Sein Vater? Wie konnte diese jämmerliche mutierte Ausrede für einen Skaven solche blasphemischen Behauptungen aufstellen? Ausmaß und Tiefe seiner eigenen Gefühle in dieser Angelegenheit verblüfften Thanquol. Lurk nahm eine Verwandtschaft mit dem größten aller Götter für sich in Anspruch, die enger war als jene, welcher die Grauen Propheten sich erfreuten. Er streifte sich den Mantel eines religiösen Führers über. Thanquol war überrascht, dass die Gehörnte Ratte ihn nicht auf der Stelle niederstreckte. Es sei denn... Nein. Es war unmöglich. Was Lurk behauptete, konnte unmöglich stimmen.
»Jene von euch, die mir folgen, werden reich belohnt! Jene von euch, die es nicht tun, oder jene, die mich verraten, werden auf eine Weise bestraft, die ihr euch nicht vorstellen könnt. Oder nur, wenn ihr daran denkt, wie man euch über einem großen Warpsteinfeuer bei lebendigem Leib die Haut abzieht, während zwei Klanratten-Folterknechte mit einem rot glühenden Brandeisen in eurer Duftdrüse stochern und dann...« Lurk fuhr fort, eine Vielzahl von Folterungen zu beschreiben, die beeindruckend einfallsreich und ziemlich unerträglich waren. Sogar auf diese Entfernung spürte Thanquol, wie sich bei den Beschreibungen seine Duftdrüse spannte.
»... durch den Hintereingang!«, endete Lurk.
Benommenes Schweigen folgte. Thanquol musste zugeben, dass Lurk in der langen Zeit ihrer Bekanntschaft einiges gelernt hatte. Sein Vortrag war gewiss beeindruckend, und er erreichte das höchste aller Ska-ven-Ziele: er weckte Furcht bei seinen Untergebenen.
»Jetzt hört gut zu!«, fuhr Lurk fort. »Um unseren großen Kreuzzug erfolgreich zu führen, müssen wir zuerst Höllengrube erobern. Um Höllengrube einzunehmen, müssen wir die Brutbottiche, die Ratskammern und die Warpsteinraffinerie einnehmen. Zu diesem Zweck werden wir unsere Streitkräfte dreiteilen.« Thanquol lauschte, wie Lurk seinen Plan umriss. Er zeichnete sich durch große Kühnheit aus. Er verließ sich auf Schnelligkeit, Überraschung und Finten. Thanquol wusste, dass er selbst kaum einen besseren Plan hätte ersinnen können und dieser Plan mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zum Erfolg führen würde, wenn Thanquol den Ältesten des Moder-Klans nicht die Einzelheiten mitteilte.
Wenn.
Thanquols scharfer Skavenverstand ging seine Möglichkeiten durch. Irgendeine Möglichkeit musste es geben, wie er die Situation zu seinem persönlichen Vorteil nutzen konnte. Dabei fragte sich ein Teil von ihm, wie sein stupider Lakai so einen Plan hatte ersinnen können. Solch ein raffinierter und zugleich komplizierter Plan konnte nicht allein Lurks Werk sein. Er musste das Werk eines Intellekts sein, der fast so überragend war wie Thanquols eigener. Thanquol überlegte, wie er den Verstand entlarven konnte, der hinter seinem ehemaligen Lakai stehen musste.
Er war ganz sicher, es mit Heimtücke von gigantischen Ausmaßen zu tun zu haben. Wer von seinen Feinden war verschlagen genug, um einen so eingehend beobachteten Lakaien wie Lurk umdrehen zu können? Lurk betrachtete seine Anhänger und badete in ihrer Bewunderung. Sie gebührte ihm auch, das wusste er. Für lange Jahre, in denen er sein Licht unter den Scheffel gestellt hatte, in denen ihm die Anerkennung versagt geblieben war, die ihm von Rechts wegen zustand, wurde er endlich entschädigt, und es schmeckte herrlich. Lurk lächelte, zeigte die Fänge und schwelgte in der Ehrfurcht, welche diese Geste hervorrief. So musste sich sein ehemaliger Herr und Meister, der Graue Prophet Thanquol, gefühlt haben, als er in Nuln vor der riesigen Skaven-Armee gestanden hatte. Dies war das Gefühl, nach dem sich insgeheim jeder Skaven sehnte.
Lurk speicherte den Gedanken für spätere, eingehendere Überlegung. Er wusste, dass er mit jedem verstreichenden Tag klüger und klüger wurde. Für seinen unglaublich mächtigen Verstand war offensichtlich, was geschah. Kaum hatte sein Körper aufgehört, sich zu verwandeln, hatte sein Verstand begonnen. Der Vorgang, der aus einem kleinen Skaven-Krieger eine gewaltige Zerstörungsmaschine gemacht hatte, formte jetzt seinen Geist um und verwandelte einen unglaublich verschlagenen Skaven in ein Wesen von gottgleichem Intellekt.
Für Lurks neuen und erheblich verbesserten Verstand war dies eine bedeutsame Tatsache. Sein Verstand wurde ebenso verändert wie sein Körper und entwickelte sich zu einem Spiegelbild des Großen Vaters Aller Skavenheiten. Und Lurk wusste, dass dies aus einem ganz bestimmten Grund geschah. Er war der Auserwählte, derjenige, dem es bestimmt war, der neue überragende Anführer der Skavenrasse zu sein, das Wesen, welches sie zu einer tausendjährigen ruhmreichen Herrschaft führen würde.
Wenn man genau hinsah, war es offensichtlich, dass die Gehörnte Ratte ihn aus einem ganz bestimmten Grund auserwählt hatte. Er wusste, dass er der Gesalbte der Gehörnten Ratte war, ihr neuer Prophet, der Anführer, auf den alle Skaven gewartet hatten, weil er sie vereinen und zu ihrem unvermeidlichen Sieg führen würde.
Natürlich halfen die Visionen. Sie hatten damals im Lager der Chaos-Horde begonnen, nach seinem Gespräch mit den beiden fast identisch aussehenden menschlichen Magiern, die sofort seine Gottähnlichkeit anerkannt hatten. Er erinnerte sich mit etwas wie Wärme daran, wie sie sich insgeheim tief vor ihm verbeugt und ihn dann mit ihren hypnotischen Stimmen in den höchsten Tönen gepriesen hatten. Er erinnerte sich, mit wie viel Hochachtung sie zu ihm gesprochen und ihn dazu bewegt hatten, weiterhin die Rolle des Gefangenen zu spielen, sodass er sich Zugang zu den Zitadellen seiner Feinde verschaffen und dort sein eigenes Banner hissen konnte. Sie hatten ihm verraten, dass sein Geist stärker als der jedes anderen Skaven würde, wie sein Körper es bereits war. Bald, dachte er, würde er Zauberkräfte bekommen, die größer waren als diejenigen aller Grauen Propheten, und dann würde er der mächtigste Skaven sein, der je über das Antlitz dieser verängstigten Welt geschritten war.
Selbst der zurückgebliebene Moder-Klan hatte seine Einzigartigkeit und Überlegenheit anerkannt. Hatten sie nicht versucht, ihn in ihren schändlichen alchimistischen Laboratorien einzusperren? Hatten sie nicht versucht, das Geheimnis in Erfahrung zu bringen, das ihn von allen anderen Skaven unterschied? Wahrscheinlich musste er ihnen sogar dankbar sein. Sie hatten ihn in jenen seltsamen Nährflüssigkeiten gebadet und ihn immer größeren Mengen Warpsteinstaub ausgesetzt. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie seine Haut gekribbelt und er keinen klaren Gedanken mehr hatte fassen können. Es war möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich, dass er Unsinn geplappert und dabei sogar um Gnade gefleht hatte. Er wusste jetzt, wenn er es getan hatte und jetzt nicht eingestand, war dies lediglich ein Zeichen dafür, dass seine Hirnkapazität zunahm. Dennoch war er klug genug gewesen, seine Feinde über seine wahre Natur und Absicht zu täuschen und sie in ein falsches Gefühl der Sicherheit zu wiegen, sodass er, als der Augenblick zur Flucht gekommen war, es geschafft hatte, seine Aufseher zu überrumpeln.
Es war in der Tat ein Glück, dass die Stadt bereits eine brodelnde Brutstätte der Rebellion war. Viele Skavensklaven glaubten, die zunehmende Größe des Chaosmonds Morrsleib sei ein Zeichen, dass etwas geschehen würde. Sie glaubten, dass die zunehmende Anzahl von einschlagenden Warpsteinmeteoriten ein Omen dafür sei, dass gewaltige Ereignisse bevorstanden. Es hatte nicht vieler Worte bedurft, um sie davon zu überzeugen, dass er war, wofür sie das Omen hielten, dass er das Ereignis war, das sie ankündigten. Sie hatten sich ihm rasch gegen die Knechtschaft ihrer Moder-Herren angeschlossen. Es war fast so, als seien sie vorgewarnt worden, als hätten sie geheime Verschwörergruppen schon seit Wochen auf dieses Ereignis vorbereitet. Und warum auch nicht?, dachte Lurk. Er war der Auserwählte der Gehörnten Ratte. Es musste welche geben, denen Vorauswissen über seine Ankunft gewährt worden war.
Zuerst hatte es ihn überrascht, dass die Grauen Propheten seine Ankunft nicht verkündet hatten, aber sein unglaublich scharfer Verstand hatte ihm bald die Einsicht vermittelt, die er brauchte, um zu verstehen, was vorging. Eine Betrachtung des Wesens seines ehemaligen so genannten Herrn, des Grauen Propheten Thanquol, hatte ihm die grässliche Wahrheit vor Augen geführt. Die Grauen Propheten waren korrupt, sie hatten die Gehörnte Ratte verraten, die ihnen ihre Gunst entzogen hatte. Sie waren längst nicht mehr die Hüter und Beschützer der Skavenrasse. Ein neues Zeitalter war angebrochen, ein neuer Anführer war aufgetaucht, dessen ruhmreiche Herrschaft mindestens tausend Jahre währen würde. Es war das Zeitalter Lurks, früher bekannt als Spitzelzunge, jetzt nur noch als der Prächtige.
Er teilte dieses Wissen augenblicklich der Menge seiner vor ihm kriechenden Anhänger mit, die ihn umringten. Ihr unterwürfiges Piepsen war Musik in seinen Ohren.
Heute Höllengrube, dachte er und morgen die ganze Welt!



Fünf
Felix betrachtete die Chaos-Horde. Sie war in den letzten Tagen nicht weniger beängstigend geworden und schien sich in jeder Richtung bis zum Horizont zu erstrecken. Staubwolken in der Ferne kündeten davon, dass jeden Tag mehr Truppen eintrafen.
Er hob das Fernrohr und studierte die Reihen der Chaos-Armee. Ihre Stellung war sehr stark. Der größte Teil des Lagers war durch die Biegung des Flusses vor Angriffen geschützt. Horden von Barbaren in Fellen errichteten Erdwälle und hoben stadtwärts gerichtete Gräben aus. Er konnte Reihen zugespitzter Pfähle erkennen, die vor den Erdwällen in den Boden gerammt waren. Die Chaos-Anbeter wollten auf einen Ausfall der kislevitischen Reiterei vorbereitet sein.
In den letzten Tagen hatten schnelle Überraschungsangriffe mit ebenso schnellen Rückzügen eben jener Reiter einen beachtlichen Tribut bei den Angreifern gefordert. Einen Tribut, der seiner Anzahl nach nur ein Tropfen im Ozean, aber gut für die Moral der Verteidiger gewesen war. Da er wusste, dass viele in der Stadt die Verzweiflung teilten, die ihn beim Anblick dieser gewaltigen Streitmacht überkam, gelangte Felix zu dem Schluss, dass solche kleinen Siege für die Verteidiger ebenso wichtig waren wie Nahrung.
Schlimmer als das war, dass nicht nur die Anzahl der Belagerer zunahm, sondern auch die Omen und Vorzeichen schlimmer wurden. Jede Nacht wurden Erscheinungen in den Straßen der Stadt beobachtet. Letzte Nacht hatte Felix im Weißen Eber der Schilderung zweier betrunkener Söldner aus Tilea gelauscht, wie sie in der Nähe ihrer Unterkunft dem Geist einer kopflosen Frau auf der Straße begegnet seien. Die meisten Ausländer hatten das als Folgeerscheinung des billigen Branntweinfusels abgetan, den die Tileaner getrunken hatten, aber die Einheimischen hatten nur weise und traurig genickt und den nächsten Krug geleert. Er nahm an, dass die lebenslange Vertrautheit mit solchen Erscheinungen dabei half, die Einheimischen in Bezug auf derartige Schrecken abzuhärten, aber er wusste, dass er niemals in einer Stadt hätte ruhig schlafen können, wo solche Dinge an der Tagesordnung waren.
Er fragte sich, ob die zunehmende Häufigkeit der Erscheinungen etwas mit der Anwesenheit der Armee vor den Stadtmauern zu tun hatte.
»Das könnte sein«, sagte die vertraute Stimme Max Schreibers. Felix war überrascht, als ihm aufging, dass er laut gesprochen hatte. Er war gleichermaßen überrascht, Max hier zu sehen.
»Max! Was tun Sie hier auf der Mauer?«
»Dasselbe wie Sie, Felix. Ich sehe mir die Armee da draußen an und frage mich, wie wir die Belagerung überstehen sollen.« Felix sah sich rasch um und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die nächsten Soldaten fünf Schritte entfernt waren. Vielleicht hatten sie Max nicht verstanden. Solche defätistischen Äußerungen waren dieser Tage in Praag nicht sehr beliebt. Felix zuckte die Achseln. Schließlich war es Max, der sie machte, nicht er.
»Sie glauben, die Berichte über Erscheinungen auf den Straßen hängen mit der Belagerung zusammen?«
»Ich bin mir dessen sicher.« Eine ganze Reihe von Soldaten hatte sich ihnen zugewandt. Ihre Aufmerksamkeit gehörte jetzt ihnen.
»Inwiefern? Sie hatten doch gesagt, dass die Zauberwälle um die Stadt stark seien und die Kraft des Chaos sie nicht durchdringen könne.« Max zog seine goldbraunen Zauberergewänder enger zusammen. Heute trug er einen merkwürdigen spitzen helmartigen Hut, der hoch aufragte und ihn größer aussehen ließ. Die Stoppeln in seinem Gesicht sahen verdächtig nach einem Bart aus. Er stützte sein ganzes Gewicht auf seinen Stab und starrte die Horde einen Moment nachdenklich an. »Ich sagte, dass eine Verbindung besteht. Ich habe nicht gesagt, dass diese Anhänger der Finsternis da draußen dafür verantwortlich seien.« Felix sah den Zauberer an. Max war auf seine Art ein Freund, aber er war immer noch ein Magier, und die waren für Normalsterbliche manchmal unergründlich. »Wie meinen Sie das?«
»Ich meine, dass alles miteinander verbunden ist. Der Großangriff der Skaven auf Nuln. Dass Morrsleib in den letzten Jahren größer geworden ist. Dass die Armeen des Chaos marschieren. Die zunehmende Häufung von Meteoriteneinschlägen, Mutationen und magischen Unfällen. Dass sich die Geister in dieser Stadt rühren. All das ist Teil ein und derselben Sache.«
»Wollen Sie damit sagen, dass hinter all diesen Dingen die Mächte des Chaos stecken, Max? Man muss kein großer Zauberer sein, um das herauszufinden.«
»Nein, Felix. Ich meine, dass hier ein gewaltiges Muster erkennbar wird. Es kann sein, dass irgendeine monströse Intelligenz am Werk ist, oder es kann etwas anderes sein, das mehr Ähnlichkeit mit einem natürlichen Phänomen hat.«
»Ich weiß nicht, ob ich diese Bezeichnung unter den gegebenen Umständen wählen würde.«
»Ich meine etwas wie die Gezeiten des Meeres oder den Wechsel der Jahreszeiten.«
»Ich verstehe Sie nicht.«
»Stellen Sie es sich folgendermaßen vor, Felix. Magie ist eine Kraft wie der Wind, der Regen oder die Gezeiten. Manchmal ist sie stark, manchmal schwächer, aber sie ist immer da wie die Luft, die wir atmen. Sie durchdringt die Welt, in der wir leben.
Zauberer nennen den Fluss dieser Energie die Winde der Magie.«
»Und?«
»Vielleicht gibt es Jahreszeiten der Magie, wie es auch Jahreszeiten beim Wetter gibt. Vielleicht beginnt gerade eine Jahreszeit, in der die Winde der Magie stärker wehen und die Kraft der Magie zunimmt. Vielleicht ist dasselbe vor zweihundert Jahren geschehen.«
»Das wäre eine lange Jahreszeit.«
»Stellen Sie sich nicht absichtlich dumm, Felix. Sie sind ein kluger Mann. Ich weiß, dass Sie eine Analogie verstehen, wenn Sie eine hören.« Max' Tonfall ließ Felix zusammenzucken. Er wusste, dass der Zauberer Recht hatte. Vielleicht trieb ihn seine Eifersucht dazu, einen Streit mit dem Magier vom Zaun brechen zu wollen.
»Schön, fahren Sie fort«, sagte Felix ein wenig schmollend.
»Die Kräfte des Chaos sind stark mit Magie verbunden vielleicht steigt und fällt ihre Macht mit diesen Gezeiten. Vielleicht ist dies der Beginn einer Zeit stärkerer Magie. Und vielleicht sorgt die Zunahme dieser Energie auch für die Zunahme der Erscheinungen in Praag und macht auch die Skaven wild und angriffslustig.« Felix überdachte das Argument des Magiers und drehte und wendete es in Gedanken hin und her. Es war logisch und ergab durchaus einen Sinn, aus welchem Blickwinkel er es auch betrachtete, aber das hatte nichts zu bedeuten. In den Hörsälen der Universität von Altdorf hatte Felix erlebt, wie Gelehrte die lächerlichsten Theorien durch die rigorose Anwendung der Gesetze der Logik bewiesen. »Das ist eine interessante Theorie, Max, aber ich habe auch schon andere gehört. Heute Morgen war ein Mann vor dem Weißen Eber und hat geschrien, dies sei die Strafe der Götter für unsere Sünden, und das Ende der Welt sei nah.« Max lächelte hintergründig. »Diese beiden Theorien schließen einander nicht notwendigerweise aus«, sagte er. »Wie ist es diesem Propheten ergangen?«
»Die Stadtgarde hat ihn niedergeknüppelt und fortgeschleift.«
»Meine Theorie ist in diesen Zeiten vielleicht nicht ganz so gesundheitsgefährdend.«
»Das hat sie ganz gewiss für sich«, sagte Felix, indem er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Chaos-Horde richtete. Rings um den monströsen schwarzen Pavillon, der in der Mitte des Lagers errichtet worden war, schienen sich irgendwelche Aktivitäten abzuspielen.
Auf der Hügelkuppe sah Iwan Petrowitsch Straghov die Horde der Chaos-Marodeure über die Ebene marschieren. Marschieren war das falsche Wort. Es beinhaltete eine Disziplin, die diese wilden Stammeskrieger einfach nicht besaßen. Obwohl es keine Rolle spielte. Sie waren zahlreich, und sie hatten ihr unerschütterliches Vertrauen in ihre finsteren Götter. Seine langen Jahre als Boyar der Marschen hatten Iwan reichlich Erfahrung mit ihresgleichen beschert. Dieser Trupp marschierte unter dem Banner des Hautlosen Mannes.
»Es müssen mindestens tausend sein, Fürst Iwan«, murmelte Petrow. Iwan drehte sich um und sah seinen jüngsten Ulan an. Der Junge war kaum älter als fünfzehn, aber seine Augen waren diejenigen eines viel älteren Mannes. Dunkle Schatten lagen unter ihnen, und die Erschöpfung hatte Furchen in sein Gesicht gegraben. Zu viel Reiten und zu wenig Essen.
»Vorsicht, Junge. Vergiss nicht, dass ein Mann auf dem Rückzug jeden Feind doppelt zählt. Machen wir die Dinge nicht schlimmer, als sie sind.« Iwan verlieh seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang, aber er empfand selbst nicht so. Möglicherweise traf die Schätzung des Jungen zu. Es sah so aus, als habe die Wüste ihre gesamte mutierte Bevölkerung ausgespien. Seit zwei Tagen begegneten Iwan und seine Männer ihren Kundschaftern, massigen, in Felle gehüllten Männern, die einen rauen Dialekt sprachen und deren Haut die Stigmata früher Mutation oder seltsame Chaosrunen-Tätowierungen aufwies. Es war nicht gut, so vielen von ihnen so weit südlich zu begegnen. Sie waren nicht einmal Teil der großen Chaos-Armee, vermutete Iwan, nur Stammeskrieger, die von einem finsteren inneren Drang getrieben wurden, nach Süden zu ziehen und zu plündern. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Ihre hohe Zahl verriet ihm, dass etwas Großes vorging. In den vergangenen Tagen war er Kriegern mit den Tätowierungen der Narbenpiraten, Eismarodeure und Blutschreier begegnet. Es sah so aus, als ziehe jeder Stamm aus der Wüste nach Süden.
Seine Reiter gingen auf der Hügelkuppe in Stellung. Sie zeigten sich ganz offen in der Hoffnung, die Marodeure so zu reizen, dass sie sie angriffen. In der Mitte der Barbarenhorde drängte ein weißhaariger Alter mit einem Stab, auf dem ein Schädel steckte und ihn als Schamanen kennzeichnete, die Stammeskrieger zum Angriff. Iwan wartete zuversichtlich. Während die Chaos-Anbeter Zeit damit verschwendeten, den Hügel emporzustürmen, würde ein Pfeilhagel auf sie niedergehen und ein Flankenangriff der Reserven erfolgen, die Iwan jenseits der Hügelkuppe postiert hatte. Höchstwahrscheinlich würden die Stammeskrieger darauf hereinfallen. Viele von ihnen würden sterben. Es war nur ein schwacher Trost für ihn, aber eben doch ein Trost zu wissen, dass er sie jeden Schritt durch Kislev mit ihrem Blut bezahlen ließ.
In diesem Augenblick erregte Hufgetrappel hinter ihm Iwans Aufmerksamkeit. Als er sich umdrehte, sah er zwei seiner Männer mit einem Reiter in blauem Mantel den Hügel hinaufgaloppieren.
Iwan lächelte, da er den hoch gewachsenen weißhaarigen Mann sofort erkannte. Es war Radek Lazio, einer der Kuriere der Eiskönigin.
»Einen schönen Tag, Radek!«, bellte Iwan. »Sie kommen gerade rechtzeitig, um zuzuschauen, wie wir noch mehr ChaosAbschaum erledigen.«
»So sehr mir das auch gefallen würde«, sagte Radek mit einem kalten Lächeln auf den Lippen, »ich habe keine Zeit dafür. Und Sie auch nicht. Die Königin befiehlt Ihnen, sofort zu Mikals Furt zu reiten. Dort sammelt sich das Gospodar-Aufgebot.« Iwan dachte über die Worte des Kuriers nach. Mikals Furt war eine Woche strammen Reitens entfernt, aber viel näher, als die Armee gewesen wäre, wenn die Eiskönigin keine Warnung vor der bevorstehenden Invasion erhalten hätte. Das konnte nur bedeuten, dass Ulrika durchgekommen war! »Wir werden reiten. Was ist mit Ihnen? Werden Sie uns begleiten?«
»Nein. Ich muss weiter durch dieses Land reiten und alle anderen Fürsten in den Marschen benachrichtigen, die ich finden kann.« Iwan schüttelte verwundert den Kopf. Radek hatte den selbstmörderischen Auftrag bekommen, allein durch dieses feindliche Land zu reiten. »Ich kann eine Lanze meiner Leute zu Ihrer Begleitung abkommandieren«, erbot er sich.
»Nein. Die Zarin braucht jeden Speer an der Furt. Ich sage Ihnen, Iwan, so etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«
»Und es wird immer schlimmer«, sagte Iwan. »Wir kommen aus dem Norden. Ich schwöre, dass es so aussieht, als hätten sich die Pforten der Hölle aufgetan. Der Große Krieg wiederholt sich, denken Sie an meine Worte.«
»Sie beruhigen mich nicht, alter Freund«, sagte Radek, während er die gegen den Hügel vorrückenden Stammeskrieger beobachtete. Er konnte die Entfernung so gut abschätzen wie jeder von Iwans Männern und wusste, dass ihnen noch etwas Zeit für ihre Unterredung blieb.
»Gibt es Nachricht von meiner Tochter?«
»Ich habe sie kurz am Hof gesehen. Sie war es, die der Eiskönigin die Nachricht von der Invasion überbracht hat. Sie ist in dem großen fliegenden Schiff der Zwerge gekommen.« Väterlicher Stolz ließ Iwans Brust schwellen. »Dann reitet sie mit der Armee?« Radek schüttelte den Kopf. »Nein, Fürst. Sie ist mit den Zwergen nach Praag geflogen.«
»Das liegt direkt auf dem Weg der Chaos-Armee. Die ChaosAnbeter gehen immer zuerst gegen die große Festung vor.«
»Aye, alter Freund, so ist es. Aber Ihr Weg führt Sie jetzt nach Süden zu Mikals Furt und in den Krieg. Machen Sie sich keine Sorgen. Der erste Schritt der Eiskönigin wird zweifellos darin bestehen, die Stadt zu entsetzen.« Liebe und Pflichtgefühl rangen in Iwans Brust, und er erwog, direkt nach Praag zu reiten. Sern einziges Kind würde dort in großer Gefahr sein. Doch er wusste, dass er kaum etwas tun konnte, um ihr zu helfen, und sein kleiner Trupp Ulane würde unweigerlich sterben, wenn er vor der Stadt auf die Hauptstreitmacht der Chaos-Horde traf. Viel sinnvoller war, sich dem Heer anzuschließen und im Verein mit der ganzen Macht Kislevs zur Rettung der Hauptstadt zu eilen. Insgeheim befürchtete er jedoch, dass selbst diese gewaltige Armee nicht reichen würde, die Horde zu besiegen, mit der sie es jetzt zu tun hatten.
Er seufzte bei sich und gab seinen Kriegern den Marschbefehl.
»Zu Mikals Furt. Wir reiten!« Mit disziplinierter Präzision machten Ulane und berittene Bogenschützen wie ein Mann kehrt und trotteten den Hügel hinab. Hinter ihnen klang das enttäuschte Gebrüll der wilden Stammeskrieger wie das Heulen hungriger Wölfe.
Draußen brach die Nacht herein und brachte die Kühle. Die Straßen waren voller marschierender Männer und Soldaten, die gedrillt wurden. Hier unten im Keller war es dunkel, warm und ruhig. Eine einzelne Laterne beleuchtete die verhüllten Gestalten, die sich heimlich trafen, um das Schicksal der Stadt zu erörtern. Der Mann, der seinen vier Mitverschwörern als Halek bekannt war, sah sich in dem Wissen um, dass ihn nicht einmal seine herausragende Stellung retten würde, wenn er hier von Hexenjägern aufgespürt wurde. In diesem Fall war der Tod durch das Feuer noch das gnädigste Schicksal, das er erwarten durfte.
Er sagte sich, dass dies unmöglich geschehen konnte. Er befand sich im Haus eines der reichsten Kaufleute von Praag, zweifellos einer der anderen maskierten Männer, die rings um den Tisch saßen. Oder vielleicht auch nicht, vielleicht war es auch nur einer der Diener des Mannes. Nur der Hohepriester des Großen Mutators, der am Kopfende des Tisches saß, der Mann, der sie alle rekrutiert hatte, würde es mit Sicherheit wissen.
Warum bin ich hier?, fragte er sich. Wie ist es dazu gekommen? Was als Suche nach Wissen begonnen hatte, endete jetzt damit, dass er an diesem Tisch saß und von Feinden der Menschheit umringt war. Er holte tief Luft und erinnerte sich daran, dass er jetzt auch zu diesen Feinden gehörte. Es gab keine Entschuldigungen für das, was aus ihm geworden war, nicht hier in Praag und wahrscheinlich auch nirgendwo anders. Er versuchte sich zu beruhigen. Zumindest stand er auf der Seite der Sieger.
Für jeden, der Augen im Kopf hatte, war offensichtlich, dass es in der bevorstehenden Schlacht nur einen Sieger geben konnte. Die Mächte des Chaos würden sich als zu stark für Praag erweisen, wie sie sich als zu stark für die Welt erweisen würden. Ihnen war bestimmt, die Erde zu unterwerfen. Das Chaos war wie der Tod oder die Zeit. Am Ende würde es immer triumphieren, indem es seine Feinde im Laufe der langen Jahre einfach verschliss.
Während der Hohepriester seine einleitenden Beschwörungen herunterleierte, zwang Halek sich, seine Gedanken im Zaum zu halten, weil dieses Denken gefährlich war und dem Wahnsinn nahe kam. Er hatte genug von einem Gelehrten an sich, um zu wissen, dass es Rückschläge gegeben hatte, manchmal direkt im Anschluss an große Erfolge. Vielleicht spielte es für die vier Großmächte keine Rolle, ob der Sieg jetzt oder in mehreren Jahrhunderten errungen wurde, aber für ihn schon. Die Strafe für ein Scheitern würde der Tod sein oder etwas noch Schlimmeres, da seine Herren und Meister gar nicht nett zu jenen waren, welche sie enttäuschten. Sich vom unvermeidlichen Sieg des Chaos zu überzeugen war gut und schön, aber all das war ziemlich sinnlos, wenn man nicht mehr da war, um die Früchte dieses Sieges zu genießen. Er lächelte unter seiner schlichten Stoffmaske. Es half, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.
Vor nur zwei Jahrhunderten waren hier in Praag die Streitkräfte der Mächte des Verderbens nur Wochen nach dem Fall der Stadt von den Truppen Magnus des Frommen in die Wüste zurückgedrängt worden. Wie gern seine kislevitischen Mitbürger damit prahlten. Es war außerordentlich charakteristisch für sie und außerordentlich dumm. Sie konnten sich nicht so wie er erlauben, die Dinge langfristig zu sehen. Sie sahen nicht, dass es keine Rolle spielte, ob das Chaos ein oder hundert Mal zurückgeworfen wurde. Es kehrte immer wieder zurück und jedes Mal stärker. Ihm war klar, dass es zum Teil Verzweiflung eingedenk dieses Wissens gewesen war, was schließlich zu seinem Entschluss geführt hatte, sich auf Gedeih und Verderb mit dem Chaos zu verbünden. Das und die Tatsache, dass er sich bereits zu weit vorgewagt hatte, um sich noch unbeschadet wieder zurückziehen zu können. Als ihm aufgegangen war, dass die Gesellschaft, der er sich angeschlossen hatte, nicht nur eine von vielen geheimen Bruderschaften war, die sich dem Erwerb okkulten Wissens verschrieben hatten, war es längst zu spät gewesen. Die anderen Mitglieder würden ihn eher töten, als ihn ziehen lassen. Und er konnte ihnen nichts anhaben, ohne sich dabei selbst vor der ganzen Welt als das zu entlarven, was er war. Nichts, was er tun konnte, hätte etwas geändert. Sie waren bereits zu stark, um sie zu vernichten. Nein, das Beste für ihn war, zu tun, was er bisher getan hatte, dem Kult des Großen Mutators treu zu bleiben und alles zu tun, um innerhalb des Kults aufzusteigen.
Welches Herz würde bei der Aussicht auf einen Anteil an der Siegesbeute keinen Sprung tun? Sein Leben lang hatte Halek, der dem Sitz der Macht nahe war, aber eben nicht auf ihm saß, sich nach Macht gesehnt. Und zeitweilige Macht war das Mindeste von dem, was Tzeentch verhieß. Die Versprechen beinhalteten so viel mehr: ewiges Leben und zwar nicht in einem langweiligen Jenseits aus irgendeinem Märchen, sondern hier und jetzt in diesem herrlichen Gefilde der Sterblichkeit. Macht über die Kräfte der Magie. Die Fähigkeit, jede wie auch immer geartete Begierde zu befriedigen, mochte sie der Gesellschaft noch so finster oder verderbt vorkommen.
Nicht, dass Halek zu den Schwächlingen gehörte, die sich von diesem Versprechen anlocken ließen. Er hatte das Verlangen, Tzeentch zu dienen, aus dem schlichten Grund, dass der Gott ihn mit Wissen belohnen und seine Neugier in Bezug auf alle Dinge befriedigen würde. Und ihm gestatten würde, das kommende Ende der Welt, wie er sie kannte, zu überstehen, fügte er mürrisch hinzu. Er brauchte nur jene zu verraten, die ihn liebten und ihm vertrauten. Er versuchte seine Verbitterung zu beherrschen. Diese Leute würden ihn keinen Augenblick lieben oder ihm vertrauen, wenn sie wüssten, dass er hier war oder dass immer mehr Stigmata der Mutation an seinem Körper auftauchten. Er konnte sie unmöglich noch viel länger verbergen. Für ihn kam die Invasion gerade zur rechten Zeit. Noch ein paar Monate, und er hätte ohnehin aus der Stadt fliehen müssen.
Die Gebete und Beschwörungen, welche den Keller vor schnüffelnder Zauberei schützen würden, waren beendet und die Teilnehmer konnten zum wahren Grund für ihre Zusammenkunft kommen. Halek betrachtete die anderen vier Männer am Tisch, die alle in ihre unförmigen Umhänge gehüllt waren, und lauschte dem, was sie zu sagen hatten.
»Die Zeit des Wandels ist nahe, Brüder«, sagte ihr unter dem Namen Alrik bekannter Anführer. Er hatte einen rauen Akzent wie ein gewöhnlicher Kaufmann, aber Halek wusste, dass er alles andere als eine Krämerseele war. Sein Verstand war scharf, seine Auffassungsgabe rasch. Hätte Halek raten müssen, würde er gemutmaßt haben, dass Alrik ein Mann war, dem die Welt die ihm gebührende Anerkennung versagt hatte und der in Tzeentch eine Möglichkeit des Aufstiegs gefunden hatte.
»Ist alles bereit?«, fragte derjenige, der Karl genannt wurde. Halek erkannte den Akzent des Adels. Karl gehörte derselben Schicht an wie er selbst. Er hatte oft in Hörweite der anderen etwas darüber gemurmelt, wie ungerecht er vom verwünschten Herzog behandelt worden sei und wie er ihn dafür büßen lassen würde. Karls Grund für seine Mitgliedschaft im Kult war Rache.
Sie war ein einfaches, nachvollziehbares Motiv. Wenn Karl je direkt gegen den Herzog vorging, dachte Halek, würde er ihn wohl töten. Er war nicht sicher, ob er das tun würde, um das Leben des Herzogs zu schonen oder um ihn eigenhändig umzubringen.
Seine Beziehung zum Herrscher war schon von jeher sehr kompliziert.
»Das wisst ihr so gut wie ich, Brüder«, sagte Alrik. »Wenn alle eure Zellen ihre Arbeit geleistet haben, ist alles bereit.« Jeder der Männer führte eine eigene Zelle von Kultisten, deren Mitglieder nur er kannte. Im unwahrscheinlichen Fall, dass einer von ihnen den Hexenjägern in die Hände fiel, konnte er nur jene verraten, die er aus seiner eigenen Zelle kannte. Das war sehr einfallsreich, aber das war eben Tzeentchs Art. Khorne, der Blutgott, mochte sich auf rohe Kraft verlassen, aber die Anhänger des Großen Mutators zogen es vor, ihren Verstand zu gebrauchen. Sie alle wussten, dass ein einziger Verschwörer gefährlicher sein konnte als hundert Männer mit Schwertern.
»Meine hat es ganz gewiss«, lispelte der Mann namens Victor. Sein Akzent war der eines Ausländers, vielleicht eines Bretonen.
Aber vielleicht war der Akzent auch nur eine List, um den Anwesenden keinen Hinweis auf seine wahre Identität zu geben. Halek kannte Victor lange genug, um zu verstehen, wie sein verschlagener Verstand funktionierte. Victor war einer derjenigen, die verworrene Dinge um der Verworrenheit willen mochten. Er intrigierte gern um des Intrigierens willen. Er war ein natürlicher Anhänger des Fürsten der Intriganten.
»Halek?«, fragte der Hohepriester.
»Das Gift ist bereit. Es kann an jedem Abend verabreicht werden.«
»Bist du sicher, dass es nötig ist, alles genau durchzugehen?«, sagte Damien argwöhnisch. »Wäre es nicht besser, wenn jeder von uns nur das wüsste, was er unbedingt wissen muss?«
»Der Große Tag ist nah«, sagte Alrik. »Wir können es uns nicht leisten, dass unsere Leute unwissentlich gegeneinander arbeiten.« Halek lächelte unter seiner Maske. Er verstand, was Alrik meinte. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich die verschiedenen Zellen in die Quere kamen. Manchmal war es Zufall, manchmal auch nicht. Er wusste, dass jeder der anwesenden Männer ebenso viel Zeit damit verbrachte, den anderen Brüdern nachzuspionieren, wie mit Tzeentchs Angelegenheiten. Das war eine der Gefahren dessen, was sie taten. Alle waren ebenso Konkurrenten um die Gunst ihres Herrn und Meisters, wie sie Feinde der Gesellschaft insgesamt waren.
»Müssen wir uns immer zanken?«, sagte Halek. »Wir alle dienen Tzeentch. Wir alle hier sind vertrauenswürdig.« Er war sicher, dass Alrik den Unterton der Ironie in seiner Stimme mitbekam. Was die anderen betraf, war er nicht so sicher.
»Manche von uns sind eifriger als andere und dabei auch vorsichtiger«, sagte Damien sarkastisch.
»Das hätte jedem passieren können«, wehrte Karl ab, da er Damiens Bemerkung persönlich nahm. Er war ein Narr, er hätte den Köder einfach ignorieren sollen.
Männer wie Damien blühten auf, wenn andere eine Schwäche zeigten. »Auch der ungeschickteste Hexenjäger hat manchmal Glück.«
»Merkwürdig ist nur, dass sie immer bei deiner Zelle Glück haben«, sagte Damien. »Wir können uns glücklich schätzen, dass es uns gelungen ist, unsere Schwester zum Schweigen zu bringen, bevor sie reden konnte. Vielleicht ist unser Herr beim nächsten Mal nicht so gnädig mit uns.« Halek hatte dafür gesorgt, dass Katrin zum Schweigen gebracht wurde. Er hatte nicht gewusst, dass sie zu Karls Zelle gehörte. Pure Vorsicht hatte ihn veranlasst, sie zum Schweigen zu bringen, weil die Möglichkeit bestanden hatte, dass sie tatsächlich eine Schwester war. Für einen Moment herrschte Stille in dem Kellerraum.
»Ich habe eine Nachricht von draußen erhalten, dass eine ganz bestimmte Aufgabe erfüllt werden muss«, sagte Alrik. Alle sahen ihn mit neuerlichem Interesse an. Sie wussten, was mit >draußen< gemeint war. Der Hohepriester hatte mit dem Anführer der Armee vor der Stadt kommuniziert. Halek hätte viel für das Wissen gegeben, wie diese Kommunikation bewerkstelligt wurde.
Nicht durch Magie, das war ziemlich unwahrscheinlich, denn er hatte oft genug gehört, dass die Zauberwälle Praags undurchdringlich seien, und er glaubte, dass dies stimmte. Vielleicht kamen und gingen Boten durch Geheimgänge, oder die Botschaften wurden durch Tauben oder Fledermäuse überbracht. Vielleicht erfolgte die Verständigung auch durch Träume. Halek verwarf diese müßigen Spekulationen und lauschte dem, was Alrik zu sagen hatte.
»In dieser Stadt gibt es zwei Krieger, die sich früher schon in die Pläne unseres Herrn eingemischt haben, wenn auch unwissentlich. Er will sichergehen, dass es dazu nicht noch einmal kommt, und dass ihre gegenwärtige Einmischung mit dem Tod belohnt wird.« Halek hatte das Gefühl zu wissen, von wem die Rede war, und er wurde nicht enttäuscht.
»Diese beiden, ein Zwerg und ein Mensch, sind tödliche Feinde, und sie tragen Waffen von beträchtlicher Macht. Darüber hinaus scheinen sie auch von den anderen Mächten gesegnet zu sein, die unserem Herrn übel gesinnt sind. Er wird jeden belohnen, der sie tötet, und er wird jeden doppelt belohnen, der ihm diese Waffen bringt. Sie heißen Gotrek Gurnisson und Felix Jaegar. Eure Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass sie diese Woche nicht überleben. Halek, mir wäre es recht, wenn du diese Angelegenheit persönlich in die Hand nehmen würdest, aber sollte sich für irgendeinen von euch eine Gelegenheit ergeben, die Männer zu töten, muss er sie nutzen.« Halek schob seine Bedenken beiseite. Ihm hatte Mord noch nie sonderlich behagt, aber was sein musste, musste eben sein, vor allem, wenn Dämonen es verlangten. In gewisser Weise war es schade. Der junge Jaegar hatte ihm gefallen, als er ihn kennen gelernt hatte, aber er würde nicht zulassen, dass diese Tatsache seiner ganz Unsterblichkeit in die Quere kam. Was konnten die beiden angestellt haben, um sich die Feindschaft seines Herrn Tzeentch zugezogen zu haben? Die Besprechung verkam zu kleinlichem politischem Gezänk und einer Erörterung der Logistik. Halek konnte ihr Ende gar nicht erwarten.
Arek beugte sich auf seinem gewaltigen Thron vor und stützte den behelmten Kopf auf eine eisern behandschuhte Faust, die wiederum auf einer Armlehne des Throns ruhte. Er hatte schlechte Laune. Die Visionen, die seine Magier ihm gewährt hatten, sowie der Umstand, dass er den Beginn der Belagerung kaum noch erwarten konnte, versetzten ihn nicht gerade in Hochstimmung. Er funkelte den Kämpen Nurgles finster an, da er den Mann mit bitterer Leidenschaft hasste. Er hatte sich noch nie viel aus den widerlichen Anhängern des Herrn der Pestilenz gemacht.
»Ich sage Euch, großer Kriegsfürst, es wird funktionieren, oder ich will nicht mehr Bubar Stinkeodem heißen. Die Magie des großen Nurgle wird für Euren sicheren Sieg sorgen.« Der Mann, wenn man dieses Wort noch auf eine menschliche Gestalt anwenden mochte, die eine wandelnde Pestilenz geschwollener Lymphknoten war, klang für Areks Geschmack viel zu selbstzufrieden.
»Unser Sieg ist bereits sicher«, sagte Arek. »Diese jämmerliche Stadt kann meiner Horde nicht widerstehen!«
»Ich will nicht respektlos sein, großer Kriegsfürst, aber warum Truppen beim Sturm auf diese großen Mauern vergeuden, wenn Nurgles Methode so viel leichter und schneller ist? Warum die Feinde nicht durch Seuchen dahinraffen und so ihre Verteidigungsbereitschaft schwächen?« Unzufriedenes Gemurmel erhob sich. Bubars Worte stießen bei den anderen Kriegsführern auf wenig Gegenliebe. Alle waren versessen auf einen Anteil am Ruhm, jene Stadt eingenommen zu haben, der jeder Chaos-Anbeter schon lange eine ganz besondere Feindschaft entgegenbrachte. Wenn Bubar wirklich vermochte, was er behauptete, würde der Sieg schal und der mit ihm verbundene Ruhm Schwindel sein. Dennoch musste Arek zugeben, dass der widerlich riechende und geradezu unanständig fette Mann nicht ganz Unrecht hatte. Dort draußen gab es eine ganze Welt zu erobern. Warum länger als nötig warten, um sie sich zu nehmen? In der Ferne hörte er Hämmern und Sägen, da die Stammeskrieger aus dem Norden ihre gewaltigen Rammböcke zimmerten, Waffen, die vielleicht unnötig waren, wenn Bubars Behauptungen stimmten. Arek wischte eine der Fliegen fort, die vom Seuchenanbeter aufflogen, und dachte einen Augenblick nach. Kelmain Schwarzstab flüsterte ihm ins Ohr: »Soll er es versuchen, großer Kriegsfürst. Was habt Ihr zu verlieren?«
Ja, was eigentlich?, dachte Arek. Alle Vorbereitungen würden fortgesetzt, während Bubar an seinen Ritualen arbeitete. Sie durf-
ten keine Zeit verlieren, wenn der Anhänger Nurgles scheiterte.
Und wenn er Erfolg hatte, gewannen sie vielleicht Wochen. Und jetzt, da der Winter sich rasch näherte, mochten es wichtige Wochen sein.
»Also gut, Bubar Stinkeodem. Führ deine Rituale aus. Verbreite die Seuchen.« Bubar verneigte sich. Das Summen der Wolke von Fliegen, die ihn umgab, wurde um ein Vielfaches lauter. »Vielen Dank, großer Kriegsfürst. Ihr werdet es nicht bereuen.«
»Dafür solltest du sorgen«, sagte Arek, während er sich von seinem Thron erhob und sich in seinen Pavillon zurückzog.
»Du warst den ganzen Tag hier, Menschling«, sagte Gotrek Gurnisson. Er stützte sich auf die Mauer und starrte auf das Lager der Chaos-Anbeter. Felix riss den Blick von der versammelten Horde los und sah den Slayer an.
»Ja. Hat Max dir erzählt, dass ich hier bin?«
»Aye.«
»Was führt dich her?«
»Ich wollte mir unsere Feinde ansehen.« Gotrek verfiel in trübsinniges Schweigen. Felix starrte in die Düsternis und setzte seine Betrachtung der Horde fort. Ihr bloßer Anblick erfüllte ihn mit vielen Fragen.
Woher kamen die vielen Krieger? Er hatte schon immer gewusst, dass die Chaos-Wüste voller Feinde war, aber er hätte nie vermutet, dass sie eine Armee von auch nur annähernd dieser Größe hervorbringen konnte. Dieses Heer flößte ihm nicht nur Entsetzen ein, sondern auch eine Art grausiges Staunen. Auf diese Entfernung war der von der Horde verursachte Lärm wie das Rauschen des Meeres. Gelegentlich konnte man Gejohle oder die Schreie gefolterter Opfer über dem Gebell der Tiermenschen und dem Geschrei der Stammeskrieger hören.
Felix sah, wie in den Reihen der Feinde Belagerungstürme in den Himmel wuchsen. Hunderte in Felle gehüllte Barbaren machten sich an den eisernen Kriegsmaschinen zu schaffen und setzten sie aus Teilen zusammen, die auf von Ungeheuern gezogenen Karren herangeschafft wurden. Gewaltige Gerüste wurden rings um sie errichtet. Die Konstruktionen sahen mehr wie kolossale Statuen von Dämonen denn wie Belagerungsmaschinen aus. Sie waren mit grässlichen Eisengießereien bedeckt, mit höhnisch grinsenden Dämonenfratzen. Aus ihren Bäuchen ragten Rammen wie die Fäuste böser Götter. Diese riesigen Türme sahen aus, als könnten sie die Mauern überragen. Sie waren kein beruhigender Anblick.
Gewaltige Katapulte, langarmige Steinschleudern größer noch als die Türme, erhoben sich über die massierte Horde. Neben ihnen warteten lange Rammen auf ihren Einsatz.
»Jemand dort draußen weiß genau, was er tut«, sagte Felix.
»Aye, Menschling«, erwiderte Gotrek. »Dieser Angriff ist von langer Hand vorbereitet. Er ist nicht das Werk irgendeines Kriegsfürsten, der spontan beschlossen hat, mit seinen Anhängern nach Süden zu ziehen.«
»Nicht einmal die Armee, die Magnus dem Frommen gegenüberstand, war so gut ausgerüstet.«
»Nein, aber sie war zahlreicher, und die Macht des eigentlichen Chaos war größer. Der Sand aus der Wüste ist über Praag geweht und hat Häuser und Bewohner verändert.« Felix dachte darüber nach und schaute hoch zum Himmel. Morrsleib, der Chaos-Mond, war größer denn je. Er leuchtete in einem giftgrünen Licht. Wer wusste, was passieren würde? Vielleicht hatte das Chaos seine volle Macht noch gar nicht erreicht. Vielleicht war diese Armee mit all ihren höllischen Waffen und bösen Soldaten nur ein Vorgeschmack auf das Kommende. In dem schrecklichen Licht und mit dem riesigen Chaos-Heer vor Augen, kam es Felix nur allzu wahrscheinlich vor, dass das Ende der Welt nahte.
Auf den Straßen flüsterten die Leute, dass die gefürchteten Fürsten des Chaos sich sehr bald manifestieren würden. Nicht einmal den wütenden Hexenjägern war es gelungen, diese Gerüchte verstummen zu lassen. Dies war nicht die einzige Manifestation religiösen Wahns. Mittlerweile waren Fanatiker unterwegs, die sich mit Peitschen geißelten, bis ihnen das Blut über den Rücken lief, um für ihre Sünden und die Sünden der ganzen Menschheit zu büßen. Früher hätte Felix dies für eine Art Wahnsinn gehalten, aber jetzt fragte er sich, ob es überhaupt eine vernünftige Reaktion auf die große Armee dort draußen und das Böse gab, das sie darstellte.
»Was ist das?«, fragte Gotrek unvermittelt. Felix schaute in die angegebene Richtung. Ein Trupp zerlumpter Bettler löste sich aus den Reihen der Armee. Sie wurden von einer Gruppe fetter Männer in verschmutzten Kapuzenumhängen vorwärts getrieben. Die Treiber stützten sich auf große Stäbe, die in Schädeln ausliefen und deren Augen in der Düsternis grünlich leuchteten. Sogar aus dieser Entfernung bekam Felix eine Brise ihres widerlichen Gestanks in die Nase und würgte. Es war ein Gestank nach Verwesung und Verdorbenheit, schlimmer als alles, was er erlebt hatte, seit er die Seuchenmönche des Pestilenz-Klans in den Gärten Morrs in Nuln bekämpft hatte.
»Ich weiß es nicht«, sagte Felix, »aber ich wette, es ist nichts Gutes.« Als sich die Gruppe der Bettler näherte, konnte Felix ihr jämmerliches Gewinsel hören. Rettet uns. Helft uns. Habt Erbarmen
mit uns. Die Schreie waren herzzerreißend, und Felix zweifelte keinen Augenblick an ihrer Aufrichtigkeit. Vor seinen Augen zogen sich die Sklaventreiber mit den Kapuzenumhängen zurück, und die Bettler liefen zu den Stadtmauern Praags. Öffnet die Tore!
Lasst uns ein! Lasst uns nicht in den Händen dieser
Dämonenanbeter!
Ihre Rufe wurden beantwortet, aber nicht so, wie Felix es erwartet hätte. Bogenschützen auf der Mauer nahmen sie unter Beschuss. Pfeile zischten durch die Luft und durchbohrten die Leiber der führenden Flüchtlinge. Einige von ihnen blieben stehen und kreischten. Andere rannten weiter und ihrem unvermeidlichen Tod entgegen.
»Was tun sie da?«, fragte Felix entsetzt.
»Es ist irgendeine teuflische List, Menschling«, sagte Gotrek.
»Diese Kisleviter reagieren darauf auf die einzig mögliche Art und Weise.« Er klang so, als finde das Gemetzel seinen Beifall. Kurz darauf ging der letzte Flüchtling zu Boden. Aus den Reihen des ChaosHeers war grausames Gelächter zu vernehmen. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Felix.
»Zweifellos wird sich morgen alles aufklären«, sagte Gotrek.
»Komm, es wird Zeit, zu gehen und einen Schluck zu trinken falls es in dieser Stadt anständiges Ale gibt.« Der nächste Tag lieferte in der Tat Aufklärung darüber, was passiert war. Die Leichen der Flüchtlinge waren über Nacht angeschwollen und schwarz geworden. Durch das Fernrohr sah Felix mit Entsetzen, dass die Leichen der Bettler alle möglichen Krankheitsmerkmale aufwiesen. Auf ihrer Haut hatten sich große Eiterbeulen gebildet. Der Gestank war entsetzlich. Felix hielt sich die Nase zu. Er wusste nicht, ob Seuchen auch durch ihren Gestank verbreitet werden konnten, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen.
»Die Wachen haben richtig gehandelt«, sagte Gotrek. »Wenn sie den Flüchtlingen die Tore geöffnet hätten, wäre die Seuche eingeschleppt worden. Das ist Nurgles Werk. Das haben die Anhänger des Seuchenfürsten getan.«
»Aber diese Leute waren wahrscheinlich nur unschuldige Bauern, die von der vorrückenden Chaos-Horde gefangen genommen wurden«, sagte Felix schaudernd.
»Aye«, erwiderte Gotrek finster. »Höchstwahrscheinlich.«
»Das ist eine äußerst unwürdige Art, einen Krieg zu führen«, sagte Felix.
»Beschwer dich bei denen, Menschling«, sagte Gotrek, indem er auf das Meer des Chaos-Abschaums zeigte. »Sie führen ihn auf diese Art, nicht ich.« Felix hörte den Ärger in der Stimme des Zwergs. Gotrek war nicht glücklicher darüber als er. Ihm kam noch ein Gedanke. Die Wachen mussten ebenfalls wissen, dass sie einige ihrer unschuldigen Landsleute niedergestreckt hatten. All das war Teil eines simplen Plans, die Moral der Verteidiger zu untergraben. Und Felix wusste, dass der Plan vermutlich Erfolg haben würde. Seuchen waren eine Sache, gegen die es keine Verteidigung gab.
»Was können wir tun?«, fragte Felix.
»Ich hole Snorri und ein paar von den Jungens, und dann schaffen wir die Leichen weg und verbrennen sie.«
»Aber ihr könntet euch mit der Seuche anstecken«, sagte Felix.
»Zwerge bekommen keine menschlichen Krankheiten, Menschling. Dafür sind wir zu zäh.« Felix hoffte von Herzen, dass er Recht hatte.
Der Weiße Eber war gerammelt voll. Die Zwerge saßen etwas abseits in einer Ecke. Niemand redete mit ihnen, seit sie die Leichen vor den Toren verbrannt hatten. Niemand wollte das Risiko eingehen, sich mit der Seuche anzustecken. Felix, Max und Ulrika waren die Einzigen, die sich an einen Tisch in ihrer Nähe setzten. Wenn die Zwerge beleidigt waren, ließen sie es sich nicht anmerken. Nun, sie waren sämtlich Slayer, dachte Felix, wahrscheinlich fanden sie es nicht ungewöhnlich, dass die Leute ihnen aus dem Weg gingen.
»Ich kann es gar nicht erwarten, dass die Chaos-Krieger angreifen«, bellte Ulli. »Ich werde mindestens hundert von ihnen töten.« Die anderen Slayer betrachteten den Jüngling mit gelinder Ungläubigkeit. Er schien das nicht zur Kenntnis zu nehmen, sondern prahlte einfach weiter. »Ich werde sie in Stücke hacken! Und dann springe ich auf den Teilen herum.«
»Snorri sieht keinen Sinn darin«, sagte Snorri betrunken. »In dem Moment wären sie längst tot.«
»Bei Chaos-Anbetern weiß man das nie so genau!«, grölte Ulli.
»Die haben doch alle magische Kräfte.«
»Dafür bist du ja ein Experte«, sagte Gotrek spöttisch.
»Nein! Ich weiß nur, was mein alter Großvater immer über Chaos-Anbeter gesagt hat. Er war hier in Praag. Bei ihrem letzten Angriff.« An den anderen Tischen erhob sich ein ungläubiges Gemurmel.
Ullis Gepolter war zu laut, um von irgend-jemandem in der Taverne ignoriert werden zu können.
So voll, dass ihn das allgemeine Stimmengewirr übertönt hätte, konnte sie gar nicht sein.
»Ist das möglich?«, fragte Ulrika leise. Felix nickte. Möglich war es schon. Bevor er etwas sagen konnte, meldete Max sich eifrig zu Wort.
»Ja. Zwerge leben viel länger als Menschen. Sie unterscheiden sich von uns. Ein Zwerg kann ohne weiteres zweihundertfünfzig Jahre alt werden. Es gibt nachweislich Zwerge, die sogar vierhundert Jahre alt geworden sind, und Legenden behaupten, dass einige wenige sogar ein Jahrtausend geschafft haben.«
»Ich bezweifle, dass auch nur einer dieser Zwerge zwei Jahrhunderte alt wird«, sagte Felix mürrisch. »Sie sind alle Slayer.« Max betrachtete Felix mit einem überlegenen Lächeln, das diesem langsam auf die Nerven ging. »In diesem Fall«, sagte er pedantisch, »wären sie eher die Ausnahme als die Regel. Ich glaube, Zwerge leiden viel weniger unter Krankheiten als wir, und die Auswirkungen des Alterns scheinen sie für eine sehr lange Zeit nur noch zäher zu machen. Erst in den allerletzten Lebensjahren zeigen sie überhaupt Spuren des Verfalls.«
»Faszinierend«, sagte Felix, indem er Ulrikas Hand nahm und drückte, nur um ihn zu ärgern.
Max runzelte die Stirn. Ulrika entzog Felix ihre Hand. Jetzt war Felix verärgert. Er fragte sich, ob sie begriff, was vorging, es vielleicht sogar in mancherlei Hinsicht förderte. Max' Stirn glättete sich wieder.
»Sie haben gewiss von Langbärten gehört. Das sind die zähsten Zwergenkrieger«, sagte Max. Vielleicht lag es am Bier, aber sein Tonfall ging Felix mittlerweile stärker auf die Nerven, als sich noch mit Vernunft erklären ließ.
»Glauben Sie mir, ich bin schon so lange mit Gotrek unterwegs, dass ich mit der Natur der Langbärte vertrauter bin als die meisten Menschen.« Max nickte und schien diese Auskunft zu akzeptieren. Felix fiel auf, dass Max nicht trank. Tatsächlich hatte Felix ihn nicht mehr trinken sehen, seit sie Karak Kadrin verlassen hatten. »Möchten Sie einen Becher Wein, Max?«, fragte er. »Ich lade Sie gerne ein.«
»Nein, danke«, sagte Max. »Ich trinke nicht mehr.«
»Warum nicht?«
»Es verträgt sich nicht mit meinen magischen Fähigkeiten.«
»Das ist schade. Aber andererseits werden wir diese Fähigkeiten bald brauchen.«
»Wir werden zudem jeden Mann brauchen, der eine Klinge führen kann. Diese Armee wird nicht ewig warten.« Plötzlich wurde die Tür der Taverne aufgestoßen. Ein Trupp auffällig und sehr grimmig aussehender Männer trat ein. Sie trugen alle fleckige weiße Wappenröcke mit dem Zeichen eines Auges.
Weiße Kapuzen waren zurückgeschlagen. Ihr Anführer war ein hoch gewachsener, hagerer, fanatisch dreinblickender Mann.
»Warum herrscht hier immer noch Zügellosigkeit?«, bellte er. Im Schankraum trat vorübergehend Stille ein, und dann fragten einige der Söldner an den Tischen einander, was er denn damit meine. Dies schien den Fanatiker nur noch mehr zu erzürnen.
»Die Armeen des Chaos stehen vor unseren Toren. Sie sind bereit, mit Feuer und Schwert über die Länder der Menschen hinwegzufegen, und doch treffen wir hier noch Männer, die saufen, huren, spielen und überhaupt jeder Art des Lasters frönen.« Bei diesen Worten fiel sein Blick auf Ulrika und verharrte dort.
Sie lief rot an. Ihre Hand fuhr zum Knauf ihres Schwerts. Felix konnte das verstehen. Es missfiel ihr sehr, für eine Tavernendirne gehalten zu werden.
»Verzieht euch!«, bellte Ulli.
»Könnt ihr denn nicht sehen, dass Snorri ernsthaft trinken muss?«, rief Snorri.
»Und ich muss mir noch ein paar von diesen Dirnen vornehmen«, fügte Björni hinzu, während sein abstoßend hässliches Gesicht von einem lüsternen Grinsen verzerrt wurde.
»Schweigt still, ihr Untermenschen-Abschaum!«, bellte der Hexenjäger. »Ihr seid mit diesen üblen Dämonen draußen im Bunde.« Felix schüttelte den Kopf, da er nur allzu gut wusste, wie die Geschichte enden würde. Am Tisch der Slayer herrschte verblüffte Stille. Die Zwerge sahen einander an, als könnten sie nicht glauben, dass jemand so dumm war, sie auf diese Art zu beleidigen.
Felix konnte selbst nicht glauben, dass jemand so dumm war. Tja, dieser großmäulige Fanatiker und seine Schlägertruppe würden auf die harte Tour lernen, wie dumm sie waren.
»Ich schlage vor, dass Sie jetzt gehen«, sagte Max, indem er sich vom Tisch erhob und dabei seinen Stab umklammerte. Für alle war offenkundig, dass er ein Zauberer war. Von einem Magier zum Gehen aufgefordert zu werden, würde nicht dazu beitragen, einen kislevitischen Frömmler zu beruhigen, überlegte Felix. Max' Versuch, die Gemüter zu beruhigen, erinnerte ihn an den Versuch, ein Feuer zu löschen, indem man Öl in die Flammen goss.
»Bringt diesen Dämonen liebenden Tropf nach draußen und erteilt ihm eine Lektion«, rief der Hexenjäger. Felix konnte Max im Augenblick nicht besonders gut leiden, aber das würde er nicht zulassen. Max war bei vielen gefährlichen Abenteuern sein Kamerad gewesen. Felix stand auf und legte ebenfalls die Hand auf seinen Schwertknauf.
»Warum gehen Sie nicht einfach durch das Haupttor?«, schlug er vor. »Dort werden Sie reichlich Chaos-Anbeter finden. Für meinen Geschmack sind Sie viel zu schnell mit Ihren Anschuldigungen bei der Hand.«
»Und wer sind Sie, dass Sie sich so kenntnisreich über die Finsternis äußern?«, fragte der Anführer der Hexenjäger. Er sah Felix genauer an, dann Gotrek. Er schien sie zu erkennen. Das war kaum überraschend. Seit dem Kampf vor dem Tor waren sie allgemein bekannt. Trotzdem lag etwas in seinem Wiedererkennen, das Felix nicht gefiel.
»Wer sind Sie, dass Sie nach meinem Namen fragen?«, konterte Felix.
»Er heißt Ulgo«, sagte Ulrika leise. »Ich habe ihn schon einmal gesehen.«
»Und warum hast du mir nachspioniert, Schlampe?«, fragte Ulgo gehässig. Etwas in der Art des Mannes hatte sich verhärtet. Er schien entschlossen zu sein, einen Kampf zu provozieren.
Felix reichte es allmählich. Er hatte genug von diesen Männern, die offensichtlich noch nicht genug Feinde draußen vor der Stadt hatten. »Hinaus mit euch!«, sagte er. »Das Gelächter der Finsteren wird eure einzige Belohnung sein, wenn ihr einen Kampf anfangt. Wir sind hier alle Feinde des Chaos.«
»Das wäre noch zu beweisen«, verkündete Ulgo mit der flammenden Gewissheit des Fanatikers. Er zog seine Klinge. »Bringt sie nach draußen und verbrennt sie«, sagte er zu seinen Männern. Die Schläger sahen aus, als seien sie sehr erfreut über diesen Befehl. Sie zogen ebenfalls ihre Waffen.
»Ich zähle jetzt bis drei. Wenn ihr dann noch nicht verschwunden seid, werdet ihr alle sterben«, sagte Gotrek. Sogar Felix war schockiert darüber, wie bedrohlich seine Stimme klang. So zornig hatte Felix den Slayer selten erlebt, der offenbar nicht in der Stimmung war, diese Fanatiker noch länger zu ertragen. »Eins.«
»Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun soll, ChaosAnbeter«, sagte Ulgo, indem er drohend seine Klinge schwang.
»Zwei«, sagte Gotrek. Er strich mit dem Daumen über die Klinge seiner Axt. Eine Perle aus rotem Blut erschien. Die Hexenjäger hinter Ulgo starrten wie gebannt auf seine muskulöse Gestalt und schienen nervös zu werden. Ulgo war hingegen nicht bewusst, in welcher Gefahr er schwebte. Er trat vor, baute sich drohend vor Gotrek auf und zog sein Schwert zum Stoß zurück. Ein Mann zu dumm zum Leben, dachte Felix. Einer, der es gewohnt war, Leute einzuschüchtern, nicht eingeschüchtert zu werden.
»Glaub nicht, du könntest mir Angst einjagen, ich...« Ulgo machte Anstalten, sich auf Gotrek zu stürzen.
»Drei.« Die Axt zuckte vorwärts. Ulgos Kopf kollerte über den Boden. Blut spritzte überallhin. Ein paar Tropfen landeten in Felix' Bier.
Gotrek sprang leichtfüßig über die Leiche und rannte auf die Tür zu. Die restlichen Hexenjäger machten kehrt und flohen. Tödliche Stille senkte sich über die Taverne.
»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Felix.
»Er hat mich beim Trinken gestört, Menschling. Und ich habe ihn gewarnt.«
»Ich hoffe, die Stadtgarde sieht das genauso.«
»Die Stadtgarde hat Besseres zu tun.« Der Slayer bückte sich und hob den Leichnam des toten Hexenjägers auf. Mühelos warf er ihn sich über die Schultern und ging zur Tür, wobei er den abgeschlagenen Kopf mit dem Fuß vor sich her trat. Während er nach draußen in die Dunkelheit trat, überlegte Felix, dass Gotrek noch jemand war, den es nicht kümmerte, wie viele Feinde er sich machte. Felix bezweifelte nicht, dass sie nach dieser Nacht viele Feinde in der Stadt haben würden. Hexenjäger hatten normalerweise keine Sympathie für Leute, die ihre Anführer umbrachten. Gotrek kam zurück.
»Es ist deine Runde, Snorri«, sagte er. »Und beeil dich. Großmäuler zu töten, macht durstig.« Eine Schankmaid hatte bereits Sägemehl auf das Blut gestreut. Ein halbes Dutzend Gäste verließ die Taverne, vermutlich um denjenigen Bericht zu erstatten, von denen sie glaubten, dass sie am besten für die Neuigkeiten zahlen würden. Wiederum fragte Felix sich, warum er überhaupt hierher gekommen war.
Gotrek setzte sich an seinen Tisch. »Interessant«, sagte er.
»Was ist interessant?«
»Der Kopf des Großmauls war nicht der einzige auf der Straße.«
»Was?«
»Anscheinend schießen unsere Dämonenfreunde vor der Stadt die abgeschlagenen Köpfe von Gefangenen über die Mauern. Und Leichen.«
»Warum sollten sie das tun?«
»Der morgige Tag wird es uns zweifellos verraten, Menschling. Jetzt will ich mein Bier.« Felix war es allmählich leid, ständig die Auskunft zu bekommen, er werde am nächsten Tag mehr herausfinden, aber er schien deswegen nicht viel unternehmen zu können. Er schüttelte den Kopf. Ihm fiel auf, dass Max ihm einen besorgten Blick zuwarf.
»Was ist los?«, fragte Felix.
»Dieser Hexenjäger schien es furchtbar eilig zu haben, einen Streit vom Zaun zu brechen.«
»Das ist bei dieser Sorte immer so.«
»Ja, aber warum mit Gotrek?« Diese Frage konnte Felix nicht beantworten.



Sechs
Von dem Gestank wurde Felix übel. Er hatte schon zuvor Seuchen erlebt. Er kannte auch die Schrecken einer belagerten Stadt. In Nuln waren die Menschen auf den Straßen wie die Fliegen an den Krankheiten gestorben, die von den üblen Seuchenmönchen des Pestilenz-Klans ausgebrütet worden waren. Aber etwas wie das hier hatte er noch nie erlebt. Es war, wie Gotrek gesagt hatte. Die Truppen des Chaos schossen Leichen über die Mauern, und zwar mit den riesigen Katapulten, die sie gebaut hatten. Die Leichen fielen aus Hunderten von Fuß auf den Boden, bereits aufgebläht und halb verwest, und explodierten beim Aufprall auf das Pflaster förmlich, wobei große Mengen Leichengas entwichen und Eiter in alle Richtungen spritzte, sodass gelbliche Knochen und Schädel entblößt wurden.
Was für Wesen konnten einen Krieg auf diese Art führen?, fragte sich Felix, als er durch die gruselig aussehenden Straßen zum Weißen Eber ging. In seinen Büchern hatte er noch nie einen Hinweis auf diese üble Taktik gefunden. Aber er wusste, dass sie sehr wirkungsvoll war. Leute übergaben sich beim Anblick der Leichen. Schlimmer, einige von ihnen fingen an zu husten. Felix wusste, dass dies nur das erste und zweifellos harmloseste Symptom dessen war, was folgen würde. Gerüchte über den Ausbruch einer Epidemie machten bereits überall die Runde.
Er warf einen Blick auf Ulrika. Sie schaute ebenfalls grimmig drein. Natürlich würde ihre Umgebung selbst einen betrunkenen Hofnarren in tiefste Verzweiflung stürzen. Praag war auch in den besten Zeiten keine fröhliche Stadt. Gehörnte Gargyle klammerten sich an die Traufen der Häuser. Scheußliche grinsende Fratzen waren in die Mauern gemeißelt, Mahnmale für den langen Krieg, der vor zwei Jahrhunderten gegen die Vorfahren der Armee ausgetragen worden war, die jetzt vor den Toren lauerte. Und es gab noch Schlimmeres. Es herrschte eine Atmosphäre brütender Düsterkeit, welche sich durch die Anwesenheit der Chaos-Horde noch verstärkt zu haben schien. Manchmal glaubte Felix im Augenwinkel zu sehen, wie sich in Hauseingängen, Gasseneinmündungen oder auf Dächern absonderliche Formen bewegten. Wenn er jedoch hinschaute, war nichts da. Ihm blieb das Gefühl, dass sich etwas seinem Blick entzog, sodass er nie richtig sehen konnte, was es war.
Er lächelte Ulrika an. Sie erwiderte das Lächeln nicht. Ihr Gesicht war blass und ausgemergelt. Sie hustete. Sie war wie die Stadt und wurde von Tag zu Tag düsterer. Dieser Tage war es so, als teile er das Bett mit einer Fremden. Sie schienen nicht in der Lage zu sein, ein Gesprächsthema zu finden. Nichts bereitete ihnen Freude. Aber wenn er daran dachte, die Sache zu beenden, stellte er fest, dass er es nicht konnte. Es war, als seien sie mit unsichtbaren Ketten aneinander gefesselt.
Ihm war klar, dass sie sich große Sorgen machte. Wer würde das unter diesen Umständen nicht tun? Ihrer beider Leben war in Gefahr. Und so schlimm das für ihn war, für sie musste es noch schlimmer sein. Ihr ganzes Leben war aus den Fugen geraten. Ihr Vater war verschollen. Ihr Land wurde angegriffen. Ihr drohten Seuchen, schwärzeste Zauberei und Gemetzel. Für ihn war es weniger schlimm. Er schüttelte den Kopf und hätte beinahe gelacht.
Ihm ging allmählich auf, wie sehr er sich in der Zeit seiner Wanderschaft mit Gotrek verändert hatte. Er hatte Angst, aber sie war beherrscht und schwelte unter der Oberfläche seines Bewusstseins. Sein Leben verlief im Grunde wie immer. Die Jahre des Umherziehens hatten ihn an Entbehrungen und Hunger gewöhnt. Die Erfahrung Dutzender gefährlicher Abenteuer hatte ihn in die Lage versetzt, die Gefahr, in der sie sich befanden, bis zum allerletzten Augenblick zu ignorieren. Er hatte ein wenig darüber gelernt, wie man Kümmernisse beiseiteschob, bis man sich mit ihnen befassen konnte. Selbst die Seuche erschreckte ihn nicht so sehr, wie dies früher der Fall gewesen wäre. Er hatte schon andere Seuchen überlebt, und irgendwie rechnete er damit, auch diese zu überstehen.
Jedenfalls, sagte er sich, würde es keinen Unterschied machen, ob er sich sorgte oder nicht. Wenn ihm bestimmt war, an dieser Seuche zu sterben, wollte er es lieber nicht wissen oder zumindest erst dann, wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ, es zu erfahren. Ein Teil von ihm wusste, dass er sich etwas vormachte. Tief im Innern seines Verstands war er sich der Vorgänge nur allzu bewusst und machte sich große Sorgen, aber in diesem Augenblick konnte er sie ignorieren.
»Unter den gegebenen Umständen kommst du mir unnatürlich fröhlich vor«, sagte Ulrika.
Sie betraten den großen Marktplatz innerhalb der Stadtmauer.
Dies war immer noch ein Ort der Geschäftigkeit, wo Dutzende von Verkaufsständen alle möglichen Waren anboten. Jetzt sah man noch dazu Soldaten der herzoglichen Garde Mais an die Armen verteilen. Jeder erhielt einen Lederbecher voll von der Größe eines kleinen Bierkrugs. Die Leute trugen ihr Essen in Krügen, Beuteln oder zusammengerollten Stofffetzen weg. Felix nahm unwillkürlich zur Kenntnis, dass nicht alle Anwesenden arm aussahen. Einige trugen die Kleidung von Handwerkern oder Kaufleuten. Die Soldaten wiesen die meisten ab, es sei denn, Münzen wechselten den Besitzer, was ziemlich oft vorkam. Felix zuckte die Achseln. Alle mussten essen. Diese Leute taten wahrscheinlich nur ihr Bestes für ihre Familien. Vielleicht sollte er ihrem Beispiel folgen. So hätte sein Vater diese Dinge betrachtet, dachte er.
»Es ist ein wunderschöner Morgen, und wir leben noch«, sagte er. Und es stimmte. Der Himmel über ihnen war von einem perfekten Blau und nahezu wolkenlos. Die Kühle war angenehmer als die schwüle Hitze des Hochsommers. Wenn man den Gestank der verwesenden Leichen ignorierte, den die leichte Brise mit sich brachte, war sie beinahe erfrischend.
»Dann genieß ihn, solange du kannst«, sagte Ulrika hustend.
»Der Winter kommt hier sehr schnell.«
»Heute bist du ein richtiger Sonnenschein, was?«
»Er ist unsere einzige Hoffnung«, sagte sie, als beantworte sie die Frage eines Dummkopfs.
»Warum?«
»In Kislev ist der Winter streng. Man verbringt ihn nicht vor den Toren einer Stadt. Man verbringt ihn im Haus, am Herd und mit reichlich Vorräten in der Speisekammer.« Der Tonfall hatte etwas an sich, das ihn reizte. Was, wie er annahm, auch ihre Absicht war. »Vielleicht haben Kriegsfürst Arek und seine Truppen die Absicht, sich dann innerhalb der Mauern aufzuhalten und sich die Hände an den brennenden Häusern zu wärmen.«
»Wer ist jetzt nicht fröhlich?«
»Pass auf!« Felix sprang zur Seite, um nicht den Inhalt eines Nachttopfs abzubekommen, der auf die Straße geleert wurde. Sein Sprung hätte ihn um ein Haar in einen Dunghaufen befördert. Er schwankte auf den Fersen und stand kurz davor, das Gleichgewicht zu verlieren. Ulrika hielt ihn an der Schulter fest und lachte.
»Vielleicht hättest du Zirkusakrobat oder Clown werden sollen«, regte sie an. Ihr Tonfall war so freundlich wie schon seit Tagen nicht mehr.
»Vielleicht«, entgegnete er. Sie bogen um die Ecke, und die Apotheke lag vor ihnen. Felix erkannte sie am über der Tür hängenden Schild, das Mörser und Stößel zeigte. Auch ohne das Schild hätte die lange Schlange trübsinnig aussehender Leute verraten, worum es sich handelte. Angesichts der Seuche machten sich alle Sorgen um ihre Gesundheit. Felix ächzte. In einer langen Schlange zu stehen und darauf zu warten, an die Reihe zu kommen, hatte ihm heute gerade noch gefehlt.
»Warum kann Max sich seine Kräuter nicht selbst holen?«, fragte er flehentlich.
»Max hat andere Dinge zu tun. Er muss seine Magie vorbereiten, um uns alle vor dieser Seuche zu beschützen.«
»Ich habe auch andere Dinge zu tun.«
»Wie zum Beispiel trinken, meinst du?« Ihr Tonfall verriet ihm, dass sie darüber nicht mit sich reden lassen würde. Er wünschte sich langsam, ihr nie angeboten zu haben, sie bei diesem Botengang zu begleiten. Andererseits schien es nach den Ereignissen der letzten Nacht eine gute Idee zu sein. Die Freunde des Hexenjägers mochten zurückkehren, um Rache zu nehmen. Nicht, dass Gotrek oder ein anderer Slayer allzu besorgt ob dieser Aussicht gewesen wäre.
Er musste zugeben, dass ihre Einstellung einiges für sich hatte. Der Tod eines Mannes schien die Behörden angesichts so vieler Toter nicht weiter zu stören, und Ulgos Kameraden waren nicht zurückgekehrt, um sich zu rächen. Aber es war noch früh am Tag. Sie reihten sich in die Schlange vor der Apotheke ein. Alle schienen zu husten, sich zu kratzen oder sich irgendwie unwohl zu fühlen. Felix hoffte, dass sie nicht bereits Opfer der Seuchenmagie waren. Irgendwie wusste er, dass dies erst der Anfang ihrer Probleme war.
Er fragte sich, an welcher neuen Teufelei die Chaos-Anbeter wohl arbeiteten.
Arek inspizierte die Mauern. Soviel er sehen konnte, gab es keine Veränderungen. Die Verteidiger warteten immer noch und hielten ihre Waffen bereit. Er konnte erkennen, dass die Feuer unter den mit Öl gefüllten Kesseln brannten. Die Ballisten waren alle bemannt. Die Katapulte waren gespannt. Die gewaltigen Mauern sahen aus, als bedürfe es der Faust eines Gottes, um eine Bresche hineinzuschlagen. In gewisser Hinsicht war er froh. Er wollte eine Schlacht. Er wollte seine Feinde unter den Hufen seines Streitrosses zermalmen. Er wollte im Triumphzug durch die Tore einer eroberten Stadt reiten. Er wollte nicht, dass sein unvermeidlicher Sieg das Werk jener fauligen Narren war, die dem Seuchengott dienten.
Sei vorsichtig, ermahnte er sich. Sieg ist Sieg, egal wie er erreicht wird, und du hast eine ganze Welt zu erobern. Wenn Bubar Stinkeodem und seine Lakaien eine mühelose Eroberung liefern, warum Einwände erheben? Bis die ganze Welt erobert ist, müssen noch reichlich Schlachten ausgetragen werden. Jener Teil von ihm, der sich danach sehnte, dass sich Tzeentchs Blick auf ihn richten möge, lehnte diese Vorstellung ab und wollte jedem außer sich selbst jeglichen Anteil am Ruhm verwehren. Ein anderer Teil von ihm, jener Teil, der beständig zugunsten seines Herrn plante und intrigierte, wog die Möglichkeiten ab.
Ein Sieg Bubars mochte alle anderen Kriegsfürsten vor den Kopf stoßen, und er brauchte ihre Unterstützung. Vielleicht würden die Anhänger Nurgles sogar aufbegehren, so unwahrscheinlich dies jetzt auch zu sein schien. Und es bestand immer die Möglichkeit, dass etwas schief ging. Seuchen waren eine trügerische Waffe. Ihm konnten sie ebenso wenig etwas anhaben wie den ChaosKriegern und jenen Zauberern, die sich der Gunst ihrer Mächte erfreuten, aber sie mochten eine große Anzahl der Stammeskrieger und Tiermenschen töten, wenn sie nicht vorsichtig waren. Bubar versicherte ihm, dass Nurgles Schutz sich auf die gesamte Horde erstreckte, aber vielleicht zog der Speier des Übels seinen Schutz später zurück. Schließlich war so etwas früher durchaus schon vorgekommen.
All das wog Arek in einem Herzschlag ab. Am besten griffen sie jetzt an, solange sie noch in Nurgles Gunst standen. Schließlich waren die Götter für ihr Temperament berüchtigt, und wer wusste schon, wann er seine Meinung änderte. Und es war vermutlich eine gute Idee, Bubar zu befehlen, seine Zauberei einzustellen. Warum ihm die Zeit geben, eine wahrhaft tödliche Seuche zusammenzubrauen? Arek wandte sich an Lhoigor und seinen Zwilling. »Die anderen Pläne entwickeln sich zügig?«, fragte er.
»Ja, großer Kriegsfürst«, erwiderte Lhoigor geradezu hohnlächelnd. »Die Runensteine umringen fast die ganze Stadt, und unsere Akoluthen sind bereit, mit dem Ritual der Macht zu beginnen. Bald werden die Sterne günstig stehen, und Morrsleib wird die richtige Phase erreichen.« Arek dachte kurz darüber nach. »Gut gemacht, Bubar«, sagte er. »Ich bin sicher, dass deine Seuchen die Verteidiger für unsere Zwecke ausreichend schwächen werden. Du kannst deine Rituale abbrechen.«
»Aber großer Kriegsfürst...«
»Ich sagte, du kannst deine Rituale abbrechen. Es ist an der Zeit, anderen Gelegenheit zu geben zu zeigen, was sie können.« Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Bubar fügte sich und zog sich zurück.
»Sehr klug«, sagte Kelmain.
»Wie lange werden eure Rituale dauern?«, fragte Arek brüsk.
»Die Sterne müssen günstig stehen, Herr, und die Monde in der richtigen Konjunktion zueinander. Falls Ihr Euch daran erinnert, aus diesem Grund haben wir auch geraten...«
»Ich sagte, wie lange?«
»Die Omen sind jetzt günstig. Wenn wir sofort anfangen, kann ein großer Vortex binnen einer Woche vollendet werden.«
»Sorgt dafür, dass es so geschieht.«
»Wie Ihr wünscht, Herr.« Arek fragte sich, ob er soeben eine Spur von Auflehnung im Tonfall seines Untergebenen gehört hatte.
Der Graue Prophet Thanquol schritt durch die Straßen Höllengrubes. Überall ringsumher herrschte heulender Wahnsinn. Skaven kämpften gegeneinander. Angehörige des Moder-Klans metzelten einander nieder. Sturmratten hieben auf Klanrattenkrieger ein. Rattenoger schlitzten Skavensklaven den Bauch auf. Ungeheuer, deren Bändiger tot waren, liefen frei herum und töteten und fraßen, wo sie konnten. Lurk musste sich für eine Menge verantworten, dachte Thanquol. Nicht, dass dieser idiotische Moder-Klan es nicht verdient hätte.
Dennoch, die Dinge entwickelten sich vorteilhaft. Sorgfältiges Nachdenken und die Tatsache, dass er sich immer noch in ihrer Gewalt befand, hatten Thanquol schließlich veranlasst, den Ältesten des Klans Lurks Pläne zu enthüllen. Dank seiner Warnung war es ihnen gelungen, ihre Streitkräfte bestmöglich aufzustellen, und jetzt gewannen sie langsam, aber sicher die Oberhand. Thanquols Belohnung war die Freilassung aus der Gefangenschaft und ein eigenes Truppenkontingent gewesen, das er in den Kampf führen durfte. Eigentlich war es keine Belohnung. Man erwartete von ihm, dass er sein kostbares Fell zu Markte trug, um die Domäne des Moder-Klans wieder zu einer solchen zu machen. Alles in allem war es ihm jedoch gelungen, angemessen dankbar auszusehen. Später war immer noch Zeit genug für eine Abrechnung wegen dieser Demütigung.
Stämmige Sturmratten, die sein persönliches Banner trugen, hackten ihm einen Weg zur großen Warpsteinraffinerie. Sie war ein gefährlicher Ort. Lurks Armee hatte stärksten Widerstand überwunden und das massige Bauwerk erobert. Die Rebellen hatten bisher alle Gegenoffensiven des Moder-Klans zurückgeworfen. Unter normalen Umständen hätte Thanquol einen großen Bogen darum gemacht, solange dieser Krieg tobte, aber dies waren keine normalen Umstände. Wenn er in die Raffinerie vordringen konnte, würde ihm ein großer Vorrat gereinigten Warpsteins in die Pfoten fallen, genau die Substanz, die er brauchte und nach der er gierte. Der diesbezügliche Mangel der letzten Tage bescherte ihm furchtbare Kopfschmerzen und Anfälle von Schüttelfrost, und er fühlte sich schwach.
Und natürlich würden mit dem Warpstein auch seine Zauberkräfte wieder grenzenlos sein. Die würde er brauchen, wenn er sich je wieder aus diesen verwünschten Nordländern absetzen und es zurück in die Sicherheit Skavenblights schaffen wollte. Er brauchte den Warpstein aus vielen Gründen, und er würde dafür sorgen, dass er ihn bekam.
Ein Rudel heulender Klanratten im Blutrausch, die sich alle ein rotes Tuch um die Stirn gebunden hatten, um ihre Zugehörigkeit zu Lurk zu bekunden, stürzte sich auf seine Leibwache. Thanquol spürte, wie sich seine Duftdrüse spannte, als sie den Klauenführer der Sturmratten niedermetzelten. Eine geifernde Bestie hackte sich bis zu Thanquol durch. Der Graue Prophet parierte mit seiner eigenen Klinge und stieß die Bestie nieder. Dabei half ihm nur unwesentlich, dass die Pfoten der Klanratte sich in den Schlingen der Gedärme einer entleibten Sturmratte verfingen. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Thanquol hätte die Klanratte in jedem Kampf besiegt. Es war nur die Art der Gehörnten Ratte, ihm zu zeigen, dass der Graue Prophet Thanquol wieder in ihrer Gunst stand.
Lurk, dachte Thanquol, wenn ich dich in die Pfoten kriege, wirst
du für all das büßen!
Die Dinge entwickelten sich nicht besonders gut, dachte Lurk, als er durch das Rundfenster der Raffinerie auf das Gemetzel in den Straßen unter ihm starrte. Er konnte den gehörnten Schädel des Grauen Propheten Thanquol erkennen, der sich langsam vorwärts kämpfte. Tatsächlich mussten die Dinge sogar sehr schlecht für ihn stehen, ging Lurk auf, wenn dieses feige Ungeheuer es wagte, sein Gesicht zu zeigen. Lurk fand das alles sehr entmutigend.
Eine Zeitlang hatte sich alles hervorragend entwickelt. Seinen Verehrern war es, angetrieben durch schiere fanatische Wut, gelungen, ihre Unterdrücker zu überwinden, und das trotz der unheimlichen Kenntnis, die der Moder-Klan anscheinend von seinen Plänen hatte. Für Lurk bewies das ohne auch nur den Schatten eines Zweifels, dass sich Verräter in den Reihen seiner Anhänger befanden. Die rasche Hinrichtung aller seiner hochrangigen Anhänger hatte aus irgendwelchen Gründen die Moral nicht wieder aufgebaut, wie es eigentlich hätte der Fall sein müssen, und der Feind schien seine Pläne immer noch zu kennen. Das Abschlachten hundert weiterer verdächtiger Anhänger hatte diesem Verrat immer noch kein Ende bereitet und schien unerklärlicherweise sogar eine nachteilige Wirkung auf die Moral seiner Anhänger zu haben.
Trotz alledem war es ihnen gelungen, die meisten ihrer frühen Eroberungen zu halten, bis Desertionen zurück in die Reihen der Moder-Armee die Truppen geschwächt hatten. Jetzt hatte es den Anschein, als sollten sich Lurks gewaltige Pläne in Rauch auflösen. Es sah so aus, als sei der Zeitpunkt nahe, sich abzusetzen. Glücklicherweise hatte er schon längst die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, die geheimen Fluchttunnel aus der Raffinerie und aus der Stadt auszukundschaften. Schließlich war das nur gesunde Skavenvernunft. Er war nicht der erste Skaven in der Geschichte, der seine Pläne aufgrund der Unfähigkeit seiner Untergebenen begraben musste.
Ja, dachte Lurk, die Zeit zu verschwinden war gekommen. Vielleicht gab es einen Platz für ihn in der riesigen Armee, die nach Süden zog.
Felix umklammerte das Päckchen mit den Kräutern und sah Ulrika besorgt an. Sie sah nicht gut aus, fand er. Ihr Gesicht war noch blasser geworden. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, und sie zitterte ein wenig.
»Geht es dir gut?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf.
»Ich fühle mich nicht sonderlich wohl.«
»Dann schaffen wir dich am besten nach Hause und ins Bett.«
»Du denkst immer nur ans Bett«, sagte sie und versuchte zu lächeln. Die Geste fiel so schwach aus, dass Felix das Schlimmste befürchtete. Er stützte sie mit einer Hand, während sie über die Straße gingen. Es war ein langer Weg zurück in den Weißen Eber, und als sie schließlich dort ankamen, konnte Ulrika kaum noch laufen.
»Das sieht nicht gut aus«, sagte Max leise. Felix sah Ulrika an. Sie lag zitternd auf dem Bett, aber ihre Stirn war glühend heiß.
»Sie zeigt alle Symptome dieser neuen Seuche.«
»Sind Sie sicher?«, fragte Felix. Plötzlich kamen ihm die Kämpfe und alle seine anderen Sorgen bedeutungslos vor. Er wollte einfach nicht, dass sie starb.
»Ich bin kein Arzt, Felix, und auch kein Shallya-Priester, aber ich habe eine gewisse Fertigkeit in der Heilmagie und verstehe auch einigermaßen, was hier am Werk ist. Dies ist keine natürliche Krankheit. Ich habe einige seherische Zauber gewirkt und weiß, dass die stinkenden Klauen des Nurgle-Kults am Werk sind.«
»Können Sie etwas für sie tun?«
»Ich habe bereits damit angefangen. Ich habe ihr die Kräutermixtur gegeben, und sobald Sie mir den Frieden dazu gewähren, werde ich die besten Heilzauber wirken, die ich kenne.« Da dämmerte es Felix, dass er möglicherweise Ulrikas Genesung im Weg stand. »Ich bin sofort weg«, sagte er.
»Das wäre das Beste.« Felix ging zur Tür des kleinen Gemachs, das er mit Ulrika teilte, und öffnete sie. Dabei meldete Max sich noch einmal zu Wort.
»Keine Sorge, Felix, ich lasse sie nicht sterben.« Er sah den Magier an und registrierte den Schmerz in dessen Augen. Sie wechselten einen Blick gegenseitigen Verstehens.
»Danke«, sagte er und ging nach unten in die überfüllte Taverne.
Der Wein schmeckte bitter. Die Scherze der Krieger konnten ihn nicht aufmuntern. Felix starrte missmutig in seinen Becher und dachte über die Unwägbarkeiten des Schicksals nach.
Warum war er bisher verschont geblieben? Warum hatte er sich nicht mit der Seuche angesteckt? Oder war das nur eine Frage der Zeit? Wer wusste das schon? Ihm fiel wieder ein, dass ihm ein berühmter Arzt einmal erzählt hatte, bei solchen Dingen spielten viele Faktoren eine Rolle. Vielleicht hatte sie die Besorgnis um ihren Vater anfälliger gemacht. Wichtig war jetzt nur noch, dass sie sich wieder erholte.
Ihre Streitereien kamen ihm jetzt nur noch trivial vor. Jetzt hatte er Mühe, sich auch nur an ein einziges harsches Wort zu erinnern. Jetzt konnte er sich nur noch daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte, als er sie zum ersten Mal im Thronsaal des Kurfürsten von Middenheim gesehen hatte. Ungerufen gingen ihm unzählige Erinnerungen und Bilder durch den Kopf. Er musste daran denken, wie sie an einem sonnigen Morgen in Kislev kurz vor seinem Aufbruch in die Chaos-Wüste gemeinsam ausgeritten waren. Er sah sie deutlich vor sich: die hohen Wangenknochen, der leichte Höcker auf der Nase, das feine Faltennetz um die Augen, wenn sie lächelte, ihre charakteristische Art, sich die Haare zu glätten. Er konnte sich an ein Dutzend Gelegenheiten erinnern, morgens mit ihr spazieren gegangen zu sein, und jedes Mal hatte die Welt dank ihrer Anwesenheit strahlender ausgesehen. Er wusste noch, wie er auf dem Weg über die Gipfel zum Drachenberg ihre Hand gehalten hatte. Plötzlich wollte er nach oben gehen und von Max verlangen, sie am Leben zu erhalten. Er wusste, dass er Max nur beim Wirken seiner Zauber stören würde, und zwar sehr wahrscheinlich zu Ulrikas Nachteil. Er verfluchte die Tatsache, dass er nichts tun konnte. Außer beten. Vielleicht sollte er einen ShallyaTempel aufsuchen und ein Opfer bringen.
Er sah sich um und fragte sich, wann die Zwerge zurückkehren würden. Sie waren in der Hoffnung auf einen Kampf zur Mauer gegangen und um festzustellen, ob sie bei der Verteidigung von Nutzen sein konnten. Jetzt, da die Horde ihre Belagerungsmaschinen in Stellung gebracht hatte, wurde die Mauer mit mehr als nur verwesten Leichen beschossen. Jetzt schleuderten sie riesige Felsbrocken, die in der Lage waren, Menschen zu zerquetschen und Quader zu zerschmettern. Die Belagerung war in eine neue Phase getreten.
Plötzlich hielt er es in dem dunklen, verräucherten Schankraum nicht mehr aus. Er wollte nach draußen und in der kühlen Nachtluft allein sein. Vielleicht fand er auch einen Tempel, der noch geöffnet war.
Er erhob sich und ging durch die Schwingtür auf die schlammige Straße. Draußen war es dunkel und kühl. Die Temperatur fiel mit erstaunlicher Schnelligkeit. Morrsleib stand am Himmel und funkelte auf die Erde. Der Mond war von einem grünlichen Leuchten umgeben, und seine aufgeblähte Oberfläche sah mehr denn je wie eine finster grinsende Fratze aus. Es war, als sei einer der Götter des Chaos in den Himmel gefahren und starre jetzt auf die hilflose Welt.
Ein leichter Nebel lag in den Straßen, und der Geruch nach Holzrauch erfüllte die Luft. Felix bildete sich ein, den Gestank der Horde draußen wahrnehmen zu können, von überlaufenden Latrinen, Herdfeuern und unreinem gebratenem Fleisch. Er sagte sich, dass es nur seine Phantasie sei, die den Geruch ausgeleerter Nachttöpfe und qualmender Schornsteine in etwas verwandelte, das sie nicht waren, beschleunigte seinen Schritt und marschierte in die rasch hereinbrechende Dunkelheit.
Die kalte Nachtluft wirkte ernüchternd auf ihn. Er verstand jetzt mehr denn je, warum Praag die spukende Stadt genannt wurde.
Bei Nacht sahen die Häuser beängstigend aus. Die Gargyle an ihren Mauern wirkten beinahe lebendig, und jeder Schatten schien zu wispern. Sämtliche alten Geschichten fielen ihm wieder ein: dass die Stadt nach der letzten Belagerung wieder aufgebaut worden war und dabei Steine verwendet worden seien, die durch den Makel des Chaos verdorben waren; dass die Geister der von Skathloc Eisenkralles Horde Erschlagenen an den Jahrestagen der Schlacht und bei vollem Chaosmond auf den Straßen gesehen werden konnten; dass manche hin und wieder unter absonderlichen Träumen zu leiden hätten, die sie in den Wahnsinn trieben.
Und es gab noch andere Geschichten über Hexensabbate, die in dunklen Kellern abgehalten und bei denen Kinder für grässliche Festmahle geopfert wurden.
Heute Nacht kam ihm all das furchtbar plausibel vor. Die gewaltige Masse der Stadtmauer bot keinen Trost. Heute Nacht kam sie ihm eher wie ein Teil einer gewaltigen Falle vor, die ihn an diesem schrecklichen Ort festhielt. Heute Nacht ragte die Zitadelle über der Stadt auf wie der Turm eines Ogers. Sogar die Laternen an der großen Innenmauer sahen bedrohlich aus.
Er ging rasch, die Hände am Knauf seines Schwerts, und versuchte jeden Gedanken an Ulrika, Max und die Seuche zu verdrängen. Er fühlte sich so hilflos wie ein Kind. Dies war eine Situation, in der er nichts unternehmen konnte. Ulrikas Schicksal lag in Max' Händen und in den Händen der Götter, und diese Mächte kamen ihm in letzter Zeit nicht sehr wohlwollend vor.
Der Nebel wurde dichter und ließ die vertrauten Straßen fremdartig wirken. Sein eigener Schatten ragte vor ihm auf wie der Umriss eines Gespensts. Schritte hallten merkwürdig in der klammen Finsternis. Der entfernte Ruf der Nachtwache, der die Stunde verkündete, war alles andere als beruhigend. Aus weiter Ferne konnte er das Trommeln, das Heulen und den Lärm endloser infernalischer Arbeiten aus der Richtung der Chaos-Horde hören.
Seine Stiefel schlurften über das Kopfsteinpflaster, und er hielt einen Augenblick inne, da er glaubte, verstohlene Schritte hinter sich zu hören. Er lauschte, aber das Geräusch war verstummt, falls es denn keine Einbildung gewesen war. Er verharrte dennoch einen Augenblick, da er wusste, dass sich manchmal ein Verfolger wieder in Bewegung setzte und sich verriet, wenn er geduldig wartete. Nichts.
Ein Teil von ihm hoffte fast, dass jemand da war. Ein Kampf war vielleicht genau das Richtige, um ihn von seinen düsteren Gedanken abzubringen und Furcht, Anspannung und innere Wut abzureagieren. Der vorsichtigere Teil seines Verstands sagte ihm, er solle nicht so dumm sein. Er hatte keine Ahnung, wer seine Verfolger waren. Vermutlich war es das Beste, zum Weißen Eber zurückzukehren. Zumindest würde er dort ein paar Kameraden vorfinden, die ihm helfen konnten.
Er hörte ein leises Scharren von Metall, als werde ein Dolch gezogen. Er drückte sich tief in einen Hauseingang. Schritte! Wahrscheinlich hungrige Männer, die hinter Geld her waren und hofften, einen Betrunkenen zu finden und ihn um seinen Beutel zu erleichtern. Felix war klar, dass es das Vernünftigste wäre, davonzulaufen, aber jetzt war es ein wenig zu spät dafür. Er hörte die Schritte näher kommen. Und sie gehörten mehr als einem Mann.
»Ich bin sicher, dass er hier entlang ist«, hörte er jemanden murmeln. Es war eine hohe dünne Stimme, und sie hatte einen klagenden Unterton, als glaube ihr Besitzer, die ganze Welt sei darauf aus, ihm zu schaden, und habe gerade eine neue Möglichkeit dazu gefunden.
»Bist du sicher, dass er es war?«, fragte eine tiefere, schroffere Stimme.
Felix war ziemlich sicher, dass dieser Mann der einfältigere der beiden war. Vor seinem geistigen Auge beschwor er das Bild eines ungeschlachten Schlägers herauf. Plötzlich fühlte sich sein Mund trocken an. Sein Herzschlag dröhnte ihm laut in den Ohren.
»Ach, er war es ganz bestimmt. Ich habe ihn gesehen, als er aus der Taverne kam. Groß und hager, blond wie viele Imperiale.
Roter Umhang. Sein Schwertknauf ist ein Drachenkopf.« Felix erstarrte. Das war eine ziemlich gute Beschreibung von ihm. War es möglich, dass diese Männer gezielt hinter ihm her waren? Warum? Waren sie Hexenjäger? »Jaegar so heißt er.« Die beiden Männer waren jetzt fast auf Höhe des Hauseingangs. Er konnte erkennen, dass einer der beiden in der Tat ein massiger, stämmig gebauter Mann war. Der andere war klein und sehr breit. Er sah fett aus, bewegte sich aber trotzdem leichtfüßig. »Felix Jaegar. Keine Ahnung, warum die Hoheiten ihn jetzt tot sehen wollen. Die Zeit des Wandels ist fast da. Wahrscheinlich stirbt er in nicht allzu ferner Zukunft ohnehin durch die Axt eines Tiermenschen.«
»Es steht uns nicht zu, nach Gründen zu fragen«, sagte der größere Mann, der mit der tieferen Stimme. »Die Hochwohlgeborenen wollen ihn und den Zwerg tot und die Axt aus dem Weg sehen. Uns fällt es zu, dafür zu sorgen, dass der Befehl ausgeführt wird. Hoffen wir, dass wir uns dabei besser anstellen als dieser dämliche Hexenjäger.« Felix hielt den Atem an. Diese Männer waren keine Hexenjäger. Sie klangen mehr wie professionelle Meuchler oder Mitglieder eines Kults. Er war sicher, den Spruch über die Zeit des Wandels schon gehört zu haben, und zwar in keinem angenehmen Zusammenhang. Jemand wollte seinen und Gotreks Tod und die Axt des Slayers aus dem Weg haben. Er fragte sich, warum. Und was er jetzt tun sollte. Er war nicht begierig darauf, gegen diese beiden im Nahkampf anzutreten, es sei denn, mit dem Vorteil der Überraschung. Vielleicht konnte er sie aus seinem Versteck anspringen und einem sein Schwert in den Leib stoßen, bevor sie merkten, was geschah. Das war kaum anständig oder ritterlich, aber diese Männer würden ihn vermutlich auch nicht zum Duell gefordert haben. Er konnte auch versuchen, ihnen zu folgen, um festzustellen, woher sie kamen. Auch das war keine sonderlich erbauliche Idee. Schließlich hatte er sie gehört und lauerte ihnen jetzt auf. Wer konnte ausschließen, dass sie den Spieß nicht umdrehten? Das Einfachste war, so lange abzuwarten, bis sie verschwunden waren, und dann zum Gasthaus zurückzukehren. Er konnte dem Slayer erzählen, was vorgefallen war. Falls es zum Kampf kam, war er sicher, dass Gotrek mit diesem Paar und einem Dutzend anderer fertig werden konnte. Vorausgesetzt, er war gewarnt. Das schien der beste Plan zu sein.
»Ich sage dir, Olaf, wir haben ihn verloren. Er ist weiter hinten durch eine der Türen gegangen.« Das war der Große.
»Nee, unmöglich. Und warum auch? Wen soll er in diesen Häusern kennen?« Die Stimmen kamen wieder näher. Es klang so, als blieben die Männer vor jedem Hauseingang stehen, um sie sich anzusehen. Felix fragte sich, ob er ihnen wohl davonlaufen konnte. Es war dunkel und neblig, also rechnete er sich gute Aussichten aus.
Aber wenn die Männer schneller laufen konnten als er oder die Gegend besser kannten oder wenn einer von ihnen ein Messer hatte und ihm ein glücklicher Wurf gelang, mochten sich die Dinge schlimm für ihn entwickeln. Sie sahen nicht wie Männer aus, denen er den Rücken kehren wollte. Vielleicht sollte er um Hilfe rufen. Wenn die Wache kam, würden diese Strauchdiebe gewiss fliehen.
Wenn die Wache kam, dachte er, und wenn diese Männer nicht
Komplizen in der Nähe hatten, die durch den Lärm angelockt wurden. Beruhige dich, sagte sich Felix. Mit Sicherheit sind hier nur zwei, lass dir nicht von deiner Einbildung vorgaukeln, dass die ganze Stadt voller Meuchelmörder ist, sonst könnte dich die Angst lähmen. Er spürte eine vertraute Schwäche in den Beinen wie immer vor einem Kampf und ignorierte sie. Sein Verstand schien jetzt mit großer Klarheit zu arbeiten, da er seine Furcht ignorierte und seine Möglichkeiten abwog.
Wenn diese beiden Männer gedungene Söldner waren, hatte er keine sonderlich guten Aussichten. Felix wusste, dass er ein guter Schwertkämpfer war, aber er war in der Unterzahl, und wenn sie ihr Geschäft verstanden, würden sie ihren Vorteil bestmöglich ausnutzen. Mehr als ein gut gesetzter oder auch glücklicher Hieb oder Stoß war nicht nötig, und sein Leben war vorbei. Dann würde er Ulrika nie wiedersehen. Plötzlich schienen die Bedrohung durch die Chaos-Armee und seine anderen Sorgen in weite Ferne zurückzuweichen und bedeutungslos zu werden. Vor allem kam es darauf an, die nächsten Minuten zu überleben, dann konnte er sich immer noch mit allen anderen Problemen auseinander setzen, die das Leben für ihn bereithielt. Auf einmal war ihm das Leben ungeheuer wichtig. Es spielte keine Rolle, ob die ChaosArmee am nächsten Tag oder gar in der nächsten Stunde die Mauer überwand. Er wollte diese Zeit haben, wie wenig es auch sein mochte, und diese Männer wollten sie ihm vorenthalten.
Eine klare, kalte Wut erfüllte ihn. Das würde er nicht zulassen. Wenigstens nicht ohne Kampf. Wenn er hier morden musste, dann sollte es eben so sein. Es hieß, sein Leben oder ihres, und er hatte keinerlei Zweifel daran, welches ihm wichtiger war. Langsam, da er wusste, er würde jeden Vorteil brauchen, den er sich verschaffen konnte, löste er den Verschluss seines Umhangs, zog ihn von seinen Schultern und nahm ihn zusammengeknautscht in die rechte Hand. So verstohlen wie er konnte zog er sein Schwert aus der Scheide und war dankbar, dass die magische Klinge beinahe geräuschlos herausglitt.
»Still!«, sagte der große Mann. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Am besten, ich nehme ihn zuerst, dachte Felix. Er ist der Gefährlichere der beiden.
»Wahrscheinlich eine Ratte. In der Stadt wimmelt es davon. Vielleicht sind ein paar von diesen Rattenmenschen hier. Ich habe gehört, dass sie in Nuln ziemliche Probleme mit ihnen hatten.
Verdammt, ich wünschte, Halek würde seine Drecksarbeit selbst erledigen, anstatt uns in so einer Nacht loszuschicken. Ich kann den Winter schon förmlich riechen.«
»Sei dem Großen dankbar, dass du den Winter überhaupt noch erlebst. Die meisten hier in der Stadt werden bis dahin tot sein.«
»Felix Jaegar mit Sicherheit, wenn ich ihn in die Finger kriege. Ich habe die Absicht, ihn dafür büßen zu lassen, dass er mich um meinen Schlaf bringt. Ich könnte jetzt in der Roten Rose mit einer warmen Hure in einem warmen Bett liegen, wenn er nicht wäre.«
»Dafür ist später noch genug Zeit. Wenn die Sache erledigt ist.«
»Aye. Wenn sie uns nicht wieder losschicken, um den Zwerg zu erledigen. Ich habe gehört, dass er ein ziemlich zäher Brocken sein soll.«
»Ein vergiftetes Messer wird ihn ebenso erledigen wie jeden anderen«, sagte der Große. Er hörte sich an, als sei er jetzt fast auf der Höhe des Hauseingangs. Felix überlief ein Schauder der Furcht. Diese Männer gingen kein Risiko ein. Auch er konnte sich das nicht erlauben. Der kleinste Fehler mochte sein letzter sein.
Seine Knöchel wurden weiß um den Umhang. Es war fast so weit.
»Wäre der Nebel nicht, würde ich ihm vor dem Gasthaus auflauern und ihm einen Armbrustbolzen verpassen«, sagte der fette Mann.
»Und wie würdest du das machen, ohne bemerkt zu werden?«, fragte der große Mann. Sein Schatten fiel jetzt genau vor Felix auf den Boden. »So eine dämliche Idee würde ich sonst nur von...« Felix sprang aus seiner Deckung und warf den Um-hang. Dabei entfaltete er sich und bedeckte den Kopf des großen Mannes. Felix folgte dem Umhang und stieß mit seinem Schwert zu, schnell wie eine Viper. Seine Klinge traf den großen Mann in den Bauch und trat im Rücken aus. Felix drehte das Schwert, als er es wieder herauszog. Gift, dachte er, von verzweifelter Wut und Furcht getrieben. Du wolltest mich also mit einer vergifteten Klinge töten. Der Schrei des großen Mannes hallte durch die Nacht.
Sein Kumpan mochte fett sein, aber er war schnell. Er stach instinktiv zu, und nur ein rascher Sprung zurück brachte Felix außer Reichweite des Messers. Er war nicht sicher, glaubte aber, eine klebrige schwarze Substanz auf der Klinge gesehen zu haben. Der große Mann fiel nach vorn. Sein Gewicht riss Felix das Schwert aus der Hand. Er fluchte bei sich. Es lief nicht nach Plan. Er wich rasch zurück und tastete nach seinem Dolch, während er den Blick starr auf den fetten Mann gerichtet hielt. Er wollte nicht den kleinsten Kratzer riskieren.
»Hund! Wie es aussieht, hast du Sergei erledigt. Spielt keine Rolle. Bedeutet nur, dass ich bei den Hoheiten noch höher in der Gunst stehe, wenn ich mit deinem Kopf zurückkomme.« Felix war dankbar, als sein Dolch aus der Scheide fuhr. Jetzt hatte er zumindest eine Aussicht, es lebend zu überstehen, wenn auch keine gute. Der fette Mann hielt sein Messer sehr fachkundig. Felix war ein Schwertkämpfer und hatte wenig Erfahrung mit kleineren Klingen, von Wurfmessern einmal abgesehen. Andererseits, dachte er, während er vor dem Meuchelmörder zurückwich, hatte er damit bereits zwei Männer getötet, und dieser Augenblick schien geeignet zu sein, es bei einem dritten zu versuchen.
Er holte aus und warf. Es war ein schwieriger Wurf im Dunkeln auf ein schattenhaftes bewegliches Ziel, und als er den Dolch losließ, wusste er bereits, dass es nicht funktionieren würde. Er hatte sich lediglich entwaffnet. Der Mann duckte sich, aber Felix befand sich in jenem Zustand extremer Wachheit, wo Gedanke und Handlung eins waren. Kaum war ihm aufgegangen, dass sein Wurf das Ziel verfehlt hatte, reagierte bereits ein Teil seines Verstandes, der schneller war als das bewusste Denken. Dieser Teil hatte gewusst, dass der Meuchler für einen Sekundenbruchteil abgelenkt sein und sich somit eine Blöße geben würde, die Felix ausnutzen konnte.
Er warf sich vorwärts, ballte die Faust und traf das Kinn des Mannes. Die Schmerzen in seiner Hand waren fast unerträglich, und in der Früh würde er geprellte Knöchel haben. Was im Augenblick keine Rolle spielte. Falls er überlebte, würde er sich morgen früh damit beschäftigen. Der Mann grunzte und stach mit dem Messer aufwärts. Es war der Stich eines kundigen Messerkämpfers, mehr ein kurzes Zucken als alles andere, um Felix die Klinge in den Bauch zu stoßen.
Nur die Tatsache, dass er damit rechnete, ermöglichte Felix, den Stich zu parieren, mehr durch Glück als durch Geschick. Seine abwärts fahrende Hand umklammerte das Handgelenk der Mietklinge. Es war dick und glitschig vom Schweiß, und es bedurfte einer fast übermenschlichen Anstrengung von Felix, um das Messer aufzuhalten. Der fette Mann war stärker, als er aussah, und offenbar erfahren im Nahkampf. Er verdrehte seinen Messerarm in dem Versuch, sich loszureißen, und stieß Felix das Knie in den Unterleib.
Felix verlagerte sein Gewicht, sodass das Knie nur seinen Oberschenkel traf, und tat dann das Unerwartete. Er drehte sich weiter weg und zog den Mann gleichzeitig vorwärts, indem er dessen Gewicht und Bewegungsrichtung gegen ihn verwendete. Der Mann fiel kopfüber in den Schlamm und auf das Pflaster. Ein langes gequältes Stöhnen kam über seine Lippen, dann zuckte er ein, zwei Mal und lag still. Felix rechnete damit, dass es ein Trick war, und trat ihm an den Kopf. Es gab keine Reaktion, aber Wut und Furcht veranlassten ihn dazu, den Mann immer wieder zu treten. Nach einer Minute ging ihm auf, dass der Mann ganz sicher nichts vortäuschte. Er drehte ihn um und sah, dass er in sein eigenes Messer gestürzt war. Es sah nicht nach einem schlimmen Sturz aus. Die Klinge war nicht tief eingedrungen. Unter gewöhnlichen Umständen wäre es nur ein Kratzer gewesen, keine tödliche Wunde, aber das Gift musste sehr stark sein, denn es hatte ihn geradewegs ins Reich Morrs oder desjenigen Dämonengottes geführt, welchem der Mann anhing.
Gehässig hoffte Felix, dass die Mächte des Chaos ihn für sein Versagen bestrafen würden, dann kehrte die Vernunft zurück, und er sammelte Schwert, Messer und Umhang ein. Als er letzteren betrachtete, sah er, dass er ruiniert war, aber es war dennoch keine gute Idee, ihn hier zurückzulassen. Man konnte nie wissen, vielleicht würde ihn jemand wiedererkennen. Er knautschte ihn zusammen und marschierte dann entschlossen davon, wobei er versuchte, nicht wie jemand auszusehen, der soeben zwei Männer getötet hatte.
Seine Gebete im Shallya-Tempel konnten warten, bis er sich das Blut von den Händen gewaschen hatte, fand er. Er warnte Gotrek besser, dass gedungene Mörder hinter ihnen her waren. Obwohl es dem Slayer vermutlich völlig egal war.
Max betrachtete Ulrika, die vor ihm auf dem Bett lag. Ihr Gesicht war blass. Schweiß lief ihr von der Stirn. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blicklos. Seltsame rote Flecken verunstalteten ihr wunderschönes Gesicht. Seine magischen Sinne verrieten ihm, dass sie rasch verfiel. Ihre Lebenskraft verrann. Ihre Seele löste sich von ihrem Körper. Max schüttelte den Kopf und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er hatte das Gefühl, dass er sterben würde, falls ihr etwas zustieß.
Beruhige dich, dachte er. Jetzt ist kein guter Augenblick, um wie ein Schuljunge zu denken. Jetzt ist der Augenblick, alle deine Kräfte zu mobilisieren. Deine persönlichen Gefühle dürfen dir nicht in die Quere kommen. Er holte noch einmal Atem und wiederholte eines der Mantras, das er am Beginn seiner Lehre gelernt hatte, einen bedeutungslosen rhythmischen Vers, der den Verstand und die Sinne beruhigen sollte. Er öffnete seinen Verstand den Winden der Magie und spürte, wie sie auf seinen Ruf reagierten.
Max war sehr gründlich in Schutzmagie ausgebildet worden. Sie beinhaltete auch Heilzauber und solche, die Krankheiten kurieren konnten. Aber es war kein Bereich, auf den er sich spezialisiert hatte, und er wusste, dass sich Seuchen nur sehr schwer aufheben ließen. Nurgle war stark und es gab zu viele andere Faktoren, die das Resultat beeinflussen konnten.
Zum Glück wirkten sich die meisten, die ihm bekannt waren, zu Ulrikas Gunsten aus. Sie war jung und gesund hatte alles, wofür es sich zu leben lohnte. Sie war nicht unterernährt. Ihre Umgebung war sauber. Er hoffte, dass diese Dinge den Ausschlag geben würden.
Er schloss die Augen und griff auf die Winde der Magie zu. Sofort spürte er, dass etwas nicht stimmte. Es war viel mehr schwarze Magie zugegen, als es hätte der Fall sein dürfen, und sie wurde beständig stärker. Von allen Arten der Energie, welche die Winde der Magie beförderten, war dies die schlimmste, und in ihr lag das Versprechen von Verderben, Mutation und Untod. Er hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein. Schließlich bediente sich die Chaos-Armee dieser bösen Kräfte, aber das Ausmaß vorhandener schwarzer Magie war überwältigend. Ihre Berührung war ekelerregend. Er atmete aus und verdrängte die Energie, so rasch er konnte. Durch außerordentliche Konzentration konnte er auf die anderen Energien zugreifen. Für diese Zauber brauchte er eine Mischung aus Gold und Grau. Wegen des Vorhandenseins der vielen schwarzen Magie ließ sich nur schwer darauf zugreifen, aber er wusste, dass er es schaffen konnte.
Langsam und vorsichtig, um jegliche Berührung des Makels der Finsternis zu vermeiden, flocht er die Energien zusammen. Er öffnete alle seine magischen Sinne und sah Ulrika an. Er sah sie immer noch auf dem Bett liegen, aber jetzt nahm er auch ihre Aura wahr, das Spiegelbild ihrer Seele. Sie sah nicht gut aus. Ein ungesundes Grün umgab sie, und er spürte den Makel schwarzer Magie in ihr. Das war nicht weiter überraschend, da die Seuche von den Anhängern Nurgles magisch hervorgerufen wurde.
Er begann mit der Formel, welche jene schwarze Energie austreiben würde. Die Fasern der Energie, die er um sie knüpfte, schoben sich langsam durch ihre Haut. Sie rührte sich im Schlaf und stöhnte. Max ließ die Energie stetig fließen und koppelte sie mit ihrer Seele. Er fütterte sie mit Lebenskraft, die er zum Teil sich selbst und zum Teil den Winden der Magie entnahm. Für einen Moment hatte er das Gefühl, in den dunklen Strudel des Todes gesogen zu werden. Er spürte das Zerren jenes unendlichen Vakuums, und seine Haut wurde kalt und klamm. Er ließ noch mehr Energie in sie fließen, aber es war so, als träufle er Wasser in den Sand der Wüste.
Er spürte, wie sein eigenes Leben verrann, und kämpfte dagegen an. Dies war eine der Gefahren von derartigen magischen Heilungen. Wenn der Patient dem Tode nahe war, bestand für das Leben des Heilers dieselbe Gefahr. Ein kleiner, furchtsamer Teil seines Verstandes schwamm gegen den Strom und drängte ihn, die Verbindung abzubrechen und sich zu retten. Er weigerte sich, ihm zuzuhören, und er weigerte sich nachzugeben. Wie ein Schwimmer, der gegen eine mächtige Strömung ankämpfte, arbeitete er sich weiter voran und kämpfte um Ulrikas und sein Leben. Er richtete ein Stoßgebet an Shallya und fand neue Energie in sich, dann ging ihm auf, dass etwas in der Frau erwacht war und ihm half. Plötzlich war der Augenblick der Krise vorbei. Er hatte nicht mehr das Gefühl zu ertrinken. Die tonnenschwere Last war verschwunden.
Das war der schwierige Teil, sagte er sich in dem Wissen, dass das nicht ganz stimmte. Er hatte ihren Zustand stabilisiert und konnte es so lange dabei belassen, wie er die Energie zur Verfügung stellte, aber seine Kräfte waren nicht unerschöpflich, und er bezweifelte, dass er die Verbindung so lange aufrechterhalten konnte, bis sie von selbst genas. Ihr Körper würde Hilfe brauchen. Langsam ließ er seine Energieranken wieder ausgreifen und tastete nach den Taschen schwarzer Magie in ihr. Eine nach der anderen nahm er sie sich vor, stach nach ihnen, wie ein Arzt Eiterbeulen aufstechen würde, und verbannte die schwarze Magie aus ihrem Körper. Sie trat aus Mund und Nasenlöchern aus wie eine giftige Wolke aus dunkelgrünem Qualm.
Als Nächstes suchte er die winzigen Krankheitsdämonen, die sie infiziert hatten, Wesenheiten so klein, dass sie für das bloße Auge unsichtbar waren, nicht aber für seine magischen Sinne. Die Welle der Magie raste durch ihr Blut und ihre Organe und reinigte sie. Es war harte, ermüdende Arbeit, die ein Höchstmaß an Konzentration erforderte. Max war bereits so erschöpft wie nach seinem Zauberduell mit dem Grauen Propheten der Skaven, aber er hielt durch und konzentrierte sich weiter. Es dauerte noch sehr lange, bis er sicher war, jede einzelne der abscheulichen, die Seuche übertragenden Wesenheiten ausgelöscht zu haben.
Und nun das letzte Stadium, dachte er erschöpft, während er seine allerletzten Energiereserven mobilisierte. Er gab den Befehl zu schlafen, zu heilen und die Lebenskraft wieder aufzubauen, die vernichtet worden war. Dann schloss er die Augen und sprach ein Dankgebet. Er berührte ihre Stirn. Das Fieber hatte nachgelassen. Der Schweiß trocknete. Er hoffte, genug getan zu haben. Er konnte es nicht sagen. Dann schlief er auf dem Stuhl neben dem Bett ein.
So fand Felix ihn Minuten später, als er ins Zimmer kam, um seine Kleidung zu wechseln. Er hatte am Brunnen Halt gemacht, sich einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet und den größten Teil des Bluts abgewaschen. Er bezweifelte, dass die Stadtgarde in den Weißen Eber kommen würde, um nach den Mördern der Mietklingen zu suchen, aber er gab sich trotzdem alle Mühe, seine Spuren zu verwischen. Auf die Scherze über Regen, die ihn beim Betreten des Gasthauses begrüßten, hatte er entgegnet, er habe sich einen Kübel Wasser über den Kopf geschüttet, um wieder nüchtern zu werden.
Als er das Zimmer betrat, verriet ihm Ulrikas Atmung sofort, dass sie sich bereits erholte, und er dankte Shallya für ihre Barmherzigkeit. So leise er konnte, wechselte er seine Kleidung und ging nach unten, um nachzusehen, ob die Zwerge mittlerweile da waren. Schon beim Betreten des Schankraums hörte er Ulli und Björni irgendein uraltes zwergisches Trinklied grölen. Gotrek und Snorri traten soeben hinter den beiden ein. Keiner der Slayer sah sonderlich nüchtern aus.
»Ich bin angegriffen worden«, sagte er.
»Was du nicht sagst, jung Felix«, erwiderte Snorri. »Haben wir einen guten Kampf verpasst?« Er wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis er sie, wenn überhaupt, dazu bewegen konnte, diese Sache ernst zu nehmen.



Sieben
Iwan Petrowitsch Straghov schaute zum Himmel und lachte. Weiße Schneeflocken mischten sich unter den Regen. Seine alten Knochen waren vom kalten Nordwind durchgefroren. Gut, dachte er. Es sieht in diesem Jahr nach einem frühen Winter aus. Je früher, desto besser. Schneestürme würden die Armee aufhalten, die aus dem Norden kam. Die Kälte würde für Erfrierungen an den Händen sorgen. Entblößte Haut würde an Metall haften bleiben. Er bezweifelte, dass irgendeine Armee, egal wie groß, durch den kislevitischen Winter ziehen konnte.
Langsam wich seine gute Laune wieder. Wer wusste schon, wozu diese das Chaos anbetenden Hunde fähig waren? Vielleicht verfügten sie über schützende Magie. Und selbst wenn die marodierenden Stämme vom Hunger dahingerafft wurden, er bezweifelte nicht, dass die Chaos-Krieger und Tiermenschen überleben würden. Er hatte früher schon erlebt, dass sie sich mitten im Winter aus dem Land der Trolle hervorwagten. Die Tiermenschen würden sehr wahrscheinlich ihre menschlichen Verbündeten verzehren. Die schwarz gerüsteten Krieger schienen weder Nahrung noch Wasser noch Schutz vor der Witterung zu brauchen, und dies traf auch auf ihre unnatürlichen Rösser zu.
Er ermahnte sich, nicht trübsinnig zu werden. Jede Kleinigkeit half, und wenn General Winter und seine eisigen Truppen einige Tausend der Dämonenanbeter dahinrafften, würde er mehr als dankbar dafür sein.
Kislev brauchte im Augenblick jede Hilfe, die es bekommen konnte.
Er trieb sein Pferd an. Bis zu Mikals Furt und dem GospodarAufgebot waren es nur noch wenige Stunden Ritt. Er freute sich darauf, sich ihm anzuschließen. Wenn diese Armee über die Chaos-Horde herfiel, würde es zweifellos ein gewaltiges Gemetzel geben, wie die Schlacht auch ausgehen mochte.
Felix Jaegar lief über die Brustwehr der Stadtmauer von Praag. Es schneite, und ein kalter Wind peitschte sein Gesicht. Die monströse Belagerungsmaschine rammte die Mauer. Unter dem Anprall der gewaltigen Ramme erbebte das Gestein. Ketten klirrten, als eine breite Rampe aus der Spitze des Turms herabgelassen wurde. Mit lautem Gebrüll quollen in Felle gehüllte Stammeskrieger daraus hervor. Ihr Anführer war ein schwarz gerüsteter Chaos-Krieger, sieben Fuß groß, mit einem riesigen Streitkolben in der einen und einem mächtigen Breitschwert in der anderen Hand.
Noch bevor sich die Chaos-Anbeter formieren konnten, war Gotrek bereits unter ihnen, und Snorri und Björni folgten ihm auf dem Fuß. Die Zwerge hackten sich einen Weg durch die ChaosKämpfer direkt zu ihrem Anführer. Felix war mit Ulli gleich hinter ihnen. Die verzagten menschlichen Verteidiger schöpften frischen Mut und warfen sich wieder ins Getümmel.
Felix spürte, wie die Rampe sich unter der Last der Krieger durchbog. Er hieb gegen den Schild von einem der Marodeure und versetzte einem anderen einen Tritt, der ihn von der Rampe beförderte und in den mit spitzen Pfählen gespickten Graben fallen ließ. Vor sich hörte er Gotreks Kriegsruf, als der Slayer den Anführer der Angreifer niedermetzelte und sich weiter einen Weg durch dessen Krieger bahnte. In Zeiten wie diesen schien der Zwerg unaufhaltsam zu sein, ein alter Kriegsgott seines Volkes, der zurückgekehrt war, um Tod und Vernichtung über seine Feinde zu bringen.
Felix hieb und hieb noch einmal und erkannte dann, dass die gewaltige Kriegsmaschine zitterte und bebte. »Zurück«, rief er.
»Das verdammte Ding stürzt gleich ein.« Sofort wich er in Richtung Mauer zurück, wobei er sich verschiedener Angreifer zu erwehren hatte. Er parierte den Hieb eines massigen Tiermenschen und trennte ihm mit seinem Gegenschlag den Arm ab. Währenddessen erbebte die Höllenmaschine und neigte sich bedrohlich zur Seite. Gotrek und die anderen Slayer wichen jetzt ebenfalls zurück, widerstrebend, nachdem sie ihre Gegner ins Innere des Turms zurückgedrängt hatten. Felix roch Brandgeruch und sah Flammen auf die Brustwehr überspringen. Anscheinend hatte die Belagerungsmaschine Feuer gefangen. Wie das geschehen war, wusste er nicht. Ein Zauber, alchimistisches Feuer, brennendes Öl, es spielte keine Rolle. Er war dankbar für die Verschnaufpause.
Die Verteidiger brachen in Jubel aus, als der Turm kippte wie ein sinkendes Schiff und dann auf den Boden krachte. Der Jubel verstummte, als sie in die Ferne starrten und dort noch Dutzende dieser Türme Gestalt annehmen sahen. Dies war kaum ein Sieg, ging Felix auf, weil man das hier kaum als Angriff bezeichnen konnte. Der Turm war ohne Unterstützung zur Mauer gerollt. Offensichtlich handelte es sich um das Werk einiger weniger Irrer, die nach Ruhm und Kampf gierten, nicht um eine Attacke im Rahmen eines umfassenden Angriffs. Felix fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn all diese Türme vorwärts rollten und noch dazu durch Zauberei und jene gewaltigen Katapulte unterstützt wurden. Er scheute davor zurück, es sich auszumalen.
Plötzlich fühlte er sich ausgelaugt und erschöpft, und er lehnte sich an die Mauer und ließ sich zu Boden sinken, um sich auszuruhen. Gotrek kam zu ihm. Er hinterließ gewaltige Fußabdrücke in der dünnen Schneedecke. Felix rieb sich die Hände, um sie zu wärmen. Jetzt, da der Kampf vorbei war, kühlte der trocknende Schweiß seinen Körper aus. Er musste rasch die Kleidung wechseln, wenn er kein Fieber oder Schlimmeres riskieren wollte. Er wunderte sich über den Schneefall. Er kam ihm unnatürlich vor. Nach allem, was er wusste, war es eigentlich noch viel zu früh dafür. Die Kisleviter hatten ihn bejubelt und behauptet, er sei das Werk Ulrics und General Winter kämpfe auf ihrer Seite. Felix war nicht so sicher.
»War kaum die Mühe wert. Wir hätten im Weißen-Eber bleiben und die Arbeit deinem Volk überlassen sollen.«
»Warum habt ihr es nicht getan?«, keuchte Felix.
»Ein paar Tiermenschen zu töten ist besser, als gar keine zu töten.«
»Da magst du Recht haben, aber wenn es dir so egal ist, kannst
du in Zukunft meinen Anteil haben.«
»Du raffst dich besser auf, Menschling. Wir haben heute Abend noch etwas zu erledigen.«
»Glaub nicht, ich hätte es vergessen«, sagte Felix. Insgeheim wünschte er sich, er könnte es.
»Das sieht wie ein Laden nach meinem Geschmack aus«, sagte Björni mit einem Gackern. Er rieb sich die Hände und machte eine obszöne Geste. Kleine Schneeflocken blieben in seinem Bart hängen. Felix fragte sich, ob es je wieder aufhören würde zu schneien. Er hatte Geschichten über den Winter in Kislev gehört. In manchen hieß es, er beginne am Ende des Sommers und höre erst im Frühling wieder auf. Er hoffte, dass das nicht stimmte.
»Das dachte ich mir«, murmelte Felix.
Schon beim Blick aus der Gasseneinmündung auf die Rote Rose war er froh, dass Björni da war. Sie war nicht schwer zu finden gewesen, da sie eines der größten Hurenhäuser in der Stadt war. Nach der Anzahl der erleuchteten Fenster zu urteilen, gingen die Geschäfte blendend. Was eigentlich nicht überraschend war. Angesichts der Chaos-Horde vor den Toren suchte jeder, der es sich leisten konnte, ein wenig Vergessen in fleischlichen Freuden. Auch das unfreundliche Wetter schien keine Kunden entmutigt zu haben.
»Deswegen sind wir nicht hier«, sagte Gotrek.
»Sprich nur für dich«, erwiderte Björni fröhlich. »Es soll hier ein Halbling-Mädchen geben, das...«
»Ich will es nicht hören«, sagte Gotrek drohend. Björni unterbrach sich und brummte nur noch vor sich hin.
»Ich glaube, ich sollte das Reden übernehmen«, sagte Felix.
»Warum bestellt ihr euch nicht etwas zu trinken und bleibt in Rufweite, falls es Ärger gibt?«
»Snorri hält das für eine gute Idee, jung Felix«, sagte Snorri. Die anderen Slayer schienen derselben Meinung zu sein.
Felix fragte sich, ob dies tatsächlich so ein großartiger Plan war.
Zum gleichen Zeitpunkt wie die vier Slayer in der Roten Rose aufzutauchen würde nicht unbemerkt bleiben, aber er fühlte sich einfach besser mit dem Wissen, dass Hilfe in der Nähe war. Seine Begegnung mit Olaf und Sergei hatte in ihm nicht gerade das Verlangen geweckt, allein in das Freudenhaus zu gehen. Aber es war die einzige Spur in Bezug auf die beiden Meuchler, die sie im Augenblick hatten, und er war gewillt, ihr nachzugehen. Besser Jäger als Gejagter, dachte er.
»Also gut, dann geht jetzt hinein. Ich komme in ein paar Minuten nach.«
»Abgemacht, Menschling.« Die Slayer stapften zum Freudenhaus. Gotrek ging voran, und Björni hielt sich neben ihm. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte Felix schwören können, dass Ulli errötet war. Ein Streich, den das Licht seinen Augen spielte, dachte er.
Gotrek funkelte die Rausschmeißer an, die ihm Platz machten, als er sich ihnen näherte. Offenbar kannten sie die Gefahren, die in diesen stürmischen Zeiten mit dem Versuch verbunden waren, vier Slayer von ihren Waffen zu trennen. Auch andere Leute gingen bewaffnet hinein. Ein rauer Ort, schloss Felix daraus, nachdem die Zwerge im Haus verschwunden waren. Er wartete ein paar Minuten, in denen er beständig betete, dass sie keinen Streit anfingen. Er begutachtete den Inhalt seiner Börse. Er hatte noch etwas Gold übrig, was gut war, da es ihn einiges kosten würde, herauszufinden, was er wissen wollte.
Er spekulierte müßig, ob Olaf und Sergei wohl Anhänger Slaaneshs waren. Dies sah ganz nach einem Ort aus, wo sich die Anhänger des Freudendämons herumtreiben würden. Er wünschte, er hätte mehr gewusst. Eine einzige Erkundigung reichte vielleicht schon aus, um die Leute zu warnen, die sie suchten, oder um einen weiteren Angriff heraufzubeschwören, falls es sich bei dem Freudenhaus um einen geheimen Slaanesh-Tempel handelte. Er musste sich vorsehen, dass seine Phantasie nicht mit ihm durchging. Dies war kein Siercksches Melodram. Hier würde es keine geheimen Tempel geben. Zumindest hoffte er das.
Ihm ging auf, dass er die Sache unnötig hinauszögerte. Er holte tief Luft und richtete ein Gebet an Sigmar, dass Ulrika niemals herausfinden möge, wo er sich an diesem Abend aufhielt, während sie in ihrem Zimmer lag und sich erholte. Die Rausschmeißer beachteten ihn nicht weiter, als er die Treppe erklomm und durch die Schwingtür ging. Ein Schwall Wärme empfing ihn. Er blinzelte, da seine Augen sich an die jähe Helligkeit gewöhnten. Dutzende von Kerzen brannten in riesigen Deckenleuchtern. In jeder Nische entlang der Wände brannte eine Laterne. Verglichen mit dem Tageslicht war es immer noch düster, aber es war viel heller als die Nacht, die er soeben hinter sich gelassen hatte.
Der Geruch nach Bier und starkem Parfüm traf ihn, kaum dass er eingetreten war. Es sah ganz so aus, als sei die Rote Rose an diesem Abend brechend voll. Es gab kaum genug Platz zum Stehen. Gut, dachte er, umso unwahrscheinlicher, dass jemand etwas Hässliches versucht. Dann sah er vor seinem geistigen Auge, wie ihn jemand mit einer vergifteten Klinge ritzte und sofort in der Menge untertauchte, und er bekam eine Gänsehaut. Er sagte sich, dass es an dem schmelzenden Schnee liegen musste, der ihm aus den Haaren und in den Nacken lief, aber er wusste, dass dies nicht stimmte. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge zum Tresen. Dabei schoben sich ihm ein paar grell geschminkte Frauen entgegen.
»Hallo, Hübscher. Willst du dich amüsieren?«, fragte eine von ihnen.
»Vielleicht später«, erwiderte er, als sie sich bei ihm unterhakte. Er versuchte ihren Arm abzuschütteln, aber sie klammerte sich einfach fester an. Na gut, dachte er, und ging weiter. Ein rascher Rundumblick verriet ihm, dass die Slayer an einem Tisch unweit des Tresens saßen, der ihnen einen guten Ausblick auf die gewaltige, zu den Zimmern im ersten Stock führende Treppe gewährte. Ein beständiger Strom betrunkener Männer und spärlich bekleideter Frauen schob sich auf dieser Treppe aufwärts und abwärts. Ein kleiner, untersetzter kislevitischer Reiter stieß mit Felix zusammen und taumelte weiter. Felix spürte Hände über seinen Gürtel tasten und war plötzlich sehr froh, dass er seine Börse in seinem Wams verstaut hatte.
»Spendierst du mir was zu trinken?«, sagte die Frau an seinem Arm.
»Falls wir es zum Tresen schaffen«, erwiderte er, indem er weiter vorwärts drängte. Vor ihm hatte sich ein Trupp Söldner um einen Tisch versammelt, auf dem sich eine junge, wie eine arabische Haremsdame gekleidete Frau langsam ihrer Schleier entledigte. Sie hatte eine bemerkenswerte Sammlung von Tätowierungen und Körperschmuck aufzuweisen, fand Felix.
»Ich habe auch so einen Ring im Bauchnabel«, sagte die Frau an seinem Arm. »Ich zeige ihn dir, wenn du willst... oben...«
»Lass uns zuerst etwas trinken«, sagte Felix.
Schließlich schafften sie es zum Tresen. Felix war gezwungen, sich zwischen zwei Männer in den Wappenröcken der Imperialen Hellebardiere zu zwängen, und bestellte zwei Bier.
»Ich mag kein Bier«, verkündete die Frau. »Ich will Wein.«
»Und einen Roten aus Tilea«, fügte Felix hinzu. Mittlerweile war er ein wenig verärgert. Er hatte gehofft, das Personal hinter dem Tresen über Olaf und Sergei befragen zu können, aber im Augenblick war ganz offensichtlich viel zu viel Betrieb. Die Angelegenheit erwies sich als weitaus schwieriger, als er zunächst angenommen hatte. Auf der Habenseite stand, dass ihm bis auf das Mädchen an seiner Seite niemand auch nur die geringste Beachtung zu schenken schien. Das Freudenhaus war so überfüllt, dass man schon ein Slayer oder ein Elfenprinz sein musste, um in der Menge aufzufallen.
»Suchen wir uns einen Sitzplatz«, sagte Felix. »Ich muss mich ausruhen.«
»Hoffentlich bist du nicht zu müde, Hübscher.«
»Ich habe den größten Teil des Nachmittags auf der Stadtmauer verbracht«, sagte er. »Das ist ziemlich anstrengend.«
»Du klingst nicht wie ein Mann der Stadtgarde oder wie ein Soldat des Herzogs. Bist du ein Söldner?«
»So etwas in der Art.«
»Entweder bist du einer oder nicht.«
»Ich war gerade hier, als die Chaos-Horde auftauchte, und jetzt sitze ich fest.«
»Dann bist du ein Karawanenwächter?« Er nickte, als sie sich einen Weg zu einer Nische bahnten. Er hielt es für angebracht, ihr die Wahrheit zu verschweigen. Falls jemand Felix Jaegar suchte, den Mann, der mit dem Luftschiff eingetroffen war, dann war es umso besser, je weniger hier wussten, wer er war. Felix betrachtete die Frau. Sie war klein, und er nahm an, dass sie älter war, als sie aussah. Ihre Haut war blass, das Haar gelockt und hell wie Gold. Ihr Gesicht war zwar hübsch, wirkte aber abgespannt. Ihre Züge kamen ihm ein wenig aufgedunsen vor. Dennoch verrieten ihre Augen eine rasche, arglistige Schläue. Ihr Lächeln war professionell, aber angenehm. Die Hand, die sich seinen Oberschenkel emportastete, war geübt.
»Du klingst nicht wie ein Karawanenwächter. Eher wie ein Priester oder Schreiber.«
»Hier gehen sicher viele Priester ein und aus, was?«
»Du wärst überrascht, wer hier alles ein und aus geht. Elfen, Zwerge, Zauberer, Adelige... alle möglichen Leute.«
»Hast du je zwei harte Burschen namens Olaf und Sergei gesehen?«, versuchte er es mit einem Schuss ins Blaue. Er legte seine Hand auf ihre. Die schleichende Massage endete. »Einer ist groß, sieht hart aus und ist es auch. Der andere Mann ist fett, ist aber schnell auf den Beinen und gut mit dem Messer.«
»Sind das Freunde von dir?«, fragte sie wachsam.
Das Lächeln war auf ihrem Gesicht erstarrt und wirkte beinahe wie aufgeklebt.
»Eigentlich nicht.«
»Was willst du denn dann von ihnen?«
»Ich suche sie.«
»Du willst jemand... wehtun?« Die zögernde Art, wie sie es sagte, ließ es so klingen, als habe sie etwas anderes sagen wollen, es sich aber im letzten Augenblick anders überlegt. »Das überrascht mich du siehst aus wie jemand, der so etwas selbst erledigen könnte.« Ihre Finger hatten sich wieder in Bewegung gesetzt. Er hielt ihre Hand fest.
»Weißt du, wo ich sie finden könnte?«
»Was ist dir das wert?« Ein abschätzendes Funkeln erschien in ihren Augen.
Er zeigte ihr seine Börse, sodass sie den Glanz von Gold und das Funkeln von Silber sehen konnte.
»Das hängt davon ab, was du mir erzählst.«
»Sie waren letzte Nacht hier.«
»Das weiß ich bereits.«
»Sie haben zu Sasha gesagt, sie kämen wieder, aber sie sind nicht mehr aufgetaucht. Wahrscheinlich sind sie woanders hängen geblieben. Vielleicht im Goldenen Baum.« »Sasha?«
»Großes Mädchen, schwarze Haare. Sie hatte etwas mit ihnen.«
»Mit beiden?«
»Es gibt solche und solche.«
»Wo kann ich Sasha finden? Ich würde gern mit ihr reden.«
»Wenn du mir was von dem Geld gibst, kann ich sie suchen. Vielleicht gelingt es mir sogar, sie zu einem Gespräch zu überreden.«
»Warum sollte dazu Überredung nötig sein?«
»Deine Freunde gehören nicht zu der Sorte, die man leichtfertig hintergeht.«
»Dann solltest du dir auch etwas merken.«
»Und was?«
»Ich gehöre auch nicht zu der Sorte, die man leichtfertig hintergeht.«
»Das habe ich mir schon gedacht.«
»Hol sie. Wenn du sie mir bringst, ist Gold für dich drin.«
»Das hätte ich lieber jetzt gleich.«
»Davon bin ich überzeugt. Hier ist Silber, um dein Interesse anzufachen.«
»Mein Interesse ist längst angefacht, Hübscher, aber Silber ist immer willkommen.« Felix sah sie in der Menge verschwinden. Er war nicht ganz sicher, worauf er sich einließ, aber entschlossen, dennoch fortzufahren. Er wollte über seine Angreifer in der vergangenen Nacht in Erfahrung bringen, was er konnte. Er hatte nicht viel Hoffnung, aber es war eben doch möglich, dass er herausfand, wer sie beauftragt hatte. Jede Möglichkeit dazu wahrzunehmen, wie wenig erfolgversprechend sie auch war, schien besser zu sein, als auf den Stich eines vergifteten Dolchs zu warten.
Er trank einen Schluck Bier, war aber entschlossen, nüchtern zu bleiben. Vielleicht brauchte er bald seinen ganzen Scharfsinn.
Wenn das Mädchen sich nicht einfach mit seinem Geld auf und davon machte. Oder wenn ihre Freundin nicht diesen Großen warnte, den Olaf und Sergei erwähnt hatten. Verdammt, er wünschte, er hätte sich die Mühe gemacht, sie nach ihrem Namen zu fragen. Fast alles sprach dafür, dass sie einfach sein Geld behielt und nicht mehr zurückkam. Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, sah er das goldhaarige Mädchen allein zurückkehren.
»Sie wird mit dir reden, aber nicht hier.«
»Wo dann?«
»Oben, wo sonst? Du musst das Haus für das Zimmer und für ihre Zeit bezahlen. Zusätzlich zu dem, was du ihr und mir schuldest.«
»Schön. Gehen wir.« Felix erhob sich und folgte ihr, wobei er sein Bier mitnahm, um unverdächtiger auszusehen. Am Fuß der Treppe drehte er sich um und hielt nach den Slayern Ausschau. Gotrek begegnete seinem Blick und nickte. Seine Anwesenheit beruhigte Felix. Er hob alle fünf Finger seiner freien Hand. Er hoffte, Gotrek verstand, dass er fünf Minuten meinte. Der Slayer nickte wieder. Felix ging die Treppe empor und kam sich dabei plötzlich sehr verwundbar vor.
Falls ihn hier oben eine Falle erwartete, waren fünf Minuten mehr als genug zum Sterben.
Das Zimmer war groß. An den Wänden hing eine interessante Sammlung von Peitschen und Ketten. Das Bett machte einen abgenutzten Eindruck. Die Frau darauf ebenso. Sie war groß und schlank, aber ihre Augen hatten den seltsamen Ausdruck von jemandem, der nicht mehr ganz richtig im Kopf war, oder vielmehr süchtig nach Rauschwurz. Sie trug lediglich ein dünnes Unterhemd.
Felix schnüffelte es roch nach abgestandenem Schweiß, nach schwerem Parfüm und Räucherwerk. Das Kribbeln in seiner Nase und seine zugeschnürte Kehle verrieten ihm, dass in diesem Raum Rauschwurz mit etwas anderem geraucht worden war, womit er keine Erfahrung hatte. Er ging zum Fenster und öffnete es. Es wies auf die Straße. Sie lag tief unter ihm. Sie befanden sich im zweiten Stock des Hurenhauses.
»Wenn du vorhast, schnell zu verschwinden, geht's da jedenfalls nicht lang«, sagte die Frau mit einem schrillen Kichern. »Da erwartet dich nur ein gebrochener Hals. Glaub mir, das haben schon andere vor dir versucht.« Felix sah sie an und dann wieder die kleine Blonde. »Ihr glaubt, ich müsste schnell verschwinden?«
»Wenn du Olaf und Sergei nicht gefällst, hast du vielleicht keine andere Wahl. Du könntest einen Unfall haben und aus dem Fenster fallen.«
»Die beiden sind wohl ein übles Paar«, sagte Felix.
»Ja, das sind sie. Was willst du von ihnen? Mona hat Gold erwähnt.«
»Hängt davon ab, was du mir zu sagen hast.«
»Du willst wohl unsere Zeit verschwenden. Bist wohl einer von diesen komischen Männern, die nur reden wollen. Oder ist das nur der Anfang für irgendwas Abartiges?«
»Nichts dergleichen. Ich habe mich nur gefragt, warum könnten Olaf und Sergei... einen Freund von mir beseitigen wollen.«
»Dieser Freund hat dich geschickt, um die Sache aus der Welt zu schaffen?«
»Etwas in der Art.«
»So siehst du auch aus. Erst habe ich gedacht, du redest wie ein Priester. Wenn ich dich so ansehe, könntest du einer von diesen Tempelrittern sein, diese heiligen Kerle, die einem so schnell den Hals durchschneiden, wie sie einen ansehen.«
»Du hast eine Menge Erfahrung mit Tempelrittern, wie?«, fragte Felix mit einem Lächeln, während er an den einzigen dachte, den er je kennen gelernt hatte. Auf Aldred passte ihre Beschreibung jedenfalls recht gut.
»Hier begegnest du solchen und solchen, Hübscher«, sagte Mona mit einem vielsagenden Blick auf Felix' Börse. Sie wollte offenbar das Geld, das er ihr versprochen hatte.
»Ich habe noch nichts gehört, was ich hören will.«
»Wenn ich dir sage, wo Olaf und Sergei sind, was wirst du dann tun?«, fragte Sasha. Ich wäre sehr überrascht, dachte Felix, wenn ich bedenke, dass ich sie letzte Nacht tot in einer Gasse zurückgelassen habe.
»Das hängt davon ab«, sagte er.
»Wovon?«
»Davon, ob ich sie überreden kann, meine Freunde in Ruhe zu lassen.«
»Das könnte schwierig werden, wenn du nicht wesentlich zäher bist, als du aussiehst.«
»Ich habe Freunde, neben denen ich aussehe wie ein ShallyaPriester«, sagte Felix in dem Wissen, dass er nur die Wahrheit sagte. Die Aufrichtigkeit seines Tonfalls musste sie überzeugt haben. Die Reaktion des Mädchens überraschte ihn. Sie brach in Tränen aus.
»Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich nicht darauf einlassen sollen. Ich sagte ihnen, sie sollen die Finger davon lassen. Sie wollten nicht hören.« Felix zwang sein Gesicht zur Ausdruckslosigkeit, während er sich fragte, was die Tränen der Frau zu bedeuten hatten. Sein Instinkt gebot ihm, sie einfach reden zu lassen und zu sehen, was er aufschnappen konnte. Er starrte sie so kalt an, wie es ihm möglich war. Ihm fiel auf, dass Mona nervös geworden war, als gefalle ihr die Richtung nicht, die das Gespräch nahm. Sie schien auch etwas zu wissen. Allem Anschein nach hatte die Redensart seines Vaters, die er immer zum Besten gegeben hatte, wenn er mit seinen Kaufmannsfreunden trank, etwas Wahres an sich: es geht doch nichts über ein Freudenhaus, wenn es darum geht, Geheimnisse aufzuschnappen. Die Frau sah ihn an, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Es war schwer zu glauben, dass jemand zärtliche Gefühle für zwei grobschlächtige Meuchler wie Olaf und Sergei empfinden konnte, aber offenbar tat sie das.
Oder vielleicht lag es auch nur am Rauschwurz, sagte er sich zynisch.
Die Frau sah ihn an, als erwarte sie eine Antwort. Er beschloss, es mit einem Schuss ins Blaue zu versuchen.
»Was haben sie dir über uns erzählt?«, fragte er in so leisem Tonfall, wie es ihm möglich war. Es war verblüffend, wie bedrohlich er unter den richtigen Umständen klingen konnte.
»Nicht viel. Sie haben manchmal darüber geredet, wenn sie glaubten, ich könnte sie nicht hören, und es war eine Art Witz zwischen ihnen. Sie hatten so etwas wie einen neuen... Gönner gefunden, jemand, der ihnen reichlich Arbeit beschaffte und ihnen alle möglichen Belohnungen versprach.«
»Mit Arbeit meinst du...«
»Grobes. Zum Schweigen bringen, was zum Schweigen gebracht werden musste. Zuerst dachte ich, es wäre das Übliche, Adelige, die Rechnungen begleichen, Kaufleute, die Lagerschuppen ihrer Konkurrenten niederbrennen lassen, aber dann...«
»Was dann?«
»Sie benahmen sich merkwürdig, kamen und gingen zu den seltsamsten Zeiten. Sie redeten darüber, einige Leute zu erpressen. Sie glaubten wohl, sie hätten etwas in der Hand über ein paar von den Hochwohlgeborenen.« Felix sah Mona an. »Bist du sicher, dass du den Rest auch noch hören willst? Es gibt Dinge, die mit anzuhören das Leben nicht wert sind.« Sie sah ihn an, dann seine Börse. Sie begriff, aber Gier rang mit Furcht, und er brauchte nicht lange, um herauszufinden, was die Oberhand behalten würde. Er warf ihr eine Goldmünze zu.
»Ich warte unten auf dich«, sagte sie.
»Tu das.« Sie öffnete die Tür und ging hinaus.
»Was haben sie dir noch erzählt?«
»Sie haben mir gar nichts erzählt.«
»Schön. Also dann, was hast du sonst noch gehört?«
»Nichts. Gar nichts.«
»Je ihren neuen Gönner gesehen?« Felix ging auf, dass seine Redeweise sich mehr und mehr derjenigen der Mädchen anpasste. »Hast du jemals ihren neuen Gönner gesehen?«
»Manchmal kam ein großer Mann hierher, der sie suchte. Er redet wie ein Adeliger.«
»Hast du ihn je gesehen?«
»Nein.«
»Nein?«
»Er hat immer einen Kapuzenumhang getragen und sich einen Schal ums Gesicht gewickelt.«
»Ist das nicht ein wenig ungewöhnlich?« Zu seiner Überraschung lachte sie.
»Hier? Ihr Götter, nein! Viele, besonders die Edlen, wollen den Leuten nicht auf die Nase binden, dass sie hierher kommen. Sie haben Frauen, Geliebte, Konkurrenten. Das verstehst du doch, oder?«
»Weißt du sonst irgendwas über den Mann? Haben sie ihn den Großen oder so ähnlich genannt?« Plötzlich schien die Anwandlung zu vergehen, die sie erfasst hatte, und ihr wurde bewusst, was sie erzählt hatte. »Olaf und Sergei würden mich töten, wenn sie wüssten, dass ich mit dir darüber rede.«
»Ich würde mir ihretwegen keine Sorgen mehr machen, wenn ich an deiner Stelle wäre. Sie werden nie wieder jemanden belästigen.« Die Augen des Mädchens weiteten sich. Sie sah aus, als wolle sie schreien. Felix legte ihr schnell die Hand auf den Mund. Sie wehrte sich schwach, als rechnete sie damit, dass er sie angreifen oder aus dem Fenster werfen würde. Felix fluchte. Er hatte nichts von ihr erfahren, was er nicht schon erraten hatte, wenn man davon absah, dass ein unbekannter Auftraggeber sich mit ihnen in der Roten Rose getroffen hatte.
»Hör mir zu«, sagte er. »Ich werde dir nichts tun. Ich will nur Antworten auf meine Fragen, dann gehe ich wieder. Wenn du nicht schreist oder sonstwie Aufmerksamkeit erregst, ist Gold für dich drin. Hast du verstanden?« Sie nickte. Er fragte sich, ob es klug war, sie loszulassen, sah aber keine andere Möglichkeit. Er konnte sie kaum nach draußen auf den Flur schleifen und ihr gleichzeitig den Mund zuhalten.
Auch in der Roten Rose mochte das die Blicke derjenigen auf sich ziehen, denen er ausweichen wollte. Er nahm die Hand von ihrem Mund. Sie atmete ein wenig leichter. Es sah nicht so aus, als hole sie Luft zum Schreien.
»Sonst irgendwas über diesen Gönner? Ein Name? Ein Treffpunkt? Irgendwas?«
»Ich weiß, dass sie ihm einmal gefolgt sind, um herauszufinden, woher er kam. Sagten, er wäre ein gerissener Kunde, aber sie waren gut darin, nicht gesehen zu werden, wenn sie nicht gesehen werden wollten.« Nicht gut genug, dachte Felix, da er an den vergangenen Abend dachte. »Wohin ist er gegangen?«
»In den Palast.« Wunderbar, dachte Felix, genau das, was ich hören wollte. Er musterte das Mädchen in der Hoffnung, ein Anzeichen dafür zu finden, dass sie log. Er sah keines. Sie schien aufrichtig und noch immer benommen von den Drogen zu sein.
»Ist das alles?«, fragte er.
»Ich habe einmal gehört, wie sie einen Namen erwähnten.«
»Welchen?«
»Halek.« Felix fragte sich, wie viel Zeit wohl verstrichen war und ob Gotrek und die anderen Slayer schon nach ihm suchten. Das war das Allerletzte, was er unter den gegebenen Umständen wollte. Er holte ein paar Goldmünzen aus seiner Börse und warf sie dem Mädchen zu.
»Hier, das gehört dir. Wenn du den Mann wiedersiehst oder sonst etwas über ihn hörst, frag nach Felix Jaegar im Weißen Eber. Dann ist noch mehr Gold für dich drin.«
»Ich werde daran denken«, sagte sie, dann wandte sie sich ab und vergrub das Gesicht in einem Kissen. Als er das Zimmer verließ, konnte er ihr Schluchzen hören.
»Ich bleibe hier«, sagte Björni. »Ihr könnt gerne gehen, wenn ihr wollt.«
»Jeder, wie es ihm beliebt«, sagte Gotrek.
»Ich glaube... ich bleibe auch«, sagte Ulli leise, wobei er vor Verlegenheit von einem Fuß auf den anderen trat.
»Das liegt ganz bei dir, Junge.« Felix und Gotrek verließen die Rote Rose. Rasch berichtete Felix, was er erfahren hatte. In der Zusammenfassung kam es ihm noch spärlicher vor.
»Wir sind diesem Großen, der hinter den Meuchlern steckt, keinen Schritt näher gekommen, Menschling.«
»Nein. Ich wünschte, ich wüsste, warum sie unseren Tod wollten. Könnte es sein, dass ein alter Feind wieder aufgetaucht ist und sich rächen will?«
»Wir haben die meisten getötet.«
»Ein paar sind noch übrig. Wie zum Beispiel dieser Graue Prophet der Skaven.«
»Ich bezweifle, dass er sich als Edelmann ausgeben und in den Palast schleichen könnte, Menschling, wie mächtig seine Zauberei auch sein mag.«
»Er hat schon früher menschliche Mittelsmänner benutzt.«
»Aye, das ist wahr.«
»Oder es könnte auch mit der Chaos-Horde da draußen zusammenhängen.«
»Das kommt mir wahrscheinlicher vor«, sagte der Slayer, um dann kurz innezuhalten und zu lauschen.
»Hast du irgendwas gehört?«
»Schritte, die versucht haben, leise zu sein. Vielleicht Straßenräuber.« Der Slayer hob seine Axt. Felix tat jeder Strauchdieb beinahe Leid, der aus der Dunkelheit kommen würde, um sie anzugreifen. Beinahe. Dann fielen ihm die Meuchelmörder und ihre vergifteten Dolche wieder ein. Er war plötzlich froh darüber, dass er ein Kettenhemd trug. Er hielt einen Moment den Atem an und zwang sich zu völliger Ruhe. Zwei junge Männer kamen aus dem Nebel. Ihre Gesichter waren maskiert, und sie hielten Keulen in den Händen. Sie warfen einen Blick auf den Slayer, kreischten vor Furcht, machten kehrt und flohen in die Nacht. Gotrek zuckte die Achseln und machte sich nicht die Mühe, sie zu verfolgen. Felix hatte das Gefühl, dass das klug war.
»Wenn das Mädchen die Wahrheit gesagt hat, gibt es einen Verräter im Palast, Menschling«, sagte Gotrek im Plauderton.
»Was können wir unternehmen? Zum Herzog marschieren und ihm mitteilen, dass ein Chaos-Kultist in seinen Diensten steht? Es tue uns Leid, wir wüssten nicht, wer, er müsse uns einfach vertrauen? Oder vielleicht sollten wir damit anfangen, das Personal nach diesem Halek zu befragen. Wahrscheinlich ist es ohnehin ein falscher Name.« Der Slayer zuckte die Achseln und wandte sich ab, um die Straße zu überqueren. Der Chaos-Mond funkelte boshaft am Himmel. Felix hätte schwören können, dass sich die Gargyle an den Häusern bewegten. Ein Streich, den ihm die Dunkelheit spielte, dachte er, während er dem Slayer hastig folgte. In Augenblicken wie diesem wünschte er sich, sonstwo zu sein, nur nicht in Praag. Es war keine angenehme Stadt, auch dann nicht, wenn keine ChaosArmee vor ihren Toren lagerte.
Max Schreiber stand auf und zog die Vorhänge vor die mit Läden verschlossenen Fenster in dem Versuch, die kalte Brise von draußen abzuhalten. Durch eine Lücke in den Läden erhaschte er einen kurzen Blick auf das weiße schneebedeckte Dach des Hauses gegenüber. Es gefiel ihm nicht. Es war noch viel zu früh im Jahr für Schnee. Irgendetwas beeinflusste das Wetter. Die Tatsache, dass dies just in dem Augenblick geschah, da sich die ChaosHorde näherte, konnte kein Zufall sein.
Er warf einen Blick auf Ulrika, die unter einer dicken Steppdecke lag. Wenn der Kälteeinbruch anhielt, würde sie mehr als eine Decke brauchen, denn eine Erkältung konnte Max' ganze Arbeit zunichte machen. Doch im Augenblick schlief sie den gesunden Schlaf eines Genesenden, der sich von einer schweren Krankheit erholte. Die Krise war vorüber, und eigentlich wurde er hier nicht länger gebraucht. Er blieb dennoch stehen, betrachtete ihre schlafende Gestalt und richtete ein Dankgebet an Shallya, weil sie ihr Leben verschont hatte. Auch wenn sie niemals ihm gehören würde, war er froh, das sie überlebt hatte. Er ging zu ihr, strich ihr über den Kopf und schlich dann auf Zehenspitzen zur Tür.
Er war so erschöpft, als sei er tagelang ohne Nahrung marschiert, und er wusste, dass er seine Kräfte sowohl körperlich als auch magisch auffrischen musste. Er ging nach unten in die Taverne. Die Männer betrachteten ihn mit neuem Respekt, Staunen und sogar Furcht. Irgendwie hatte sich die Nachricht verbreitet, er habe Ulrika von der Seuche kuriert. Jetzt wollte niemand mehr unhöflich zu ihm sein. Schließlich war es möglich, dass er sie retten konnte, falls sie an der Seuche erkrankten.
Max wusste, dass dies früher oder später zu Problemen führen würde. So gern er es auch tun würde, er hatte einfach nicht die Kraft, so viele Leute zu retten. Ulrikas Heilung hatte ihn fast umgebracht, und er bezweifelte, dass es irgendjemanden in der Stadt gab, an dem ihm so viel lag, dass er noch einmal sein Leben aufs Spiel setzen würde. Natürlich ließ sich das leicht denken, jetzt, da er inmitten dieser rauen, grimmigen Männer saß, aber wie würde es aussehen, wenn morgen eine schluchzende Mutter zu ihm kam und ihn bat, ihr Kind zu retten? Diesem Flehen würde er sehr viel schwerer widerstehen können. Nun, darüber würde er sich Gedanken machen, wenn es dazu kam. Es hatte keinen Sinn, sich die Probleme von morgen schon heute aufzuhalsen.
Er bestellte bei der Schankmaid etwas zu essen und einen Tee und kehrte dann in Ulrikas Zimmer zurück. Er hatte keine Lust, sich den Blicken der Männer im Schankraum auszusetzen, und ihm war überhaupt nicht danach, Wein zu trinken. Er brauchte einen klaren Kopf und nichts, was seine Kräfte verzerrte. Er fragte sich, wo Felix und die Slayer waren. Wahrscheinlich auf der Jagd nach dem Mann, der die Mörder von letzter Nacht gedungen hatte. Max fragte sich, ob er ihnen dabei helfen konnte. Im Augenblick wohl eher nicht. Er musste mit seinen Kräften haushalten, bis er sich erholt hatte. Und selbst dann war es unwahrscheinlich, dass er viel tun konnte, wenn der gesuchte Mann einem Kult angehörte. Solche Leute waren gut gegen Spionagezauber geschützt. Sie mussten es sein.
Max fragte sich, ob Meuchelmörder auch zu ihm und Ulrika kommen würden oder ob sie nur hinter Felix und Gotrek her waren. Angesichts der magischen Kräfte in der Axt des Slayers gab es möglicherweise einen guten Grund dafür, ihn loswerden zu wollen, aber welchen Grund konnte es geben, sonst noch jemanden zu ermorden? Warum auch nur versuchen, die Beweggründe der Chaos-Anbeter zu verstehen?, dachte Max. Zu starke Bemühungen in dieser Richtung konnten die eigene Denkweise entstellen. Das war schon vorgekommen, wie er wusste. Jene, die versuchten, das Chaos zu verstehen, wurden oft von ihm verführt. Davor war er oft gewarnt worden.
Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, spürte er eine jähe Veränderung in den Winden der Magie. Das entfernte Donnergrollen eines Gewitters hätte nicht offenkundiger sein können. Er schaute aus dem Fenster und bemühte seine magische Sicht. Sofort sah er, dass seine Befürchtungen berechtigt waren. Große Turbulenzen nahmen Einfluss auf die gewaltige Wolke schwarzer Magie über der Chaos-Armee. Riesige Strudel aus magischer Energie bohrten sich hinein und leiteten all diese Energien irgendwohin. Er fragte sich, was dort vorging. Nichts Gutes, so viel war sicher.
Es klopfte an der Tür. Max ging vorsichtig hin und sah nach dem Riegel. Er war noch an Ort und Stelle. »Wer ist da?«, fragte er.
»Sind Sie Herr Schreiber?« Die Stimme war ruhig und vermittelte eine Menge Autorität.
Max fragte sich, wer das sein konnte. War es eine Falle? Er benutzte eine Winzigkeit seiner sorgsam gehüteten Kräfte und riskierte einen Seh-Zauber. Ein Bild des Mannes auf der anderen Seite der Tür erschien vor seinem geistigen Auge. Es handelte sich um eine hoch gewachsene soldatische Gestalt in einem Wappenrock mit dem geflügelten Löwen Praags darauf. Die Winkel, die ihn als Waffensergeant auswiesen, prangten auf seinen Ärmeln. Zwei Soldaten warteten mit ihm. Max fragte sich, ob der Herzog diese Männer geschickt hatte. Es war durchaus wahrscheinlich. Trotzdem wäre es nicht das erste Mal, dass ChaosKultisten sich als Beauftragte von Machthabern ausgaben. In Anbetracht von Ulrikas geschwächtem Zustand wollte er kein Risiko eingehen.
»Warum fragen Sie?«
»Ich überbringe eine Einladung des Herzogs.« Zumindest das schien zu stimmen. Der Mann hielt ein zusammengerolltes Pergament in den Händen. Andererseits, was kostete schon ein Blatt Pergament?, fragte sich Max. Er bereitete einen starken Angriffszauber vor, da er die Winde der Magie anzapfte. Falls diese Männer Attentäter waren, würden sie ihn nicht wehrlos vorfinden.
Er öffnete die Tür einen Spalt. Kein Messer wurde hindurchgestoßen. Der Waffensergeant sah ihn misstrauisch an, als sei sein Verhalten mehr als nur ein wenig merkwürdig. Wenn der Mann war, was er zu sein schien, musste es ihm wohl so vorkommen, nahm Max an.
»Ich habe eine Patientin hier bei mir, die noch die Seuche übertragen könnte. Es wäre wohl das Beste, wenn Sie mir die Botschaft geben und unten warten«, sagte Max. Dies war der Augenblick der Wahrheit. Wenn diese Männer gedungene Mörder waren, würde jetzt ihr Angriff erfolgen.
Er sah den Waffensergeant erbleichen, und die Pergamentrolle wurde rasch durch den Spalt in der Tür geschoben. »Sie haben vollkommen Recht, mein Herr«, sagte der Sergeant.
Max begutachtete das Pergament mit dem Siegel des geflügelten Löwen. Er konnte keinerlei damit verbundene magische Energien wahrnehmen, also war es keine magische Falle, soweit er das beurteilen konnte. Eingedenk der Redensart, dass man nie vorsichtig genug sein konnte, sondierte er mit seinen magischen Sinnen, entdeckte jedoch nichts. Er zuckte die Achseln, schloss die Tür und erbrach das Siegel.
Rasch las er die Botschaft. Es handelte sich um eine schlichte Einladung, seine Anwesenheit im Palast sei erwünscht. Sie war an Herrn Max Schreiber von der Imperialen Universität für Magier adressiert. Anscheinend wollte das Herrscherhaus, dass er in seine Dienste trat. Vermutlich wollten sie einen zusätzlichen Heiler zur Hand haben, falls im Palast die Seuche ausbrach, dachte Max zynisch.
Er sah sich nach Ulrika um. Er wollte sie jetzt nicht schutzlos zurücklassen, aber Praag war eine Stadt im Krieg und stand daher unter Kriegsrecht. Die Aufforderung eines Herrschers zu missachten mochte als Hochverrat betrachtet werden. Er las die Botschaft noch einmal. Darin war nicht angegeben, wann er sich im Palast einfinden solle, und mittlerweile war es sehr spät geworden. Er dachte kurz nach, betrachtete noch einmal Ulrikas schlafende Gestalt und kam zu dem Schluss, dass er das Risiko eingehen würde, den Herzog zu beleidigen. Morgen früh war noch genug Zeit, ihn aufzusuchen. Er kritzelte eine hastige Antwort und ging dann nach unten, um sie dem Waffensergeant auszuhändigen.
Der Graue Prophet Thanquol schaute von einem Ältesten des Moder-Klans zum anderen. Er war jetzt ganz in seinem Element. Seit der Niederlage von Lurks Truppen betrachteten sie ihn mit neuem Respekt und einer gesunden Furcht. Das war gut.
In mancherlei Hinsicht war die Ratskammer eine blasphemische Nachbildung der Kammer der Dreizehn in Skavenblight. Die Ältesten saßen an einem großen Tisch in der Form eines Hufeisens. Es waren dreizehn, was wenig überraschend war, da dies eine der heiligen Zahlen der Skaven-Kosmologie war. Es gab Abgeordnete aus jeder Gilde des Moder-Klans, eine Gruppe mit so vielen Querverbindungen, dass selbst Thanquols mächtiger Verstand ins Schwimmen geriet bei dem Versuch, das komplexe Geflecht ihrer Beziehungen zu verstehen. Er nahm an, dass wie in Skavenblight die Position innerhalb des Hufeisens den Status eines Abgeordneten widerspiegelte: je näher der Mitte und je weiter von den Flügeln entfernt, desto mächtiger der Skaven. Der Hohe Meutenbändiger des Clans saß in der Mitte; er war der Drehund Angelpunkt. Thanquol stand vor ihm in dem vom Hufeisen umschlossenen Raum, und dreizehn unruhig funkelnde rote Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Seine Pfoten ruhten auf der Rune des Moder-Klans in einer der Bodenfliesen. Er ließ sich dadurch nicht einschüchtern. Nicht im Geringsten. Das leichte Ziehen in seinen Duftdrüsen kündete lediglich von Erregung.
»Dein ehemaliger Untergebener ist verschwunden, Grauer Prophet Thanquol«, piepste der Hohe Meutenbändiger. Thanquol sah, dass Notizen rings um den Tisch weitergereicht wurden. Das war niemals ein gutes Zeichen.
»Der Verräter Lurk hat sich dem Moder-Klan wiederum entzogen«, höhnte Thanquol mehr, um überhaupt etwas zu sagen, als aus einem anderen Grund. »Warum überrascht mich das nicht?«
»Wir hatten gehofft, du würdest deine Kräfte einsetzen, um ihn aufzuspüren. Der Moder-Klan hat mit dieser abweichlerischen Kreatur noch eine Rechnung zu begleichen.«
»Ich habe mein Bestes getan«, quiekte Thanquol, »aber er scheint die Stadt verlassen zu haben.«
»Was hat das damit zu tun, Grauer Prophet?« Thanquol beobachtete, wie die Notiz langsam vom äußersten linken Ende des Hufeisens in die Mitte wanderte. Welche Information sie wohl enthielt?, fragte er sich, während er antwortete.
»Im Fluss der mystischen Energien gibt es bedeutende Störungen«, sagte Thanquol auf orakelhafte Art. Das stimmte. In den letzten Tagen hatten die Winde der Magie stärker geweht als je zuvor. Der Versuch, in so einem magischen Sturm etwas zu erkennen, war so, als wolle man in einem Schneesturm Ausschau halten. Lurk zu finden war unter diesen Umständen so gut wie unmöglich.
»Und?«
»Diese Störungen behindern mein Sehvermögen und unterbinden alle Formen magischer Suche.«
»Hast du dir überlegt, was diese Störungen verursacht? Könnten es die Mächte sein, die hinter der Bedrohung durch Lurk stehen?« Das war ein bestürzender Gedanke und durchaus wahrscheinlich. Nicht, dass Thanquol glaubte, die Mächte des Chaos würden einer so minderwertigen Kreatur wie Lurk beistehen. Wahrscheinlich war es so, dass es sich um ein mystisches Phänomen handelte, das mit dem Marsch der Chaos-Horde zusammenfiel. Vielleicht bestand eine verschwindend geringe Wahrscheinlichkeit, dass die Zauberer in der Horde Energie aus der Wüste zogen, um ihre Magie zu unterstützen. Kaum war Thanquol dieser Gedanke gekommen, als er spürte, wie sich seine Duftdrüsen bis kurz vor den Punkt der Entladung spannten. Allein die Möglichkeit, dass es so sein konnte, war furchterregend. Es kündete von einer geradezu unglaublichen Macht.
Natürlich, dachte Thanquol, wenn es eine Möglichkeit gab, diese mystische Energie anzuzapfen, bevor sie die Chaos-Horde erreichte, würde der Zauberer, dem das gelang, ebenso unglaublich mächtig sein.
Plötzlich wusste Thanquol, dass er Höllengrube unbedingt verlassen und mit der Erforschung dieser Möglichkeit beginnen musste. Er brauchte nur noch einen Vorwand. An dieser Stelle erreichte die Notiz den Hohen Meutenbändiger. Er faltete sie auseinander, las sie und runzelte die Stirn.
»Wir haben Nachricht von Skavenblight erhalten. Du sollst sofort dorthin zurückkehren und dich vor dem Dreizehnerrat verantworten, Grauer Prophet Thanquol. Wir werden selbstverständlich eine Eskorte bereitstellen, die dich durch dieses geplagte Land führen wird.« Normalerweise wäre Thanquol beim Gedanken an so eine Reise aus gerechtfertigter Skaven-Vorsicht unwohl gewesen. Aber jetzt freute er sich beinahe darauf.
»Ich werde sofort aufbrechen!«, verkündete Thanquol.
Ihm entging nicht, dass seine Begeisterung die Ältesten verwirrte und mehr als nur ein wenig verängstigte.
Felix fragte sich, was los war. Er hatte eine Gänsehaut. Seine Nackenhaare hatten sich gesträubt. Ein absonderlicher Schein war am Nachthimmel zu sehen, ein Leuchten über der Armee vor der Stadt. Er hatte so etwas schon empfunden, kurz bevor schwarze Magie entfesselt worden war. Es war kein Gefühl, das er genoss. Vielleicht hatte es etwas mit dem frühen Schneefall zu tun.
Der Weiße Eber lag jetzt vor ihnen, und seine Laternen schienen unheimlich durch das beständige Treiben der Schneeflocken. Er sah drei Männer in der Uniform der herzoglichen Garde aus dem Gasthaus kommen und rang den Drang nieder, sich in der nächsten Gasse zu verstecken. Sie waren doch gewiss nicht gekommen, um Olafs und Sergeis Tod zu untersuchen, oder? Sie konnten nicht hinter ihm her sein. Gotrek ließ keinerlei Anzeichen von Besorgnis erkennen. Er ging weiter und ignorierte die Wachen, als seien sie gar nicht vorhanden.
Die Wachen wussten offensichtlich, wer er war, denn sie machten einen weiten Bogen um ihn. Im Vorbeigehen hörte Felix die Soldaten über die Kämpfe dieses Tages flüstern. Anscheinend waren ihre Taten auf der Mauer allgemein bekannt.
Schön, dachte Felix. Vielleicht nützte es ihnen nicht viel, die Helden der Stunde zu sein, aber jede Kleinigkeit half. Solange sie bei der Verteidigung der Stadt nützlich waren, bezweifelte er, dass irgendjemand einen eingehenderen Blick auf ihre anderen Aktivitäten warf.
Er betrat die Taverne und ging sofort nach oben. Gotrek blieb im Schankraum, da es ihm nichts ausmachte, allein zu trinken.
»Wie geht es ihr?«, fragte Felix nervös. Max saß auf dem Stuhl neben ihrem Bett. Felix wusste nicht, was er davon halten sollte, dass der Zauberer in ihrem Zimmer war. Er war eifersüchtig und dankbar zugleich.
»Sie kommt wieder auf die Beine«, sagte Max leise. »Sie braucht nur Ruhe und etwas Zeit, um sich zu erholen.«
»Und wie geht es Ihnen? Fühlen Sie sich besser?«
»Ich war schon weniger müde, aber ich werd's überleben. Haben Sie etwas herausgefunden?« Felix riskierte einen Blick auf Ulrika, um sich zu vergewissern, dass sie schlief, und erklärte dann, wo er gewesen war und was er erfahren hatte.
»Das ist nicht viel, aber es ist besser als gar nichts«, sagte Max.
»Haben Sie wirklich damit gerechnet, den Namen des Hintermannes in Erfahrung zu bringen?«
»Nein, aber manchmal hat man Glück. Wenn man es nicht versucht, erreicht man gar nichts, und dann können wir alle ebenso gut wieder dazu übergehen, auf einen vergifteten Dolch in irgendeiner finsteren Gasse zu warten. Fällt Ihnen etwas ein?«
»Nein. Aber ich mache mir Sorgen. Es ist kein beruhigender Gedanke, dass es im Palast Verräter gibt. Ich kann allerdings nicht behaupten, dass es mich überrascht.«
»Ich auch nicht.«
»Tatsächlich? Sie sagen das mit großer Bestimmtheit, Felix.«
»Es ist nicht das erste Mal, dass ich auf Verräter an höchster Stelle treffe.« Max sah ihn nur an. Ohne zu wissen, warum, erzählte Felix ihm die Geschichte von Fritz von Haistadt, dem Leiter von Kurfürstin Emmanuelles Geheimpolizei, der auch ein Agent der Skaven gewesen war. Max war ein guter Zuhörer, der nickte und lächelte und intelligente Fragen stellte, wenn ein Punkt eingehenderer Klärung bedurfte.
»Glauben Sie, der Verräter könnte an ebenso hoher Stelle sitzen?«, fragte Max schließlich.
»Es gibt keinen Grund, warum er nicht an noch höherer Stelle sitzen sollte. Von hoher Geburt zu sein ist keine Garantie dafür, dass ein Mann nicht auch verdorben ist.«
»Ich bin sicher, viele Angehörige unserer herrschenden Klasse würden dem vehement widersprechen«, sagte Max. »Ich würde das gewiss nicht tun. Sogar in Middenheim habe ich Beispiele dafür erlebt. Ich kann mich erinnern...« Während er redete, huschte ein Ausdruck schierer Angst über Max' Gesicht. Er wurde bleich. Seine Hände fingen an zu zittern. Er sah aus, als sei er soeben vom Blitz getroffen worden.
»Was ist los?«, fragte Felix.
»Wir müssen zur Mauer! Sofort! Holen Sie den Slayer!«



Acht
Der Mann, der Halek genannt wurde, stand auf dem höchsten Turm der Zitadelle und starrte in die Nacht. Unter sich konnte er die schneebedeckten Dächer der Innenstadt sehen, die hoch aufragenden Tempelspitzen, das netzartige Gewirr der Straßen und die gewaltige Innenmauer. Die Bauten und Häuser jenseits davon sahen winzig aus. Nur die riesige Außenmauer schien überhaupt Substanz zu haben. In weiter Ferne konnte er in das riesige Meer der Lagerfeuer schauen, welches die Stadt umgab und genügend Licht spendete, um die Umrisse der monströsen Kriegsmaschinen zu erkennen, deren dunkles Metall durch den Schnee schimmerte. Er konnte jetzt auch andere Dinge sehen.
Sein Herr und Meister hatte ihm kürzlich ein Geschenk gemacht. Er war verändert worden. Seine Augen konnten jetzt mehr sehen als sterbliche Augen, konnten die Kräfte seines Meisters Tzeentch, des Herrn der Magie, erkennen, wie sie rings um ihn strömten und flossen. Er wusste, dass seine Augen sich bald verwandeln und die Stigmata der Mutation erkennen lassen würden, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Bis jemand aus seiner Umgebung erkannte, dass er einer der Begabten war, würde es zu spät sein, deswegen noch etwas zu unternehmen. Sie und ihre ganze Stadt würden im eisernen Griff des Chaos zermalmt werden.
Halek wusste, dass er aufhören musste, so zu denken. Die Veränderung brachte es mit sich, dass er übermäßig empfindlich auf die Strömungen der Magie reagierte, die von den Meistermagiern inmitten der Chaos-Horde beschworen wurden. Das hatte Auswirkungen auf seine Gedanken. Doch bald würde all das keine Rolle mehr spielen. Bald würde er frei sein und sich der uneingeschränkten Verehrung seines Herrn hingeben können, des Großen Mutators, aber jetzt standen sie an einem außerordentlich wichtigen Scheideweg, und manches konnte immer noch schief gehen. Wie er sich so oft ermahnt hatte, war es sinnlos, wenn das Chaos triumphierte und er selbst nicht mehr zugegen war, um sich daran zu erfreuen. Er wollte nicht riskieren, vor dem großen Tag entlarvt zu werden, wenn die Zeit des Wandels gekommen war.
Ein Teil von ihm war immer noch nicht sicher, ob er sich den Sieg des Chaos überhaupt wünschte. Ein Teil von ihm war immer noch der Stadt, ihren Bewohnern und dem Herzog treu ergeben. Ein Teil von ihm wünschte, er wäre nie zu jenem ersten Treffen gegangen und hätte sich nie vom Reiz verbotenen Wissens verführen lassen. Zu spät, sagte er sich, während er versuchte, diese Seite in sich zu unterdrücken, die sich schuldig und müde und elend fühlte. Zu spät für etwas anderes, als seine vorgesehene Rolle zu spielen.
Er versuchte sich einzureden, dass die Veränderungen zum Besseren waren. Er spürte, wie die Geschenke seines Herrn in ihm erwachten, wie es bald bei allen Auserwählten der Alten Welt der Fall sein würde. Mit seiner neuen Sensibilität für die Winde der Magie waren auch die ersten Anzeichen dafür gekommen, dass er mit ihnen arbeiten konnte. Mit einer Willensanstrengung konnte er jetzt den rohen Stoff formen, aus dem die Magie war. Um es sich selbst zu beweisen, konzentrierte er sich darauf, ein Licht um seine Hand erscheinen zu lassen. Erstaunlich, aber wofür die meisten Magier ein jahrelanges Studium brauchten, um es zu meistern, flog ihm durch nicht mehr zu als die Kraft seines Willens. Wenn er das jetzt schon konnte, nach nur wenigen Tagen, was war dann erst in ein paar Jahren möglich? Er schaute in die Ferne, da der riesige Schleier der Magie seine Aufmerksamkeit erregte, der um die Stadt lag. Heute Nacht erstrahlte er in erstaunlicher Helligkeit. Heute Nacht, während Morrsleib in seiner ganzen Pracht herabschien, fanden die abschließenden Rituale statt, um den Ring um die Stadt zu schließen und mit dem großen Plan fortzufahren. Er konnte die Spinnweben magischer Kraft in den Reihen der Chaos-Armee sehen,
die von Obelisk zu Obelisk verliefen, da die Zauberer in Tzeentchs
Diensten die Winde der Magie beschworen und für ihre Zwecke ausnutzten. Jeder der großen heiligen Steine war von Hunderten geweihter Sklaven aus der Chaos-Wüste herangeschafft worden.
Er konnte sich noch nicht denken, welchen Zweck sie erfüllten, aber er wusste, dass es ein gewaltiger sein musste. Wenn der rechte Zeitpunkt kam, würde er es erfahren.
Er zwang seinen verzauberten Verstand weg von der Betrachtung der unendlichen Schönheit des magischen Gespinsts und wieder zurück zu den anstehenden Dingen. Es war schade, dass Olaf und Sergei bei der Erfüllung ihrer Aufgabe versagt hatten. Auf ihre Weise waren sie gute Diener gewesen, und es tat ihm Leid, dass es ihnen nicht mehr vergönnt sein würde, am großen Tag ihre Belohnungen einzufordern. Felix Jaegar musste sehr viel Glück gehabt haben oder ein äußerst zäher Brocken sein, wenn es ihm gelungen war, den Anschlag zu überleben, denn sie waren als Meuchler außerordentlich gut. Es war kein beruhigender Gedanke, denn er hatte Jaegar als den Schwächeren des Paars betrachtet, für dessen Tod zu sorgen seine ihm zugeteilte Aufgabe war.
Wenn es schon so mühsam war, den Menschen zu töten, würde es noch mehr Mühe machen, den Slayer zu beseitigen. Dennoch, mit Geduld, Beharrlichkeit und gewissenhafter Entschlossenheit, aus seinen Fehlern zu lernen, konnten alle Rückschläge überwunden werden. Er würde nur einen anderen Weg finden müssen, das war alles. Er war sicher, dass er seine Aufgabe im Großen Plan in nicht allzu langer Zeit erfüllen würde. Bisher war ihm das immer gelungen.
Im Augenblick gab es andere Dinge, die ihn beschäftigten. Seine Agenten mussten mittlerweile den Kornspeicher am Wassertor vergiftet haben. Das würde der erste von vielen sein, wenn alles gut ging. Er schauderte. Er tat diese Dinge nicht gerne. Es verstieß gegen alles, woran zu glauben man ihn gelehrt hatte. Er sah sich nicht gerne als Verräter. Als ihm dieser Gedanke kam, wurde ihm eine blitzartige Einsicht gewährt. Ein Teil von ihm fühlte sich tatsächlich schuldig, das stimmte, aber ein anderer Teil von ihm schwelgte in der Schlechtigkeit von alledem. Er nahm Rache für ein Leben in der zweiten Reihe, für all jene kleinen Demütigungen, die auf ihn gehäuft worden waren. Er befreite sich aus der Zwangsjacke der Ehre und Verantwortlichkeit. In gewisser Hinsicht war das eine gute Sache. Warum fühle ich mich dann, als stünde ich vor einem gewaltigen Abgrund?, überlegte er.
Plötzlich spürte er, wie als Reaktion auf den Fluss der Energien in der Ferne eine Veränderung über die Stadt kam. Es klang wie ein schrilles klagendes Heulen. Die Art Geräusch, die eine gequälte Seele von sich geben mochte, wenn sie in Tzeentchs tiefste Höllen geworfen wurde. Was ging da vor?, fragte sich Halek. War dies ein Teil des Großen Plans, von dem man ihn nicht in Kenntnis gesetzt hatte? Während sie durch das Schneetreiben rannten, schälten sich Gestalten aus der Düsternis. Zuerst traute Felix seinen Augen nicht. Er glaubte, lediglich Stellen zu erkennen, wo der böige Wind vorübergehend für eine größere Dichte der Schneeflocken mit seltsamen Umrissen sorgte, aber als er genauer hinsah, wurde offensichtlich, dass es nicht so war.
Die Umrisse nahmen eine dunstige, nebelhafte Substanz an, die wie Menschen aussahen, aber die Gesichter von gequälten Seelen hatten. Sie heulten und klagten dünn, da sich ihre spektralen Stimmen in einem beängstigenden Kreischen schrill über den Wind erhoben. Eine der Gestalten ging mit wahnsinnigem Geschnatter direkt auf Gotrek los, während lange Schweife aus schwach leuchtendem Ektoplasma hinter ihr durch die Luft wirbelten. Der Slayer hob seine Axt, und sein Hieb drang durch die schauderhafte Kreatur, als bestehe sie aus Nebel. Dabei verlor sie jedoch den Zusammenhalt und wurde unsichtbar. Rings um sie wurde das Heulen lauter, und eine furchtbare Ausstrahlung verdichtete sich.
Als Felix sich umsah, konnte er Tausende dieser Kreaturen über der Stadt schweben sehen, die alle kreischten, heulten und schnatterten. Eine von ihnen flog geradewegs auf ihn zu. Er hob sein Schwert, um sie abzuwehren, wie Gotrek zuvor eine der Gestalten abgewehrt hatte. Als die Kreatur näher kam, erkannte er, dass sie nahezu durchsichtig war. Sie leuchtete grünlich im Licht Morrsleibs. Schneeflocken fielen einfach hindurch, als sei sie gar nicht da. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass die Gestalten buchstäblich aus den Steinen der Stadt quollen. Welche neue Schlechtigkeit hatte das Chaos ausgebrütet?, fragte er sich. Welche Kräfte hatten die Mächte der Finsternis entfesselt? Mit erschreckendem Tempo wich die Kreatur seiner Klinge aus, um dann sein Gesicht mit ihren unheimlich leuchtenden Fingern zu umschließen. Im Augenblick des Kontakts durchlief Felix ein so starker Schock, als sei er vom Blitz getroffen worden. Der Schock war nicht körperlich, sondern seelisch. Er übermittelte ein Gefühl reinen, unverwässerten Entsetzens. Felix spürte, wie sein Blut gefror, als ihn Furcht überkam, die sein bewusstes Denken unter einer Lawine schieren Entsetzens zu begraben drohte.
Eine Bilderflut huschte durch seinen Geist, in der sein Verstand zu ertrinken schien. Er sah die Stadt Praag seltsam verändert. Er sah eine riesige Chaos-Armee vor den Toren und ein hohngrinsendes Gesicht im Mond leuchten. Er sah, wie eine jämmerliche Armee menschlicher Verteidiger von den Kriegern des Bösen niedergemäht wurden. Er sah, wie die Stadt geschleift wurde und die Armee der Finsternis abzog und nur die Seelen der rastlosen Toten zurückließ. Schließlich sah er den Wiederaufbau der Stadt und wie die unheimlichen Geister der Erschlagenen in das Gestein der Stadt sickerten, um von den sie umgebenden entstellenden Energien vergiftet und korrumpiert zu werden.
Sofort ging ihm auf, was dieses Ding war. Es war der Geist eines Kriegers, der vor zwei Jahrhunderten im Großen Krieg gegen das Chaos gefallen war. Einst war es ein Mensch wie er gewesen, jetzt war es nur noch ein geistloses, hungriges Echo davon. Die Furcht, die es ihm übermittelte, war seine eigene, das, was in den langen Dekaden seiner Gefangenschaft in den Steinen sein Bewusstsein weitgehend aufgezehrt hatte. Es war ein alles verzehrendes Entsetzen, das ihn durch seine schiere Gewalt zu überwältigen drohte. Sein Herz hämmerte, bis er das Gefühl hatte, es müsse platzen. Seine Nervenenden schrien. Tief in seinem Verstand kreischte etwas in einer Art Ur-Entsetzen. Er hatte das Gefühl, als werde sein Verstand unter der Intensität des Gefühls zerbrechen, und als die Vernunft zurückwich, spürte er Fasern fremdartiger Gedanken in sein Gehirn eindringen. Er erhielt einen Eindruck von einem bodenlosen Hunger und einer hirnlosen Lust, wieder fleischliche Gestalt anzunehmen und Begierden zu befriedigen, die seit Jahrhunderten nicht gestillt worden waren.
Er wusste, dass etwas versuchte, ihn aus seinem eigenen Körper zu vertreiben und seine Seele zu verdrängen, sodass es Besitz von seinem Körper ergreifen und Böses tun konnte. Wenn das Ding Erfolg hatte, würde er genauso werden, ein körperloser Geist, der langsam zu einer Kreatur wie dieser verkam, zu einem verlorenen, hirnlosen Ding. Verzweifelt und ohne richtig zu wissen, wie, wehrte er sich und versuchte das Ding wegzustoßen.
Dabei spürte er, wie seine Furcht nachließ. Sein Herzschlag verlangsamte sich wieder. Sein Blick wurde klar. Er sah das schrecklich verzerrte Gesicht des geisterhaften Dings vor sich. Es war die grässliche Parodie eines menschlichen Gesichts, das von Wut und einem widerlichen Verlangen nach sterblichem Fleisch verzerrt war. Der Mund öffnete sich viel weiter, als dies einem menschlichen Mund möglich gewesen wäre und wurde dabei so groß, dass er aussah, als könne er Felix' Kopf mit einem Bissen verschlingen. Er knurrte das Gesicht an und schwang seine Klinge. Sie durchdrang die Kreatur. Die Runen auf der Klinge leuchteten, und das scheußliche Ding zerfiel in Dutzende kleinerer Wolken, die sich langsam auflösten. Dabei verschwand auch das überwältigende Entsetzen, als habe es nie existiert.
Er schaute sich um und sah, dass Gotrek in einer ganzen Wolke kreischender Gespenster stand. Seine Axt vernichtete sie, bevor sie ihm zu nahe kommen konnten. Max war in einen Schild aus goldenem Licht gehüllt, der die Kreaturen daran hinderte, in seine Nähe zu gelangen. Er gestikulierte und intonierte, und die ihn umgebende Kugel dehnte sich aus und raste in die Nacht. Wo sie einen Geist berührte, löste er sich auf, da die Geister der von dem Zauberer entfesselten Energie nicht widerstehen konnten. Felix beneidete Max um dessen Kräfte. Einen Augenblick später war die Straße ringsumher ebenso von den Erscheinungen befreit wie der Himmel über ihnen. Aus den Häusern ringsumher konnte Felix Kreischen und wahnsinniges Geschnatter hören. Er nahm an, dass nicht alle Bewohner der Häuser so erfolgreich wie er gewesen waren, sich dem Zugriff der Geister zu widersetzen. In diesem Augenblick überkam ihn eine Furcht beinah so stark wie diejenige, welche das Gespenst in ihm geweckt hatte. Er wandte sich an Max. »Ulrika was ist mit ihr?« Max erbleichte, dann schloss er die Augen und beschrieb eine Reihe komplexer Gesten. Hinter seinen Augenlidern konnte Felix einen goldenen Glanz erkennen. Es war kein beruhigender Anblick. Das Feuer darin war kaum verloschen, als Max die Augen wieder öffnete. »Keine Sorge. Sie ist in Sicherheit. Die Schutzvorrichtungen, mit denen ich sie umgeben habe, sind mehr als stark genug, um diese Wesen in Schach zu halten.«
»Was für Wesen waren das überhaupt?«, fragte Felix, obwohl er die Antwort bereits kannte. Er musste seine eigene Stimme hören, nur um sich zu beweisen, dass er noch ein Mensch war.
»Ektoplasmische Kreaturen, ein psychischer Rückstand des Bösen, das einst über diese Stadt hereingebrochen ist.«
»Noch mal, Max, und diesmal so, dass ich es auch verstehe.«
»Geister, Felix. Seelen, die durch die Kraft der schwarzen Magie und durch ihre eigenen Ängste und ihren Hass an den Ort ihres Todes gebunden sind. Praag ist eine Stadt, in der es spukt.«
»Wie haben die Chaos-Krieger sie befreit? Haben Sie nicht gesagt, ihre Magie könnte die Schutzzauber in der Stadtmauer nicht durchdringen?« Max schüttelte den Kopf. Er sah Gotrek und Felix an. Schwere Schritte näherten sich ihnen in der Nacht. Felix hielt sein Schwert bereit. Gotrek schüttelte den Kopf, was ihm sagte, dass er die Waffe nicht brauchen würde. Max schien die potenzielle mögliche Gefahr gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er redete mit lauter, ein wenig theatralischer Stimme weiter, die Felix an seine alten Professoren an der Universität von Altdorf erinnerte.
»Vielleicht ist ihre Magie mittlerweile stark genug, um diese Zauberwälle zu durchdringen. Es ist möglich, aber nicht wahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass sie schon stark genug sind, um das zu vollbringen.«
»Was hat es dann verursacht?« Mittlerweile sah Felix, wie sich noch mehr leuchtende Lichtkugeln in anderen Stadtteilen ausweiteten. Max brauchte Felix nicht zu sagen, dass andere Zauber am Werk waren, die genau das taten, was Max zuvor getan hatte.
»Ich glaube nicht, dass die Chaos-Horde diese Wesen freigesetzt hat«, sagte Max. »Ich glaube, sie waren schon immer hier, immer in den Hausmauern. Sie sind durch etwas geweckt worden, das die Chaos-Magier getan haben.«
»Was könnte das gewesen sein?«
»Ich weiß es nicht, aber ich habe vor nicht allzu langer Zeit eine gewaltige Bewegung in den Winden der Magie gespürt. Der Chaos-Mond wird größer. Die Mächte der bösen Magie werden stärker. Gehen wir zur Stadtmauer und sehen nach.« Als Max endete, näherte sich Snorri Nasenbeißer durch das nächtliche Schneetreiben. »Diese komischen Geisterdinger haben Snorri angegriffen. Die dämlichen Dinger haben sich immer wieder auf ihn gestürzt. Aber es ist nichts passiert.«
»Du hast nichts empfunden Angst, Entsetzen, Schmerz?«, fragte Felix.
»Nein. Snorri hat nichts dergleichen empfunden.« Snorri klang so, als beleidige ihn die bloße Andeutung.
»Das liegt daran, dass man ein Hirn braucht, um Furcht zu empfinden, Menschling«, sagte Gotrek. »Snorri hat keines.« Snorri strahlte stolz über Gotreks Worte. Auf dem Weg zur Stadtmauer freute er sich wie ein Schneekönig.
Ein Mann schälte sich aus dem Schnee. Seine Züge waren bleich, fast leichenartig. Seine Augen leuchteten in demselben spektralen Glanz, der die Geister umgeben hatte. Max wusste sofort, dass hier eines der üblen Wesen Besitz von einem Menschen ergriffen hatte. Nun, da es sich in Gewebe und Sehnen festgesetzt hatte, konnten die magischen Energien, die Max zur Vertreibung seiner Brüder eingesetzt hatte, es nicht mehr auflösen. Er sammelte seine Energien, aber es fiel ihm immer schwerer. Die Kälte machte ihm zu schaffen, und die bereits gewirkte Magie hatte ihn erschöpft. Das Ding kicherte böse und griff mit kalten weißen Fingern nach ihm.
Bevor sie ihn erreichten, sprang Felix an Max vorbei und durchbohrte die Kreatur mit seinem Schwert. Blut sickerte langsam in den Schnee. Es war eine unnatürliche Reaktion auf eine so tiefe Wunde, aber das böse Ding, welches Besitz von dem Mann ergriffen hatte, ließ sein Leben nicht leicht fahren. Die Runen auf Felix' Klinge leuchteten matt. Max spürte nichts von dem uralten Bewusstsein, das bei ihrem Kampf gegen den Drachen Skjalandir zum Vorschein gekommen war. Falls es sich noch in der Klinge befand, blieb es untätig.
Als die Kreatur fiel, stieß sie ein langgezogenes klagendes Kreischen aus, und weißer Nebel quoll aus ihrem Mund. Zuerst befürchtete Max, der Geist werde versuchen, von Felix oder von ihm Besitz zu ergreifen, aber das tat er nicht. Er löste sich auf und wurde vom Wind davongeweht.
»Danke«, sagte Max aus vollem Herzen. Plötzlich war er sehr dankbar, dass Felix, Gotrek und Snorri bei ihm waren. Vielleicht würde man mit diesen Leuten unter normalen Umständen nicht unbedingt viel Zeit verbringen wollen, aber in einer verschneiten, spukenden Stadt, die von den Mächten des Chaos belagert wurde, gehörten sie genau zu der Sorte, die man bei sich haben wollte.
Sie setzten ihren Weg zur Stadtmauer fort. Max hatte schlimme Befürchtungen, was sie dort vorfinden mochten. Am Himmel leuchtete Morrsleib geradezu furchterregend. Sein Licht war heller als das seines größeren Bruders Mannsleib. Er wusste nicht, warum dies geschah, aber sein Studium der Geschichte hatte ihn davon überzeugt, dass er immer ein Vorzeichen für schreckliche Dinge war. In Wahrheit bedurfte es der Veränderung des Mondes nicht, um ihm das zu verraten. Seine magischen Sinne verkündeten dasselbe. Die Ströme schwarzer Magie wirbelten sichtbar jenseits der Stadtmauern, eine mächtige Welle böser Energie, die dort aus einem ganz bestimmten Grund zusammengezogen wurde. Und er war sicher, dass dieser Grund kein erfreulicher war.
Überall spürte er das Pulsieren der Magie. Andere Zauberer waren am Werk und wahrscheinlich auch einige der Priester, die ihr Bestes taten, um der bösen Geister Herr zu werden, die entfesselt worden waren. Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, spürte er noch etwas anderes, ein Fließen schwarzer magischer Energie in der Nacht. Es war mächtig und böse, und es kam ganz aus der Nähe.
»Gotrek! Felix! Nach rechts! Sofort! Seid auf der Hut! Hier gibt es böse Magie!« Die Gefährten zögerten nicht, noch stellten sie seine Anweisungen in Frage. Sie liefen in eine Seitenstraße in die von Max angegebene Richtung mit Snorri als Nachhut. Dabei erhaschten Max' magisch aktive Augen einen seltsamen bunten Glanz von oben. Die Strömungen der schwarzen Magie ließen ihm die Haare zu Berge stehen. Er murmelte eine Beschwörung, um seine Schutzzauber zu verstärken, und bereitete sich auf den Kampf vor. Welcher neue Wahnsinn war dies?, fragte sich Felix, während sie zu dem gewaltigen Bauwerk liefen. Er erkannte in ihm einen der befestigten Kornspeicher, in denen die Nahrungsmittelvorräte der Stadt gelagert wurden. Normalerweise waren diese Speicher schwer bewacht, doch jetzt war der Eingang offen und der Weg hinein frei. Wo waren die Soldaten? Als er sich dem Tor näherte, bekam er seine Antwort. Sie lagen mit durchschnittener Kehle im Schnee, von dunkelroten Pfützen umgeben. Felix' Gedanken überschlugen sich. Das war unmöglich.
Bewaffnete Soldaten hielten nicht still und ließen sich die Kehle durchschneiden, wenn sie den Willen und die Mittel hatten, sich dagegen zu wehren. Es gab nur eine Erklärung: Hier war böse Zauberei am Werk. Die Gargyle über dem Eingang schienen bereit zu sein, ihn anzuspringen, als er unter ihnen durchging. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er eintrat und nichts geschah. Für einen Augenblick war er froh, aus der bitteren Kälte zu sein, aber als er sah, was ihn drinnen erwartete, war ihm plötzlich übel.
Noch mehr Wachen waren abgeschlachtet worden.
Ihre Kehlen waren durchschnitten, und ihre Augen waren weit aufgerissen und blicklos. Ihre Waffen lagen nicht weit von ihren Händen, unbefleckt vom Blut ihrer Feinde und offenbar unbenutzt. Wiederum war Felix sicher, dass hier böse Zauberei am Werk war. Diese Männer hatten keinen Widerstand geleistet, obwohl sie angesichts der im Wind heulenden Gespenster hätten vorgewarnt sein müssen. Dutzende von ihnen waren hier gestorben, und ihre Feinde, wer sie auch waren, hatten keinerlei Verluste erlitten.
Einen Moment später war er von Gotrek und den anderen umringt. »Sie wollen die Vorräte vernichten«, sagte Max.
»Oder vergiften«, bemerkte Gotrek. Felix nickte, da ihm Sergei, Olaf und ihre vergifteten Klingen wieder einfielen. Ihr Auftraggeber kannte sich ganz gewiss mit verruchter Alchimie aus.
»Snorri meint, wir sollten sie daran hindern«, sagte der Slayer.
»Wie?«, fragte Felix, der darum kämpfte, keine Furcht in seinen Tonfall einfließen zu lassen. »Ein gutes halbes Hundert Stadtgardisten hat es nicht geschafft.«
»Ich bin sicher, uns wird etwas einfallen, Menschling«, sagte Gotrek, indem er mit dem Daumen über die Schneide seiner Axt fuhr, bis ein heller Blutstropfen hervorquoll. »Sie sind in den Getreidemagazinen. Ich kann sie hören.«
»Seid vorsichtig«, sagte Max. »Sie haben starke Magie. Ich kann sie spüren.« Gotrek warf einen Blick auf die Leichen und schnaubte. »Um das zu sehen, brauche ich keinen Zauberer.« Sie schlichen vorwärts in die Finsternis. Der muffige Geruch nach Korn lag in der Luft. Staub kribbelte in seiner Kehle, und sein Mund war wie ausgedörrt. Sie passierten riesige Rutschen, die das Korn in die Speichergruben beförderten. Hier war es stockfinster. Die einzige Lichtquelle war das schwache Leuchten, von dem Max umgeben war. Er hatte es so weit wie möglich gedämpft, um etwaige Feinde nicht zu warnen, sodass gerade noch so viel übrig war, dass Felix etwas sehen konnte. Felix hatte den Verdacht, dass der Zauberer das Licht ebenso wenig benötigte wie die Zwerge, und war Max dankbar für dessen Rücksichtnahme.
»Glauben Sie, es gibt eine Verbindung?«, fragte Felix.
»Wozwischen?«, fragte Max.
»Zwischen dem Auftauchen der Geister und diesem Überfall auf die Getreidespeicher.«
»Das weiß ich nicht. Ich halte es eher für einen Zufall, dass die Geister entfesselt wurden, und das auch noch zur gleichen Zeit.
Vermutlich sollten diese Überfälle in derselben Nacht stattfinden, in der das vorgeht, was draußen geschieht, aber auch das heißt nicht, dass es einen Zusammenhang gibt.«
»Wie meinen Sie das?«
»Der Chaos-Mond ist voll. Die schwarze Magie ist in einer Nacht wie dieser am stärksten. Für die Anhänger der Mächte des Verderbens ist es eine heilige Nacht. Es könnte sein, dass eine ganze Reihe von Dingen deswegen gleichzeitig geschieht.«
»Das wissen wir aber nicht mit Sicherheit.«
»Nein. Vielleicht hoffe ich nur, dass es so ist.«
»Warum?«
»Wenn nicht, haben die Angreifer jenseits der Mauer eine Möglichkeit, mit den Chaos-Anbetern innerhalb der Mauer zu kommunizieren. Und wenn das so ist, haben sie vielleicht auch eine Möglichkeit, mehr als nur Nachrichten in die Stadt zu schleusen.«
»Kein beruhigender Gedanke.«
»Diese Invasion ist offensichtlich sehr lange und sehr gründlich geplant worden, Felix, und zwar von jemandem mit einer diabolischen Intelligenz. Wer weiß, welche unangenehmen Überraschungen die Invasoren noch für uns auf Lager haben.« Felix stand am Rande der Verladerampe und schaute in den Speicher. Etwa fünfzehn Fuß tiefer und knietief im Korn konnte er Gestalten ausmachen, etwa ein Dutzend berobte und maskierte Männer. Einige von ihnen hielten Laternen, während andere langsam durch das Getreide wateten und dabei große Flaschen ausgossen und ihren Inhalt in das Getreide rührten. Gotrek hatte Recht gehabt. Dies war Gift. Was waren das für Menschen, fragte Felix sich, die ihre Mitbürger vergiften wollten, während draußen eine Armee von Ungeheuern wartete? Er kannte die Antwort bereits, ging ihm auf. Es waren Anhänger der finsteren Mächte des Chaos. Wahrscheinlich betrachteten sie ihr Tun nicht einmal als heimtückischen Verrat. Zu ihrem Unglück sah er es aber so.
Die geringe Anzahl der Chaos-Anbeter beruhigte ihn ein wenig. Sie hatten Zauberei und schwarze Magie eingesetzt, um die Wachen zu überwinden, aber Max würde sie davor beschützen. Wenn sie nicht außergewöhnliche Kämpfer waren, würden Gotrek und Snorri ihnen mehr als gewachsen sein. Und Felix würde ihnen bei diesem Gemetzel mit Freuden behilflich sein. Sie waren ihrer Sache offenbar sehr sicher und würden leicht zu überraschen sein. Sie hatten nicht einmal Wachen aufgestellt.
»Man hat uns befohlen, die Wachen nicht zu töten«, murrte einer der Männer unten. »Man hat es uns befohlen, aber konntest du gehorchen? Nein! Wenn die hohen Tiere davon erfahren, wird es Ärger geben.«
»Ich sage immer, besser auf Nummer Sicher gehen, als sich hinterher grämen«, sagte eine andere Stimme in einem rechtfertigenden Tonfall. Er hatte eine hässliche Stimme mit einem schleimigen, einschmeichelnden Unterton, und Felix bezweifelte keinen Augenblick, dass ihr Besitzer das Gemetzel an den Wachen genossen hatte. »Und es sind ein paar weniger Klingen, um die sich unsere Brüder vor den Mauern Gedanken machen müssen.«
»Ja aber jetzt werden alle wissen, dass hier irgendwas vorgefallen ist. Und dabei sollte es eine Überraschung sein.«
»Beeilt euch«, hörte Felix eine dritte Stimme sagen. Es war die Stimme eines Anführers. »Der Schneesturm wird nicht ewig dauern, und die Wachen werden in ein paar Stunden abgelöst. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.« Es war beinah beruhigend, nach der Begegnung mit den Spektralwesen menschliche Stimmen zu hören. Ihre Feinde waren lebende Männer, und wenn Felix einen von ihnen mit seinem Schwert traf, würde er bluten. Plötzlich war er froh.
Wie es ihm so oft widerfuhr, war seine ursprüngliche Furcht vollkommen verblasst und einem schwelenden Zorn gewichen. Er war wütend auf diese Männer unter ihm. Es war schon schlimm genug, dass sie die Wachen heimtückisch ermordet hatten, aber hier und jetzt bereiteten sie den Mord an Hunderten, vielleicht sogar Tausenden vor. Wenn ihr Plan unbemerkt gelungen wäre, hätten auch er oder Ulrika oder einer von den anderen zu ihren Opfern gehören können. Was sie taten, war schlecht, feige und verräterisch und musste unterbunden werden.
»Sieht so aus, als hätten sie bisher erst ein Magazin vergiftet«, flüsterte Max.
»Dann sollten wir sie aufhalten, bevor sie noch mehr vergiften«, sagte Gotrek. »Heda! Was macht ihr da unten?«, bellte er.
Die maskierten Kultisten sahen auf. Felix sah fiebrige Augen funkeln. Mehrere der Chaos-Anbeter hielten ein Messer oder ein Schwert in der Hand. Einer von ihnen hob die Hände und begann eine Zauberformel. Ohne nachzudenken, sprang Felix hinunter und schwang sein Schwert. Er landete neben dem ChaosZauberer und spaltete ihm mit einem einzigen Hieb den Schädel. Die Wucht der Landung wurde durch das Korn gebremst, in dem er jetzt knöcheltief stand.
Die Chaos-Anbeter schrien vor Bestürzung durcheinander, da Gotrek und Snorri Felix' Beispiel folgten und in den Speicher sprangen. Gotreks Axt zuckte vor und spaltete den nächsten Chaos-Anbeter. Der Rückschwang trennte einem anderen die Schädeldecke ab, sodass Gehirnmasse auf das Getreide spritzte. Snorri heulte vor Häme, während er mit Axt und Hammer zugleich zuschlug.
Felix' Einschätzung der Kultisten war richtig gewesen. Sie brauchten einen Moment, um sich von dem Schrecken zu erholen, und in dieser Zeitspanne sprang Felix vor und stach einem weiteren in den Bauch. Dabei ging ihm einer der Nachteile der Situation auf. Das Korn war rutschig unter seinen Füßen. Es war so, als wate er durch Treibsand. Das Korn zog ihn herunter und erschwerte es ihm, das Gleichgewicht zu halten, wenn er sich bewegte.
»Tötet sie!«, rief einer der Kultisten. »Es sind nur drei.« Die Chaos-Anbeter warfen sich ihnen entgegen und glitten dabei ebenfalls aus. Nur die Zwerge schienen einen festen Stand zu haben. Mit ihren kurzen Beinen und breiten Füßen war es für sie natürlich viel leichter, dachte Felix. Sie traten dem Feind entgegen und wurden dabei kaum behindert.
Felix wurde in einen Schlagwechsel mit einem stämmigen Mann verwickelt, der mit einem schweren Breitschwert bewaffnet war. Der Mann war langsamer als er und nicht annähernd so geschickt, und unter normalen Umständen hätte Felix ihn umgehend erledigt. Doch es fiel ihm schwer sich zu bewegen, ohne zu stürzen, und das Korn zog an seinen Beinen und hemmte seine Bewegungen. Diese Schwierigkeiten nahmen zu, als der Mann Unterstützung von zwei weiteren seiner Spießgesellen bekam. Wunderbar, dachte Felix. Warum können sie sich nicht Gotrek aussuchen, anstatt gegen mich zu kämpfen? Er parierte einen Hieb, lenkte einen weiteren gerade noch ab und spürte, wie sein Arm von einer Klinge geritzt wurde. Er betete, dass die Klinge nicht vergiftet war, und versuchte sich von der Vorstellung nicht lähmen zu lassen, da er den nächsten Hieb parierte. Die Wucht des Schlags drohte ihm das Schwert aus seinen tauben Fingern zu schmettern. Beinahe hätte er in dem schlüpfrigen Korn den Halt verloren.
Von oben zuckte ein sengender Blitz aus goldenem Licht herab. Eine der Kapuzen der Männer fing Feuer, und der Strahl wanderte weiter, versengte die Haare und ließ die Kopfhaut schmerzen und zerlaufen. Der Schädel schien sich nach innen zu wölben, und dann sackte der ganze Kopf in sich zusammen, als bestehe er aus weichem Lehm. Der Mann gab ein gurgelndes Stöhnen von sich und brach zusammen. Einer von Felix' Angreifern schaute nach oben, um die Ursache dieser neuen Bedrohung auszumachen. Felix nutzte die Gelegenheit, um dem Mann die Schwertklinge zwischen die Rippen zu bohren und ihn kopfüber in Morrs Reich zu schicken.
Der letzte Mann kreischte und sprang Felix an, aber dabei traf ihn Gotreks Axt am Hinterkopf, fuhr durch den Rumpf abwärts und hackte ihn entzwei. Felix schaute auf und sah Max Schreiber dort stehen. Seine rechte Hand war in ein goldenes Leuchten gehüllt. Felix bedankte sich mit einem Nicken und sah sich dann in dem Speicher um. Es sah aus wie in der Hölle des Blutgotts.
Überall lagen abgetrennte Körperteile, und Blut lief ins Getreide. Die Giftflaschen lagen herum, und ihr Inhalt floss gluckernd in das Korn.
»Snorri hält nichts davon, Brot aus diesem Zeug zu essen«, sagte Snorri.
Da hast du einmal in deinem Leben etwas Vernünftiges gesagt, Snorri, dachte Felix.
»Was sollen wir tun?«, fragte Felix besorgt. »Hier warten, bis die Wachablösung kommt?« Er hatte genug Erfahrung in diesen Dingen, um zu wissen, dass die Wache vielleicht nur einen Blick auf das Gemetzel warf, das sie veranstaltet hatten, und sie in die herzoglichen Kerkerzellen sperrte. Falls überhaupt Wachen kamen. Nach der Freisetzung der Geister in Praag kamen vielleicht keine mehr.
»Die Frage ist, ob dies das einzige Magazin ist, das angegriffen wurde«, sagte Max. »Diese Schweine sind hier nur deshalb gescheitert, weil wir sie aufgehalten haben. Wenn etwas Ähnliches in allen Kornspeichern der Stadt geschieht...«
»Wir sollten jemanden warnen«, sagte Felix.
»Und wenn es einen Verräter im Palast gibt?«
»Wir sollten es dem Herzog persönlich sagen. Ich bezweifle, dass er der Verräter ist, und wenn er es doch ist, haben wir ein noch größeres Problem.«
»Der Herzog würde mich empfangen, glaube ich«, sagte Max.
»Er hat mir eine Einladung in den Palast geschickt. Natürlich würde er gewiss auch auf Ulrika hören, aber sie ist noch zu schwach, um aufzustehen.«
»Er würde auf jeden hören, der mit der Geist Grungnis hier eingetroffen ist«, sagte Felix nach kurzem Nachdenken.
»Dann lasst uns keine Zeit verschwenden«, sagte Gotrek. »Gehen wir.« Für den Augenblick hatte es aufgehört zu schneien. Die Straßen waren unter ihrer weißen Decke unheimlich ruhig. Die Nachtluft war kalt und still. Irgendwo in der Ferne war ein schrilles Jaulen zu hören und etwas, das wie ein kummervolles Schluchzen klang. Allem Anschein nach nahm das Böse in dieser Nacht kein Ende, dachte Felix. Max blieb einen Moment wie erstarrt stehen, als lausche er einem kaum wahrnehmbaren Geräusch. Nach einem Augenblick sagte er: »Die Kräfte der schwarzen Magie sind stark heute Nacht.«
»Leicht zu sehen, wer hier der Zauberer ist«, sagte Gotrek sarkastisch. »Ich glaube nicht, dass wir jemanden brauchen, der uns das sagt.«
»So war es nicht gemeint«, erwiderte Max gereizt. »Warum überlasst ihr mir nicht das Weissagen, dafür schreibe ich euch nicht vor, wie ihr kämpfen sollt.«
»Das klingt anständig«, sagte Snorri.
»Wie war es denn gemeint?«, sagte Gotrek.
»Da draußen geht etwas Großes vor«, sagte Max. Niemand musste fragen, wo draußen war. »Irgendein mächtiges arkanes Ritual. Sie sammeln alle Winde schwarzer Magie aus dem Norden und bündeln sie zu einem gewaltigen Sturm.«
»Zu welchem Zweck?«, fragte Felix. »Um die Zauberwälle der Stadt zu überwinden?«
»Vielleicht«, sagte Max. »Oder vielleicht auch aus einem anderen Grund.«
»Was könnte das für ein Grund sein?«
»Darüber muss ich noch nachdenken.«
»Dann denk unterwegs nach«, sagte Gotrek. »Vorwärts!« Während sie durch die eisigen Straßen liefen, bewunderte Max wieder einmal, wie durchdacht Praag wiederaufgebaut worden war. Die Stadt war ein Labyrinth, dazu geschaffen, jeden zu verwirren, der sich nicht bereits in der Stadt auskannte. Nicht, dass es viel helfen würde, wenn Angreifer auf Führer aus der Stadt zurückgreifen konnten. Die Wachen am Tor der Innenmauer ließen sie anstandslos passieren, und sie liefen zu der gewaltigen Erhebung, auf der die Zitadelle thronte.
Max war besorgter als je zuvor in seinem Leben. Die ganze Ungeheuerlichkeit ihrer Lage legte sich wie Blei auf seine Schultern. Er, Ulrika und die anderen saßen hier in der Falle. Die Masse der Feinde war niederdrückend, und es befanden sich auch noch Verräter in der Stadt. Schlimmer, die feindliche Armee verfügte über mächtigere Zauberer als alle, denen Max bisher begegnet war, und sie waren soeben mit einem magischen Ritual beschäftigt, dessen Zweck er nicht ergründen konnte.
Denk nach, sagte er sich. Was tun sie wirklich? Sie sammeln sämtliche schwarze Magie eines ganzen Kontinents. Warum? Was können sie erreichen? Sie können die Energie für Zauber von unermesslicher Kraft liefern. Oder? Oder sie können den Gehalt schwarzer magischer Kräfte in dieser Gegend auf denjenigen der Chaos-Wüste anheben. Plötzlich breitete sich ein unangenehmes Gefühl in Max' Magengrube aus. Alle seine Studien wiesen vor allem auf eine Sache hin, die sie mit dieser Energie vollbringen konnten.
»Ich glaube, sie werden eine Armee von Dämonen aufstellen«, sagte Max.
Felix gab ein leises Ächzen von sich. Snorri ließ etwas hören, was ein hämisches Johlen sein mochte. Gotrek lächelte in grimmiger Freude. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Felix.
Wie konnte er ihnen das erklären? Sie waren keine Zauberer. Sie hatten weder die Ausbildung noch die Kenntnisse, die ihnen ermöglicht hätten, die ganze Ungeheuerlichkeit der Situation zu begreifen. Dämonen erforderten das Vorhandensein gewaltiger Mengen magischer Energie, wenn sie in der sterblichen Welt ihre Gestalt für eine längere Zeitspanne aufrechterhalten wollten. Magie war für Dämonen, was Luft für Menschen oder Wasser für Fische war. Ein Element, das sie zum Überleben brauchten. Zum Glück für die Menschheit war die Magie in den meisten Gegenden der Welt sehr knapp, und Dämonen konnten nur für Minuten oder höchstens ein paar Stunden beschworen werden. Nur in Gebieten wie der Chaos-Wüste gab es so viel magische Energie, dass sie ihre Gestalt dauerhaft bewahren konnten. Wenn die Magier der Belagerungsarmee genug Energie nach Praag leiten konnten, würden sie die Voraussetzung dafür schaffen. Und wer wusste schon, wozu Dämonen fähig waren? Nicht einmal die mächtigsten der alten Zauberer hatten irgendeine Vorstellung davon.
Max überlief ein Frösteln, das nichts mit der kalten Nachtluft zu tun hatte und ihm bis ins Mark drang.
Vor ihnen ragte die Zitadelle aus dem Schnee. Sie war riesig, so groß wie ein Königspalast im Imperium, aber Felix fand, dass sie etwas Merkwürdiges an sich hatte. Die Tore waren zu massiv, die Flügel ein wenig unproportioniert, als habe der Architekt Rauschwurz gegessen, als er die Pläne zeichnete, und als hätten die Arbeiter sein Werk danach tatsächlich ausgeführt.
Trotz alledem haftete ihr eine bestürzende Schönheit an. Monströse Gargyle klammerten sich an die Dachtraufen. Gewaltige Steinbalkone ragten unter den Fensterbögen hervor. Riesige Ungeheuer waren so aus dem Gestein gemeißelt worden, als kröchen sie aus dem lebendigen Stein, um gegen die steinernen Helden zu kämpfen, die ihnen entgegentraten. Eine kolossale Statue von Magnus dem Frommen erhob sich neben dem Haupttor, die ihren Hammer so erhoben hatte, dass er der Klinge Zar Alexanders begegnete, der auf der anderen Seite aufragte. Diese beiden Helden aus dem Großen Krieg gegen das Chaos standen ewig Wache vor dem Eingang. Felix fragte sich, ob etwas Wahres an der Legende war, sie würden wieder zum Leben erwachen, um die Stadt zu verteidigen, sollte es nötig sein. Irgendwie bezweifelte er es. Wenn die Stunde der Not je nahe gewesen war, dann jetzt, und die beiden Steinkrieger ließen nicht die geringste Neigung erkennen, zum Leben zu erwachen und sich dem Kampf gegen die Horden der Finsternis anzuschließen. Felix konnte es ihnen nicht verdenken. Wahrscheinlich hatten sie zu Lebzeiten genug dergleichen erlebt.
Die Statuen hätten eine ermutigende Wirkung haben und eine Erinnerung an die Tatsache sein müssen, dass Menschen auch schon früher über das Chaos triumphiert hatten, aber die hatten sie nicht. Felix erkannte plötzlich, warum die Architektur dieses Bauwerks so verrückt wirkte und die Verzierungen so verstörend waren. Der Palast war von Leuten errichtet worden, die derartige Ungeheuer gesehen und gegen sie gekämpft hatten. Er war ebenso ein Denkmal für diesen Kampf wie die große Statue der unbekannten Krieger auf dem Platz gegenüber dem Palast. Vielleicht war sein Argwohn in Bezug auf die geistige Gesundheit der Erbauer unbegründet. Jeder, der noch genug bei Verstand war, um nach dem Großen Krieg mit dem Chaos überhaupt etwas zu bauen, musste bewundert werden. Felix hoffte, dass einige der Leute hier in Praag in der Lage sein würden, ebenfalls etwas zu bauen, das ihre Nachkommen in zwei Jahrhunderten bestaunen konnten. Er hoffte inbrünstig, dass es Nachkommen geben würde und eine Welt, in der sie leben konnten.
Die Posten am Tor kreuzten ihre Hellebarden, um den Gefährten den Zutritt zu verwehren. Felix konnte erkennen, dass hinter ihnen noch viel mehr waren.
Argwöhnische Männer mit einem gehetzten Blick, kaum überraschend unter den gegebenen Umständen. Was heute Nacht geschehen war, reichte, um auch den Unbeschwertesten misstrauisch zu machen, und die Wachmänner von Praag waren noch nie für ihre Duldsamkeit berühmt gewesen.
»Nennen Sie Ihr Begehr!«, sagte ein grimmiger Sergeant. »Und machen Sie schnell!«
»Mir gefällt dein Ton nicht«, sagte Gotrek gemein und hob seine Axt. Nicht jetzt, dachte Felix. Wir haben schon Feinde genug, derentwegen wir uns Sorgen machen müssen, auch ohne uns auf ein Handgemenge mit der Leibgarde des Herzogs einzulassen.
»Wir haben eine Warnung für den Herzog. In der Stadt gibt es Verräter. Sie wollten den Wassertor-Kornspeicher vergiften.«
»Der Kornspeicher wird von einem Haufen Männer bewacht«, sagte der Sergeant. »Sie würden nie an...«
»Da gab es mal einen Haufen Männer«, höhnte Gotrek. »Jetzt gibt es einen Haufen weniger.«
»Sie wurden mit schwarzer Magie überwältigt«, sagte Max. Der Sergeant sah den Zauberer an. Er schien ihn wiederzuerkennen.
»Sie sind der Magier aus dem Weißen Eber, der zu beschäftigt war, ihre Gnaden aufzusuchen. Sie haben Ihre Meinung geändert.« Jetzt klang Max plötzlich gereizt. »Seien Sie dankbar dafür«, sagte er, »und seien Sie diesen tapferen Kriegern dankbar, denn andernfalls würden Sie demnächst vergiftetes Brot essen.« Max' Tonfall und wahrscheinlich auch sein Ruf als Zauberer schienen den Sergeant zu beeindrucken. »Hol den Hauptmann«, sagte er zu einem seiner Männer. »Sie können all das ihm erklären. Kommen Sie herein. Ulric weiß, dass wir in einer Nacht wie dieser alle Zauberer gebrauchen können, die wir haben.« Zum ersten Mal fiel Felix die Furcht in der Stimme des Mannes auf. Wie alle anderen Wachen schien auch er kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen. Felix kam der Gedanke, dass die Zauberer ganze Arbeit geleistet hatten, falls sie die Geister absichtlich entfesselt hatten, um die Moral in der Stadt zu untergraben.
Der Herzog sah müde aus, fand Max, und diese Müdigkeit trug nicht gerade zur Besserung seiner Laune bei. Andererseits waren sie auch nicht mehr die Frischesten. Diese Nacht hatte Nerven gekostet. Innerlich dankte Max dem Sergeant der Wache. Der Hauptmann war ein vernünftiger Mann, und er hatte sich alles angehört, was sie zu sagen hatten, und sie dann in die Gemächer des Herzogs geschickt, wo der Regent und seine Ratgeber Kriegsrat hielten.
»Freut mich, dass Sie doch noch beschlossen haben, sich zu uns zu gesellen, Herr Schreiber«, sagte der Herzog. In seinem Tonfall schwang Sarkasmus mit Ein Mann, den zu mögen schwer fiel, dachte Max. Seine schroffe Art hatte etwas an sich, das in den Menschen das Schlimmste weckte. Max betete zu Verena, Gotrek möge seine Zunge im Zaum halten. Er wusste, dass dies wenig wahrscheinlich war, aber wenn er als Erster das Wort ergreifen konnte... »Und wie nett von Ihnen, gleich ein Gefolge bewaffneter Leibwächter mitzubringen.« Plötzlich lächelte der Herzog zum ersten Mal, und sein Gesicht hatte beinahe etwas Liebenswertes an sich. »Ein Mann könnte auf diesem Kontinent keine besseren finden, habe ich mir sagen lassen.« Er musterte die Zwerge für einen Augenblick und sagte dann auf Zwergisch: »Seid ihr gekommen, um die alten Bündniseide zu erfüllen?« Max war verblüfft. Er bezweifelte, dass es außer ihm, ein paar Gelehrten, den Sigmar-Priestern und den Zwergen selbst noch jemanden gab, der sich in der alten Sprache der älteren Rasse hätte verständigen können.
Enrik machte sich mehr als verständlich. Er klang so, als spreche er Zwergisch fließend. Das war eine überraschende Leistung für einen kislevitischen Herrscher. Vielleicht waren nicht alle so barbarisch, wie Max gedacht hatte.
»Ja«, sagte Gotrek in der Sprache des Imperiums. »Das sind wir.«
»Dann seid willkommen. Was führt Sie mitten in der Nacht hierher?« Rasch schilderte Max die Ereignisse des Abends. Das Gesicht des Herzogs verfinsterte sich dabei mehr und mehr. Als Max geendet hatte, gab er rasch den Befehl, Wachen zu allen Getreidespeichern und Brunnen zu schicken. Dann wandte er sich an sie und sagte: »Heute Nacht wurde viel Böses getan. Wir schulden Ihnen allen großen Dank für die Ausschaltung dieser Verräter. Ich werde über Ihre Belohnung nachdenken.«
»Die einzige Belohnung, die ich mir wünsche, ist eine Horde Chaos-Anbeter und eine Axt in der Hand«, sagte Gotrek.
Enrik beantwortete dies mit einem seiner seltenen Lächeln.
»Das dürfte angesichts unserer gegenwärtigen Situation leicht zu erfüllen sein.«
»Und Sie, Herr Schreiber, scheinen mehr über diese Dinge zu wissen als alle Magier und Priester in meinem Rat. Ich wünschte, Sie hätten Ihre Fähigkeiten früher enthüllt ich hätte Ihnen einen Platz in meinem Rat angeboten.«
»Es wäre mir eine Ehre gewesen«, sagte Max.
»Dann müssen wir dafür sorgen, dass Sie einen bekommen. Jetzt gehen Sie und schlafen Sie sich aus. Wir unterhalten uns morgen weiter.«



Neun
Der Graue Prophet Thanquol starrte auf den Schnee. Er hasste ihn. Er gelangte überallhin, schmolz, ließ sein Fell stinken und kühlte seine Nase. Das verwünschte Zeug passte in keinerlei Hinsicht zur Natur der Skaven. Er fühlte sich erbärmlich und krank. Ein Eiszapfen aus gefrorenem Rotz hing von seiner Schnauze herab, er brachte einfach nicht die Energie auf, ihn abzubrechen. Zum hundertsten Mal sehnte er sich nach seinem warmen Bau in Skavenblight oder wenigstens nach der Sicherheit der Unterstraßen, die er hinter sich gelassen hatte.
Er sah sich um. Sie hatten vor dem Schneesturm Zuflucht gesucht in einem der tiefen, dunklen Pinienwälder, welche in der Eintönigkeit der kislevitischen Prärie die einzige Abwechslung boten. Schnee ließ Äste und Zweige schwer herabhängen und hielt das Licht ab, was für ein tröstliches Dämmerlicht sorgte.
Thanquol hörte, wie ringsumher der Schnee unter Hunderten von Skavenpfoten knirschte. Das war das Einzige an dieser Situation, was einigermaßen beruhigend war.
Eine innere Stimme machte geltend, es sei das Beste für ihn zurückzukehren, es habe keinen Sinn, hier oben in der Eiseskälte und blendenden Helligkeit über der Erde zu bleiben. Es würde der Skavenheit nichts nützen, wenn er sich erkältete und starb. Er wollte dieser inneren Stimme unbedingt nachgeben, konnte es aber nicht. Er musste mehr über diese gewaltige Flut schwarzer Magie herausfinden, die aus dem Norden herbeigeschafft wurde. Für seine magischen Sinne war die große Strömung schwarzer magischer Energie so sichtbar wie die Schnauze in seinem Gesicht. Sie wand sich über den Himmel und brachte eine enorme Energieladung mit sich. Thanquol hatte noch keinen Versuch gewagt, sich einen Teil dieser Energie selbst einzuverleiben. Er hatte den Verdacht, dass solch ein Versuch nicht unbemerkt bleiben würde bei den Mächten, welche diesen reißenden Energiestrom erschaffen hatten, und er war nicht sicher, ob er für eine entsprechende Begegnung schon bereit war.
Und es gab noch andere Gründe zu bleiben. Seine Truppen waren hier, kundschafteten das Land aus und suchten nach Hinweisen über die Truppen des Chaos und ihre Pläne, und es war nur allzu gut möglich, dass sie, wenn sie ohne Thanquols überragende Führungsqualitäten auf sie stießen, etwas Dummes unternehmen und vernichtet würden. Er bezweifelte, dass Izak Grottle, der zu seinem Stellvertreter ernannt worden war, der Bedrohung durch die Chaos-Krieger Herr werden konnte. Doch wenn er es tat, würde er zweifellos jeden damit erworbenen Kredit nutzen, um Thanquols Autorität zu unterminieren.
Dazu würde Thanquol es nicht kommen lassen. Er war ein Meister der Politik, Skaven-Armeen zu führen, und er wusste aus erster Hand, wie heimtückisch Grottle sein konnte. Thanquol hatte immer noch den Verdacht, dass Grottle seine Pfoten bei der Durchkreuzung seines meisterhaften Plans im Spiel gehabt hatte, die Stadt Nuln zu erobern. Vielleicht hatte er Thanquols unfehlbaren Plan sogar an die Menschen verraten. Was konnte sonst sein Überleben erklären, wo doch jeder andere Skaven-Führer, abgesehen von Thanquol, im Zuge dieses großen Angriffs ausgelöscht worden war? Außerdem war Thanquol gar nicht mehr so überzeugt davon, dass die Unterwege überhaupt noch sicher waren. Auf ihrer Reise nach Süden waren sie in den geheimen Gängen mehrfach auf Tiermenschen und mutierte Humanoide gestoßen. Thanquol wusste nicht, wie sie dorthin gekommen sein konnten. War es möglich, dass Verräter aus den Reihen der Skaven ihnen die geheimen Eingänge gezeigt hatten? Das war jedenfalls eine weitaus plausiblere Erklärung als die, dass sie einfach aus dem Schnee in die geheimen Höhleneinmündungen gestolpert waren. Thanquol verbannte Grottles geistlose Mutmaßung aus seinen Gedanken. Er hatte festgestellt, dass bei allen Dingen die einfachste Erklärung selten die beste war. Im wirklichen Leben waren alle Dinge auf komplizierte Weise miteinander verknüpft, für gewöhnlich durch das Intrigennetz seiner Feinde.
Dennoch hatte die Situation auch ihr Gutes. In Höllengrube hatte er seinen Vorrat an Warpsteinpulver aufgefrischt. Tatsächlich war es ihm sogar gelungen, den Moder-Klan davon zu überzeugen, dass es angesichts der speziellen Notlage das Beste war, wenn er einen ganzen Sack von dem Stoff mitnahm. Es war das beste und reinste Pulver, das er je gesehen hatte. Thanquol fragte sich, ob der Moder-Klan insgeheim Krieger in die Wüste schickte, um sich den Warpstein zu beschaffen, oder ob er eine andere Quelle hatte. Er beschloss, sich mit dieser Frage eingehend zu beschäftigen, sobald dies alles vorbei war.
Er nahm eine Prise von dem Pulver und spürte sofort, wie seine kribbelnde Wärme von seinem Mund auf sein Blut überging. Er fühlte sich wieder lebendig und konnte die schreckliche Kälte ignorieren. Unter Benutzung der schwächsten Andeutung eines Zaubers sprengte er den Rotzzapfen von seiner Nase und befreite seinen Körper vom Makel des Fiebers. Es war gut, wieder seine Kräfte einzusetzen. Es war sogar gut, gestand er sich ein, von so vielen Skaven-Kriegern umringt zu sein. Seit seinem langen Marsch über die Weiten der kislevitischen Prärie, den er nur mit dem verräterischen Lurk als Begleitung und zweifelhaften Beschützer bestritten hatte, war er sich solcher Dinge bewusster. Es war eine gute Sache, dass so viele seiner bepelzten Artgenossen zwischen ihm und etwaigen sich nähernden Feinden stehen würden.
Er wünschte, der Moder-Klan hätte ihm eine größere Streitmacht zur Verfügung gestellt. Mit den mageren tausend Kriegern, die er zur Verfügung hatte, fühlte er sich ein wenig unwohl. Diese Narren hatten darauf bestanden, sie würden den größten Teil ihrer Truppen brauchen, um ihre angestammte Zitadelle Höllengrube zu halten. Sie ließen die Gelegenheit ungenutzt verstreichen, im Kielwasser der Chaos-Horde auf den richtigen Zeitpunkt zum Zuschlagen zu warten und reiche Beute und großen Ruhm einzuheimsen. Eine Welle vom Warpstein inspiriertes Selbstvertrauen im Verein mit Verachtung durchflutete Thanquol. Als könne die Erhaltung dieses wertlosen Steinhaufens mehr wert sein als der Schutz des Lebens des größten Skaven-Genies aller Zeiten.
Izak Grottle funkelte ihn rotäugig an. Wäre der Warpstein in seinen Adern nicht gewesen, hätte dieser Blick den Grauen Propheten mit gerechtfertigter Vorsicht erfüllt. So aber wünschte er sich fast, der korpulente Kriegsführer des Moder-Klans werde ihn so provozieren, dass er ihn mit einem Zauber erledigen konnte. Und warum eigentlich auf eine Provokation warten?, dachte Thanquol. Warum sich nicht einfach an dem fetten Ungeheuer rächen? Als könne er seine Gedanken lesen, bleckte Grottle die Fänge in einem drohenden Knurren und deutete auf die vielen hundert gewaltigen Sturmratten des Moder-Klans, von denen sie umgeben waren. Darum nicht, dachte Thanquol. Sie waren ein guter Grund. Er bezweifelte nicht, dass er mit seinen unglaublichen magischen Kräften Hunderte dieses wertlosen Ungeziefers erledigen konnte, sollten sie sich als widerspenstig erweisen, aber er konnte keine ganze Armee besiegen. Oder jedenfalls nicht, wenn er sich nicht einen Teil dieser unglaublichen magischen Energie holte. Er war versucht, es zu tun. Augenblicke stand er nur mit peitschendem Schwanz und gebleckten Zähnen da und blieb Grottle in dieser Hinsicht nichts schuldig. Der Drang, sich dieser Macht zu bedienen und zuzuschlagen, wurde geradezu überwältigend.
So rasch, wie er gekommen war, ging der vom Warpstein verursachte Anfall vorbei, und er schüttelte den Kopf. Der rote Nebel hob sich von seinen Gedanken. Das Verlangen, zu töten und zu verstümmeln, ließ nach. Er fühlte sich, als habe er soeben einen bösen Zauber abgeschüttelt. Für einen kurzen Moment durchzuckte ihn die Erkenntnis, dass da etwas war. Seine lange Ausbildung als Grauer Prophet, seine große Erfahrung beim Beschwören der Magie, all das wirkte zusammen, um ihm eine außergewöhnliche Einsicht zu vermitteln.
Etwas im Warpstein reagierte auf jene Strömung der ChaosMagie, und er selbst reagierte auf das, was im Warpstein war. Für einen Moment hätte er beinahe die Herrschaft über sich verloren und eine Skaven-Streitmacht vernichtet, die seinen Zwecken noch dienlich sein konnte und würde, wie sehr sie die Vernichtung auch verdient haben mochte. Schlimmer noch, dabei hätte er fast das eigene kostbare Fell riskiert.
Es überlief ihn kalt, und er schaute in die Ferne. Die Welt veränderte sich. Die Alten Götter boten ihre ganze Kraft auf. Irgendwie wäre es ihnen um ein Haar gelungen, sogar den Grauen Propheten Thanquol zu beeinflussen. Er wusste, er würde sehr vorsichtig sein müssen. Er würde es nicht riskieren, diesen Strom der Macht anzuzapfen. Jedenfalls noch nicht.
»Was geht da draußen vor?«, fragte Felix, während er ins Dämmerlicht des Morgengrauens blinzelte. Das unheimliche Leuchten rings um die Druidensteine und die Kriegsmaschinen schien zu verblassen. Er wusste, dass es nicht gänzlich verschwunden war. Im stärkeren Licht der Sonne war es lediglich nicht mehr zu sehen. Felix fragte sich, wie lange das dauern mochte. Morrsleib stand immer noch am Himmel, und trotz der grauen Wolkendecke war der Mond als grünlicher Fleck zu sehen.
Sie standen wieder auf dem großen Wachturm am Gargyltor. Die Mauern unter ihnen waren zehn Schritte dick. Der Turm war zwanzigmal so groß wie ein Mensch und strotzte vor Ballisten und anderen Kriegsmaschinen. Imperiale Söldner hatten irgendwoher eine Orgelkanone besorgt und brachten sie in Stellung. Es war harte Arbeit, und die Männer schwitzten stark, obwohl es ein winterlicher Tag war. Felix zog seinen roten Umhang enger um sich und warf einen Blick auf die anderen. Von irgendwoher erhob sich der üble Gestank alchimistischen Feuers und drang ihm in die Nase.
Gotrek sah mürrisch aus. Max machte einen bestürzten Eindruck. Ulrika sah blass aus, aber entschlossen. Die anderen Slayer wirkten verkatert. »Die Armee massiert sich zum Angriff. Sogar für Snorri ist das offensichtlich, jung Felix«, sagte Snorri.
»Ich meine, was war das für ein Leuchten? Welche üble Magie wird dort benutzt?« Max umklammerte mit seinen behandschuhten Fingern die Steine der Brustwehr. Der Herzog hatte ihn gebeten, hierher zu kommen und über die Aktivitäten des Feindes zu berichten. Allem Anschein nach hatte ihm irgendetwas die Vorstellung vermittelt, Max sei der mächtigste und fähigste Magier in der Stadt. Felix hatte den Verdacht, dass dies möglicherweise sogar stimmte.
»Sie beschwören Dämonen«, sagte Max, »und eine ganze Menge magische Energie. Ich kann nur mutmaßen, was sie damit vorhaben.«
»Und wie sähe so eine Mutmaßung aus?«, fragte Gotrek.
»Ich würde sagen, dass einige dieser Dämonen an jene Belagerungsmaschinen gebunden werden, um sie zu bewegen, wie ihr Zwerge eure Kriegsmaschinen mit Dampf antreibt. Ich habe gelesen, dass solche Dinge möglich sind.«
»Dampfkraft hat nichts mit Dämonen zu tun«, sagte Gotrek.
»Es ist lediglich eine Analogie. Ich glaube, die Lebenskraft einiger Dämonen wird benutzt, um jene gewaltigen Metalltürme zu bewegen, ihre Waffen zu benutzen und vielleicht noch andere Dinge zu vollbringen...«
»Wie zum Beispiel?«
»Die Insassen vor magischen Angriffen abzuschirmen.«
»Was ist mit den übrigen Dämonen?«
»Die werden stofflich gemacht und als Stoßtruppen eingesetzt.« Felix dachte an den großen Blutdürster in Karag Dum und schauderte. Er hatte gehofft, so einem Wesen in seinem ganzen Leben nie wieder zu begegnen, und jetzt wurden sie mit einer ganzen Armee von ihnen konfrontiert. Er teilte Max seine Befürchtungen mit, der den Kopf schüttelte.
»Ich bezweifle, dass das geschehen wird. Diese Kreaturen sind so mächtig, dass selbst diese gewaltige Energiemenge dort draußen für nicht mehr als nur ein paar von ihnen reichen würde.« Felix staunte über den Gleichmut, mit dem Max seine Ansicht kundtat. Eine dieser Kreaturen hatte beinahe ausgereicht, um eine ganze Armee zu vernichten. Ein paar von ihnen würden mehr als fähig sein, ganz Praag zu überwältigen. Schließlich hatten sie jetzt nicht Feuerbarts Hammer, der ihnen helfen konnte. Max, der keine Ahnung von Felix' düsteren Gedanken hatte, redete weiter.
»Außerdem glaube ich, dass unsere chaosliebenden Freunde da draußen andere Verwendungszwecke für die Kräfte haben, die sie bündeln.«
»Und die wären?«, fragte Gotrek.
»Vermutlich werden sie sie dazu benutzen, die Schutzrunen in der Mauer zu überwinden, und dann mit ihrer Magie die Türme und Wälle einreißen, um eine Bresche für ihre Truppen zu schlagen.«
»Haben Sie auch eine Ahnung, wo sie das tun werden?«, fragte Felix.
»Erst, wenn sie tatsächlich damit beginnen. Dann werde ich spüren, wohin die Energien fließen. Trotzdem spricht meines Erachtens eine Menge dafür, dass es dort geschehen wird, wo sie ihre Truppen am stärksten massieren.«
»Es sei denn, das ist nur eine Finte«, sagte Gotrek.
»Sieh dir die Armee da draußen an, Slayer. Sie braucht keine Raffinesse. Sie braucht nur ihre ganze Kraft.« Zur Abwechslung schien Gotrek einmal sprachlos zu sein und verstummte. Nach ein paar Augenblicken hob er den Kopf, grinste und zeigte seine verfaulten Zähne. »An diesem Tor wird es ein schönes Gemetzel geben«, sagte er.
»Das wird es wohl«, sagte Max ohne große Begeisterung.
»Wir werden alle sterben!«, rief der Eiferer. »Das Ende der Welt ist nahe. Aus dem Norden sind die Dämonen gekommen. Der Tod reitet mit ihnen. Seuchen reiten mit ihnen. Hungersnot reitet mit ihnen. Alle Sorten Schmutz, Unrat, Verkommenheit und Abartigkeit reiten mit ihnen.« Felix betrachtete es als Maßstab für den Stimmungswandel in der Stadt, dass es diesem hageren Fanatiker gelungen war, solch ein aufmerksames Publikum auf dem belebten Marktplatz in seinen Bann zu ziehen. Noch vor ein paar Tagen wäre er von den Kislevitern gründlich verspottet worden. Jetzt hörten ihm die Leute gespannt zu.
»Es wird Zeit, eure Sünden zu bereuen und eure Seelen zu reinigen. Vor unseren Toren warten die Dämonen. Sie sind gekommen, weil wir unwürdig waren. Weil wir die Werte unserer Vorfahren verraten und uns Ausschweifung und Zügellosigkeit hingegeben haben. Wir haben uns mit Ausländern abgegeben und es versäumt, das wahre Blut Kislevs rein zu halten.« Felix runzelte die Stirn. Der Mann hatte noch ein paar Zuhörer gewonnen. Er war nicht ganz sicher, glaubte aber, dass einige von ihnen Ulrika und ihn selbst ansahen. Redeweise, Kleidung und Gesichtszüge kennzeichneten ihn als Nicht-Kisleviter. Seine Nase war zu lang, seine Wangenknochen waren nicht hoch genug, seine Züge nicht schlicht genug. Er war zu groß, um für einen Bewohner Praags gehalten zu werden.
»Der Herzog hat dem Vorschub geleistet. Seine Regentschaft ist eine der Lasterhaftigkeit, wo Häuser von zweifelhaftem Ruf aufgeblüht sind, wo Ausländer die eingeborenen Töchter Kislevs zu Ausschweifungen verführt haben, wo alle möglichen ausländischen Laster Kraft und Mannhaftigkeit unserer Nation untergraben haben.«
»Dem ist wohl irgendeine Laus über die Leber gelaufen«, murmelte Max. »Heute scheint sich jeder Verrückte in der Stadt vorzuwagen, der glaubt, er hätte irgendetwas zu sagen.« Das war gewiss richtig, dachte Felix, aber nicht unbedingt das Taktvollste, was sich unter den gegebenen Umständen sagen ließ, vor allem nicht dann, wenn Freunde und Anhänger des Eiferers in Hörweite waren. Er sah sich um. Er glaubte, einige Gesichter jener Fanatiker in der Menge ausmachen zu können, die Gotrek vor ein paar Tagen aus dem Weißen Eber gejagt hatte. In diesem Augenblick wünschte er sich, der Slayer wäre bei ihnen gewesen, doch er hatte es vorgezogen, mit den anderen Zwergen trinken zu gehen, und es Felix und Ulrika überlassen, Max zurück zur Zitadelle zu begleiten.
»Zauberer sind jetzt im Palast willkommen, Pfuscher in der schwarzen Magie. Ausbünde an Schlechtigkeit, sündenbeladen, entartet in ihrem Verhalten, Feinde von unaussprechlicher Verkommenheit.« Max beging einen weiteren Fehler. Er lächelte, als könne er die ganze Sache nicht recht ernst nehmen. Der Eiferer redete sich offenbar in Rage und riss dabei einige aus der Menge mit. Er wählte ausgerechnet diesen Augenblick, um einen Blick auf Max zu werfen, der sich auf seinen Stab mit den Runenschnitzereien stützte und in seinen Gewändern aus Goldbrokat einen prächtigen Anblick bot.
Wir liefern ihm das perfekte Beispiel, dachte Felix. Ein verruchter Zauberer und eine reine kislevitische Maid, die von einem lasterhaften Ausländer besudelt wurde. Er zwang sich zu einem gemeinen Grinsen und legte die Hand auf den Schwertknauf. Die Menge folgte dem Blick des Eiferers und starrte sie an.
Felix konnte blasse, verängstigte Gesichter erkennen, die vom Hunger abgehärmt waren, eingeschüchterte Leute, die einen unüberwindlich scheinenden Feind vor ihren Stadttoren wussten. Natürlich würden ein paar von ihnen auf der Suche nach einer Gelegenheit sein, ihrem Ärger Luft zu machen. Felix brauchte nicht lange nachzudenken, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wen sie sich als Zielscheiben aussuchen würden.
»Dort in unserer Mitte steht einer aus dieser bösen Bruderschaft, einer jener entarteten Pfuscher in der Finsternis, die das Verhängnis über uns gebracht haben. Seht, wie er über den Erfolg seiner unheilvollen Ränke grinst. Überzeugt euch von der lüsternen Lasterhaftigkeit der verstörten Frau bei ihm. Betrachtet sein geiles Grinsen...«
»Vielleicht solltest du weniger Alliterationen benutzen«, sagte Max, »und dafür mehr Verstand.« Zu Felix' Überraschung klang der Zauberer vollkommen gelassen, beinahe gelangweilt. Sein Gebaren strahlte pures Selbstvertrauen aus. Er schien keinen Zweifel an seiner Fähigkeit zu haben, mit der Menge ringsumher fertig zu werden, und das spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Die Menge spürte dies auch und wich zurück. Dem Eiferer gefiel es nicht, verspottet zu werden. Seine hageren Züge verzerrten sich, und Speicheltropfen spritzten aus seinem Mund. Er zeigte anklagend auf Max, als könne er mit der Kraft seiner Geste die Brust des Magiers durchbohren.
»Du wagst es! Du wagst es zu reden! Du solltest auf die Knie fallen und dich vor diesen guten Leuten hier erniedrigen. Du solltest für deine Schlechtigkeit nach Kräften um Vergebung bitten.
Du solltest um Verzeihung flehen. Du und deine Dirne und dein ausländischer Leibwächter, ihr solltet...«
»Wir sollten dir eine Lektion dafür erteilen, dass du die Zeit dieser guten Leute verschwendest! Wir sollten dich zum Herzog schleifen, um dich für deine verräterischen Worte zur Rechenschaft zu ziehen. Unser einziges Bestreben ist, beim Kampf gegen die Kräfte der Finsternis draußen vor der Mauer zu helfen. Anscheinend ist dein Bestreben, Zwietracht zu säen.« Wieder war Felix überrascht, wie viel Kraft und auch Spott in den Worten des Zauberers lag. Max war wütend, aber es war eine beherrschte Wut, die seine Kräfte zu beflügeln schien. Ohne in irgendeiner Form sein Äußeres zu verändern, war Max irgendwie größer und gefährlicher geworden. Die magischen Kräfte in ihm, normalerweise verhüllt, waren plötzlich zu sehen. Auf seine Art war er ebenso bedrohlich geworden, wie Gotrek es auf die seine war. Felix war beeindruckt. Er sah, dass die Menge es ebenfalls war. Die Leute waren zurückgewichen, sodass der Platz zwischen Max und dem Eiferer jetzt frei war.
Der Fanatiker stieg von seinem Podest, raffte seine zerlumpten Gewänder zusammen und ging dem Zauberer entgegen. Er war ein kleiner hagerer Mann, und Max war viel größer und breiter.
Welche anderen Fehler der Mann auch haben mochte, dachte Felix, Feigheit gehörte jedenfalls nicht dazu. Aus dem Augenwinkel sah Felix, wie einige der Handlanger aus dem Weißen Eber seitlich Stellung bezogen. Er stieß Ulrika an, um sie darauf aufmerksam zu machen, aber sie hatte sie bereits entdeckt und passte genau auf.
Der kleine Mann baute sich vor Max auf, das Kinn vorgereckt und die Fäuste geballt. In seinen Augen funkelte der Wahnsinn. Er streckte die Finger, als erwäge er, Max zu erwürgen. Max erwiderte seinen Blick gelassen.
»Die Götter werden dich für deine Sünden zerschmettern«, sagte er zuversichtlich.
»Wenn das ihre Absicht wäre, hätten sie es längst getan«, wandte Max spöttisch ein.
Schnell wie eine Schlange griff der Eiferer in seine Gewänder und zückte einen Dolch. Er machte Anstalten, nach Max zu stechen, doch bevor er es konnte, sauste ein Energiefunke vom Magier zur Klinge, die sofort rot aufglühte. Der Eiferer schrie auf und die Waffe entfiel seinen verbrannten Fingern.
Die magische Energie in Max nahm rasend schnell zu. Er wurde zu einer gewaltigen Gestalt, die vor dem heulenden Eiferer aufragte wie ein zorniger Gott. Er streckte nahezu sanft eine Hand aus und berührte den Mann. Ein weiterer Energiefunke verließ ihn und beförderte den Fanatiker zwanzig Schritte weit weg, wo er bewusstlos im Staub liegen blieb.
In der Menge, die ehrfürchtig und wütend zugleich war, erhob sich Gemurmel. Felix konnte ihre Gefühle verstehen. Wie oft er Max auch Magie hatte wirken sehen, es hatte etwas zutiefst Beunruhigendes an sich. Es war nur allzu gut möglich, dass die Menge entweder voller Panik fliehen oder sie in überwältigender Masse angreifen würde. Einen Moment herrschte Uentschlossenheit, da niemand wusste, was er tun sollte.
»Geht nach Hause!«, rief Ulrika. In diesem Augenblick war sie mit jeder Faser ihres Körpers die gebieterische kislevitische Aristokratin. Ihre Stimme hätte einen Trupp Ulane zu augenblicklichem Gehorsam veranlasst. »Geht heim und bereitet euch auf den Krieg vor! Morgen werden die Kräfte der Finsternis angreifen, und wir brauchen jeden Bürger bei der Verteidigung der Stadtmauern. Hört nicht auf Narren wie diesen geprügelten Hund«, sagte sie, indem sie auf den bewusstlosen Eiferer zeigte. »Sie mögen es gut meinen, aber sie verbreiten nur Angst und säen Zwietracht unter denen, welche morgen einander beistehen müssen. Wir alle hier, sogar er, werden gebraucht, wenn der neue Tag anbricht. Und wir werden jede Waffe brauchen, selbst Zauberei, um den Kräften zu widerstehen, die gegen uns marschieren!« Die Menge reagierte ebenso auf sie wie auf die Vernunft ihrer Worte. Wie Max zeigte sie eine neue Seite, eine, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Wenn sie in diesem Ton redete, hatte sie eine Ausstrahlung, die Leute dazu veranlasste, ihr zuzuhören und, was offensichtlich wurde, ihr zu gehorchen. Die Menge löste sich bis auf einige wenige Leute auf, die zu ihnen kamen, sich vor ihr und Max verbeugten und ihnen alles Gute bei dem bevorstehenden Kampf wünschten. Sogar die Handlanger des toten Hexenjägers hatten sich zurückgezogen, obwohl Felix nicht wusste, ob aus Furcht oder aus Respekt. Um die Wahrheit zu sagen, war ihm der Grund auch völlig egal, er war nur froh, dass es so war.
Niemand sonst belästigte sie auf ihrem Weg ins alte Herz der Stadt.
Arek Dämonenklaue starrte von der Spitze des höchsten Belagerungsturms auf seine Krieger. Die Luft summte vor Energie. Die großen Belagerungsmaschinen erwachten zum Leben, von der Essenz der gebundenen Dämonen erfüllt, die ihnen trotz ihrer gewaltigen Masse ermöglichen würde, vorwärts zu rollen und die Mauern von Praag zu zerschmettern. Er spürte die Energie der gefangenen Kreaturen unter seinem Panzerhandschuh brodeln, da seine Zauberer sie mit ihren Formeln in die schwarzen Eisenmauern des Turms eingebunden hatten.
Ringsumher setzte sich die gewaltige Horde mit einem Vorsatz und einem Willen in Bewegung: seinem Vorsatz und seinem Willen. Bald würde er die Stadt vor sich zerschmettern und seinem Gott die Seelen ihrer Bewohner anbieten. Er schwor, keinen Stein auf dem anderen zu lassen. Niemals wieder würden Menschen an dieser Stelle eine Stadt errichten. So würde er die Niederlage des Chaos vor zwei Jahrhunderten rächen, beigebracht durch den verwünschten Magnus. Er war zuversichtlich. Der Ring magischer Steine rings um die Stadt führte seiner Armee immer größere Mengen schwarzer Magie zu. Jeden Tag trafen mehr Krieger aus der Wüste ein, die durch das Versprechen von Blut, Seelen, Tod, Ruhm, Beute und Gemetzel angelockt wurden. Massige Tiermenschen, stämmige Oger, mächtige schwarz gerüstete ChaosKrieger, wilde Banditen und Marodeure von den Stämmen des Nordens und alle möglichen verdrehten und mutierten Wesen versammelten sich um sein Banner, da sie, manchmal bewusst und manchmal nicht, der Welle magischer Energie folgten, die aus dem Norden hierher flutete.
Gerade erhob sich eine Schar Harpyien und füllte einen Teil des Himmels über der Armee aus. Ihre Schwingen schlugen wie Gewitterdonner, und ihre heiseren Schreie erfüllten die Luft mit einem Brausen. Sie flogen der Stadt entgegen und wurden von einer Pfeilwolke in Empfang genommen, die von den Mauern aufstieg. Die meisten erreichten ihr Ziel nicht, einige wenige trafen, und die Harpyien schwenkten ab und flogen davon. Es war kein Angriff. Sogar diese wilden geflügelten Ungeheuer kannten ihre Befehle und würden sich an sie halten.
Arek war nicht völlig zufrieden. Er wusste, dass es in seiner Armee Verschwörer gegen ihn gab. Das war keine Überraschung. So war es in den Chaos-Armeen seit dem Anbeginn der Zeit. Es spielte keine Rolle. Es gab immer welche, die ihre Vorgesetzten beneideten und gegen sie intrigierten. Solange sein Sieg greifbar nahe schien, würde ihm der Großteil seiner Armee treu ergeben sein. Sie waren alle zu sehr von der Aussicht erfüllt, die verhasste Stadt Praag zu zerstören, um sinnlosen Hader zu riskieren.
Es gab andere Gerüchte, die ihn etwas mehr beunruhigten. Kundschafter hatten gemeldet, dass sich eine Armee der Menschen aus Südwesten näherte. Ein jämmerlicher Haufen, kaum wert, verglichen mit seiner eigenen gewaltigen Streitmacht eine Armee genannt zu werden, aber wenn sie zur falschen Zeit auftauchte, mochte sie sich als lästig erweisen. Andere hatten im Norden eine Streitmacht der boshaften Rattenmenschen gesichtet, die von den Menschen Skaven genannt wurden. Allem Anschein nach war Lhoigors und Kelmains schlauer Plan gescheitert, die Stadt der Rattenmenschen zu zerstören, und vielleicht waren sie jetzt auf Vergeltung aus. Doch einstweilen schienen auch sie kaum die Mühe wert zu sein.
Etwas beunruhigender war das Ausbleiben jeglicher Berichte aus der Stadt hinsichtlich des Schicksals von Gotrek Gurnisson und Felix Jaegar. Er hatte längst mit einem Erfolg seiner Agenten bei ihren Attentaten gerechnet. Es wäre schön gewesen, zu wissen, dass der Besitzer jener tödlichen Axt nicht mehr unter den Lebenden war. Wer wusste schon, wozu so eine mächtige Waffe fähig war. Die Vision, die ihm gewährt worden war, beunruhigte ihn bisweilen immer noch. Wenn er sich andererseits selbst aus dem Getümmel heraushielt, konnte die Vision nicht Wirklichkeit werden.
Arek warf einen Blick zurück und sah die Zauberzwillinge hinter sich stehen. Er war nicht zufrieden mit ihnen. In letzter Zeit führten sie seine Befehle zögerlich aus, waren jedoch schnell mit Kritik an seinen Entscheidungen bei der Hand. Seine Spione meldeten, sie seien in Gesellschaft seiner Kriegsfürsten gesehen worden, und er hatte den Verdacht, dass die Zwillinge gegen ihn intrigierten. Wenn ja, würde er ihnen sehr bald zeigen, wie falsch ihr Weg war. Eigentlich hatte er das ohnehin eher über kurz denn über lang vor. Sobald die Zauber gewirkt waren, die ihm den Weg nach Praag ebnen sollten, würden sie auf dem Misthaufen der Geschichte landen.
Lhoigor begegnete Areks Blick und lächelte, wobei er seine glänzenden weißen Eckzähne entblößte. Es war ein Lächeln, bei dem einem geringeren Mann als Arek unbehaglich geworden wäre. Er dachte hingegen nur, lächle, so viel du willst, Zauberer, die
Tage deines Lächelns sind gezählt.
Lhoigor schaute seinen Anführer an und lächelte. Das schien im Augenblick das Beste zu sein. Arek wurde mit jedem Tag unberechenbarer, aber für den Augenblick war er der Anführer der Horde. Das würde sich bald ändern. Der arrogante Narr hatte eine geeignete Galionsfigur für diesen großen finsteren Kreuzzug abgegeben, aber seine Nützlichkeit neigte sich dem Ende entgegen und damit auch sein Leben. Und es war seine eigene Schuld.
Weder Lhoigor noch sein Bruder hätten etwas dagegen einzuwenden gehabt, dass er die Galionsfigur des Kreuzzugs blieb, so lange er wollte, hätte er sich nur ihren Wünschen gebeugt. Schließlich musste jemand die Armee führen, und weder er noch Kelmain waren Heerführer. Dazu waren sie nicht geboren. Arek war eine gute Marionette gewesen, solange er ihre Anweisungen befolgte. Er hatte an den Fäden getanzt, die sie um ihn woben, aber jetzt war er zu mächtig und zu sehr von sich eingenommen, um auf die Stimme der Vernunft zu hören.
Lhoigor hielt seinen goldenen Stab fest in den Händen. Er spürte endlose Energie hindurchpulsieren. Ein Teil seines Verstands war unablässig damit beschäftigt, die Zauber zu weben und aufrechtzuerhalten, die den großen Energiestrom aus dem Norden zusammenzogen. Er war jetzt ein so fähiger Magier, dass er nicht mehr als einen Teil seines Bewusstseins dafür brauchte, obwohl die erforderliche Anstrengung weniger fähige Magier geistig zerrüttet hätte. Er bezweifelte, dass es mehr als eine Hand voll Magier auf dieser jämmerlichen Welt gab, die vollbringen konnten, was er gerade tat, und keiner von ihnen konnte es so mühelos, davon war er überzeugt. Vielleicht Nagash auf der Höhe seiner Macht, vielleicht der Hexenkönig der Dunkelelfen, vielleicht Teclis vom Weißen Turm. Möglicherweise hätten sie es auch gekonnt. Es spielte keine Rolle, weil er und sein Bruder es ganz sicher konnten. Sie hatten den Segen Tzeentchs, und auf dem Gebiet der Magie gab es nur wenig, das sie nicht vollbringen konnten, wenn sie sich einmal entschlossen hatten, es zu versuchen.
Das war schon immer ihre Bestimmung gewesen. Von Geburt an hatten sie das Mal der Gunst des Großen Mutators getragen. Ihre Mutter hatte sich während der großen Wintersonnenwendorgien in den Höhlen ihres Stammes mit einem Dämon gepaart.
Geboren als Albinozwillinge mit Krallen und Fängen und bereit, bei ihrer ersten Mahlzeit Fleisch zu sich zu nehmen, waren sie von Geburt an für Großes bestimmt. Der alte Schamane des Bannblutstammes hatte sie sofort als das erkannt, was sie waren, und sie ihrer Mutter fortgenommen und unter seinen Schutz gestellt. Sie hatten alles gelernt, was der alte Hexenmeister ihnen beibringen konnte, bevor sie sechs Jahre alt waren, und waren bereits im Kindesalter in den Räten ihres Stammes geachtet gewesen.
Der Mutator hatten in ihren Träumen zu ihnen gesprochen, ihnen Geheimnisse verbotener Magie zugeflüstert und ihnen gestattet, den Stamm zu Fundstätten alter Artefakte zu führen, die seit langem in der Wüste verschollen waren. Bevor sie zehn Jahre alt waren, hatten sie den Stamm verlassen, um durch das Land der Menschen zu wandern. Sie hatten die uralten heiligen Orte in der Chaos-Wüste aufgesucht, in den Ruinen von Ulangor ihre Stäbe ausgegraben und dem Großen Mutator am Kristallaltar von Nul ihre Seele verpfändet. Sie waren überall gewesen, wo es Anhänger Tzeentchs gab, und sie hatten sich verkleidet, als sie in die Länder der Menschen reisten.
Vermummt waren sie durch die Straßen Altdorfs gewandert und hatten im Bücherbasar in Marienburg uralte Wälzer mit verbotenem Wissen erstanden. Sie hatten mit ausgestoßenen VerenaPriestern diskutiert und waren bis Tilea gesegelt. Überall waren sie gemeinsam gewesen, verbunden durch das Band magischer Macht und die Fähigkeit, über große Entfernung in den Gedanken des anderen sprechen zu können. Im Laufe der Zeit hatten ihre Zauberfähigkeiten diejenigen ihrer ehemaligen Meister bei weitem übertroffen, und sie waren Botschafter Tzeentchs geworden, welche in vielen Ländern seine Kulte geordnet, Aufstände angezettelt, die Mutierten aufgerüttelt, die Schwachen verführt und die Starken eingeschüchtert hatten. Tzeentch hatte sie mit weiteren Geschenken, mehr Macht und der kostbarsten Gabe von allen belohnt, einem langen Leben. Sie hatten Jahrhunderte überdauert und ihre Zeitgenossen sterben sehen, und dabei hatten sie keine andere Gesellschaft gebraucht als sich selbst.
Schließlich, nachdem ihre Arbeit unter den Menschen beendet war, kehrten sie in die Wüste zurück, um einen Plan zu verwirklichen, den sie selbst ersonnen hatten. Sie hatten beschlossen, einen Kriegsfürsten heranzuziehen und ihn als Galionsfigur für einen Feldzug zu benutzen mit dem Ziel, die Alte Welt der Herrschaft Tzeentchs zu unterwerfen. Sie hatten Arek für eine gute Wahl gehalten.
Er war stark, er war intelligent, er stand in der Gunst des Mutators und war ein hervorragender General und Diplomat, eine Kombination von Fähigkeiten, wie sie bei Chaos-Kriegern selten war. Es war ein nützliches Bündnis gewesen, und sie hatten ihm den Weg geebnet, indem sie ihn raffiniert von Sieg zu Sieg führten, bis sein Ruf gereicht hatte, ein gewaltiges Bündnis vieler Kriegsfürsten aus der Wüste zu schmieden. Fast eine Dekade lang hatte sich alles sehr gut entwickelt. Es war bedauerlich, dass Arek sich diesen Augenblick ausgewählt hatte, mit seiner störrischen Art ihre Pläne zu verderben. Er hatte zu früh angegriffen, vor der Öffnung der Wege der Alten, und seinen Truppen zu viel Spielraum gelassen.
Und jetzt intrigierte er gegen sie, um sie aus ihrer Machtstellung zu entfernen. Es war Lhoigors Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass er und sein Bruder von den letzten Kriegsberatungen ausgeschlossen gewesen waren. Bald, dachte er, würde Arek herausfinden, wer hier tatsächlich von Tzeentch auserwählt war. Und das würde ihm kein bisschen gefallen.
Die Straßen waren voller marschierender Männer. Ihre Haltung kündete von stiller Verzweiflung. Felix entging nicht, dass sie keine große Hoffnung hatten zu überleben, doch ihre Grimmigkeit verriet etwas anderes. Sie hatten die Absicht, ihr Leben teuer zu verkaufen. Auf dem großen Platz vor der Zitadelle wurden Großväter neben Jünglingen mit alten, verrosteten Waffen gedrillt, die aus irgendwelchen versteckten Rüstkammern geholt worden waren. Frauen brachten Brotlaibe aus den Bäckereien. Die herzogliche Garde stand vor jedem Geschäft und vergewisserte sich, dass die Preise mit den Befehlen des Herzogs in Einklang standen. Hier würde es keine Kriegsgewinnler geben. Enrik mochte unbeliebt und sogar verletzend sein, dachte Felix, aber er wusste, wie man diese Stadt regierte. Anscheinend ging das zumindest einem Teil der Bevölkerung jetzt auch langsam auf. Er hatte das Gespräch einiger Waschfrauen mitbekommen, und sie hatten sich beifällig über die Brotpreise geäußert. Die Einzigen, die nicht sonderlich zufrieden zu sein schienen, waren einige der Kaufleute. Aber sie beklagten sich nicht allzu laut. Der Herzog hatte damit gedroht, die Köpfe etwaiger Kriegsgewinnler vor dem Palasttor auf Pfähle zu stecken. Niemand bezweifelte, dass er seine Drohung wahr machen würde.
Sie gelangten mühelos in die Zitadelle. Die Wachen erkannten sie und ließen sie passieren. Allem Anschein nach hatten sie von höchster Stelle den Befehl erhalten, Max sofort nach seiner Rückkehr einzulassen. Dieses Recht des Zutritts schien auf Felix und Ulrika ausgedehnt worden zu sein.
Felix betrachtete die beiden. Seit Max Ulrika geheilt hatte, verbrachten sie sehr viel Zeit zusammen und schienen besser miteinander auszukommen, als dies bei ihr und Felix je der Fall gewesen war. Seit ihrer Genesung verhielt sie sich ihm gegenüber geradezu abweisend. Ein Teil von ihm war eifersüchtig und ein anderer Teil war froh. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass sie irgendeinen anderen Mann ihm vorziehen mochte, aber gleichzeitig war er ihrer endlosen Streitereien und ständigen Sticheleien überdrüssig. Nun, da sie die Krankheit überstanden hatte, schien die große Liebe, die er für sie zu empfinden geglaubt hatte, im Angesicht ihrer Kälte verblasst zu sein. Er schüttelte den Kopf. Er bezweifelte, dass er das Wesen ihrer Beziehung je verstehen würde.
Er fragte sich, ob sie es tat.
Ulrika ging den Flur entlang. Die Marmorfliesen hallten unter ihren Stiefeln. Trotz der Atmosphäre der Furcht, die sie umgab, empfand sie große Zufriedenheit. Sie war am Leben und gesund. Die durch die Seuche hervorgerufene Schwäche war Vergangenheit. Die Albträume aus den Tagen ihrer Krankheit waren verblassende Erinnerungen. Alles war von Helligkeit und Klarheit durchdrungen, und ihr Herz war von einer kühlen, ungetrübten Freude erfüllt.
Sie war von den Toren von Morrs Königreich zurückgekehrt und sie hatte das Gefühl, ein anderer Mensch geworden zu sein. Ihr waren für viele Dinge die Augen geöffnet worden, und sie sah ihr Leben mit einer Klarheit, die ihr zuvor verwehrt gewesen war. Sie warf einen Blick auf Felix und staunte über die Macht, die er früher einmal über sie gehabt hatte. Es kam ihr so vor, als sei die Person, die sich in ihn verliebt hatte, jemand anders gewesen, vor langer Zeit, jemand, der viel jünger und naiver war. Sie mochte ihn noch immer, aber die verzehrende, mitreißende Leidenschaft war verschwunden. Sie war davon kuriert, wie sie von der Krankheit kuriert war.
Darüber dachte sie nach. War auch das ein Ergebnis von Max' Magie? Hatte er sich irgendwie in ihr Denken und ihre Gefühle eingemischt, als er sie geheilt hatte? Falls ja, musste sie feststellen, dass es ihr nicht so viel ausmachte, wie sie zuvor geglaubt hätte. Es war beinahe eine Erleichterung, davon befreit zu sein, dass Felix sich ständig in ihre Gedanken schlich und sie sich bei ihren Streitereien behaupten musste.
Sie warf einen Blick auf Max. Auch er kam ihr verändert vor. Er war in den letzten Wochen irgendwie gewachsen. Er war selbstbewusster und reifer. Seine Kräfte umgaben ihn jetzt wie einen Umhang, und er schien den Respekt zu verdienen, den die Wachen ihm bei ihrem Eintreten in die Ratsgemächer des Herzogs erwiesen.
Sie verdankte ihm ihr Leben. Sie war ganz sicher, bei dem bevorstenden Kampf ausreichend Gelegenheit zu bekommen, diese Schuld zurückzuzahlen.
»Nun«, sagte der Herzog bei ihrem Eintreten, »was haben Sie herausgefunden?« Felix gelang es, trotz Enriks Tonfall eine freundliche Miene zu wahren. Max schien ob der Schroffheit ein wenig verstimmt zu sein, lächelte dann aber dennoch. Gut, dachte Felix, du lernst. Er hörte zu, als Max seine Theorien darlegte. Der Herzog mochte unhöflich sein, aber er war auch ein guter Zuhörer, und sein Rat nahm sich ein Beispiel an ihm. Er wartete, bis Max fertig war, bevor er etwas sagte. Felix glaubte nicht, je zuvor so viele reiche und mächtige Leute an einem Ort versammelt gesehen zu haben: Wachen, Adelige, Priester und prächtig gekleidete Kaufleute waren in großer Zahl anwesend.
»Es scheint so, als könnten wir bald mit dem Beginn des Hauptangriffs rechnen. Bisher hatten wir es nur mit ein paar Überfällen zu tun. Jetzt wird es also ernst. Wie steht es um unsere Kampfbereitschaft?« Die Frage war an Boris gerichtet, den Hauptmann der herzoglichen Wache und den Mann, der für die Organisation der Verteidigung der Stadt verantwortlich war. »Jeder gesunde Mann ist bereit, auf der Stadtmauer zu kämpfen. Sie sind in drei Wachen eingeteilt, die einander falls nötig entsetzen. Die Bürgerwehr der Stadt wurde einberufen und kann durch die Alarmglocken mobilisiert werden. Wir haben genügend Lebensmittel für den gesamten Winter, wenn wir sie rationieren und wenn keine weiteren Speicher vergiftet werden. Die Brunnen stehen unter Bewachung. Die Leute sind verängstigt, aber willig. Wir sind zum Kampf bereit.« Der Herzog richtete den Blick auf den Erzlektor des UlricTempels, einen alten Mann mit der kräftigen Statur und dem geraden Rücken des Kriegers. Er zog den Wolfsfell-Umhang zurecht, den er um die Schultern trug. »Im Tempel wird beständig gebetet. Wir bitten die Götter um Beistand. Die Schutzrunen in den Mauern sind weiterhin stark, aber unsere Seher berichten, dass unsere Feinde eine gewaltige Menge schwarzer Magie sammeln. Zu welchem Zweck bleibt unklar. In der Stadt haben wir etwa zwanzig Priester und zwölf Zauberer, die fähig sind, Gefechtsmagie zu wirken. Es ist offensichtlich, dass wir uns widersetzen können und müssen.« Jetzt war eine weißberobte Frau an der Reihe. Sie war immer noch schön, obwohl ihr Haar weiß und ihr Gesicht runzlig war.
Ihre Hände spielten nervös mit einer silbernen Taube, die sie als Amulett um den Hals trug. »Die Schwesternschaft Shallyas hat bis jetzt vierhundert Verwundete behandelt und viele Seuchenfälle. Glücklicherweise scheint die Ausbreitung der Seuche für den Augenblick eingedämmt zu sein. Die Schneestürme könnten irgendwie dazu beigetragen haben. Es könnte aber auch sein, dass die Beschwörer der Seuche ihre Bemühungen eingestellt haben oder zu anderen Dingen übergegangen sind.« Einer nach dem anderen meldeten sich die Honoratioren der Stadt zu Wort: Gildemeister, Priester, Kaufleute, Baumeister. Langsam kristallisierte sich ein Bild der Lage heraus. Praag schien so gut auf eine Belagerung vorbereitet zu sein, wie das einer Stadt nur möglich war. Hätte es sich um eine andere Armee gehandelt als das riesige Mutantenheer vor der Stadt, hätte die Stadt einem Angriff mit Sicherheit widerstanden. So aber wusste niemand, wozu die Chaos-Anbeter wirklich fähig waren, und die Unsicherheit weckte ein tiefes Unbehagen. Max' Mutmaßungen hatten das Unbehagen des Rats nicht mildern können. Von allen Anwesenden schienen nur der Herzog und bis zu einem gewissen Grad auch dessen Bruder Gelassenheit zu wahren. Sie strahlten eine Ruhe und entschlossene Zuversicht aus, die unter allen anderen Umständen äußerst beruhigend gewesen wäre.
»Wann rechnen Sie mit dem ernsthaften Beginn des Angriffs?«, fragte der Herzog Max.
»Sehr bald. Die Chaos-Anbeter sammeln die magische Energie zu einem bestimmten Zweck. Wie mächtig ihre Zauberer auch sein mögen, ich sehe nicht, wie sie diese Energiemengen über einen längeren Zeitraum unter Kontrolle halten wollen.« Der Herzog nickte. »Nun gut. Wir müssen also jeden Augenblick mit einem Angriff rechnen. Ich danke Ihnen für Ihre Anwesenheit. Ich schlage vor, Sie alle suchen den Tempel Ihrer Wahl auf und beten für unsere Rettung.« Ich hoffe nur, die Götter können helfen, dachte Felix. Er sah nicht, woher ihre Rettung sonst kommen sollte.
Das Gospodar-Aufgebot war beeindruckend, fand Iwan Petrowitsch Straghov. Hunderte von Zelten standen auf der Ebene um Mikals Furt. Es roch nach Pferden und Holzkohlenfeuer. In der Ferne sah er den großen Pavillon, der der Eiskönigin auf Reisen als Palast diente. Die Zarin musste das ganze Reich zu den Waffen gerufen haben, dass in so kurzer Zeit ein so gewaltiges Heer zusammengekommen war. Er sah über fünftausend Mann Reiterei: Reiterschützen, Ulane, leichte Kavallerie. Als er durch die Zeltreihen ritt, rief er vielen alten Kameraden einen Gruß zu und winkte vielen anderen zur Antwort.
Da war Maximilian Trask, Graf von Volksgrad und Sieger in tausend Scharmützeln mit den Orks in den Steppen des Ostens, eine Tatsache, welche der Kranz von Orkohren um seinen Hals bezeugte. Ein Bellen von links richtete seine Aufmerksamkeit auf Stanislav Lesky. Der alte Einauge sah trotz seiner sechzig Lenze immer noch sehr rüstig aus. Er ritt aufrecht mit einer Haltung und Fertigkeit, welche die zwanzig Enkel beschämt haben könnte, die neben ihm ritten. Das Zeichen des grauen Wolfs prangte auf ihren flatternden Bannern. Iwan winkte und rief: »Heute Abend trinken wir Wodka in meinem Zelt!« Dort drüben war sein alter Rivale Kaminsky, mit dem Iwan viele Grenzstreitigkeiten ausgefochten hatte und viele Friedenspokale geleert, wenn die Schlacht vorbei war. Jetzt war Kaminsky ebenso heimatlos wie er. Trotzdem war es gut, ihn hier zu sehen, auch wenn seine Reiter ebenso dezimiert waren wie Iwans Männer. Was konnte man auch erwarten? Wie Iwan lag auch Kaminskys Land genau im Weg der vorrückenden Horde.
Iwan ritt zwischen den Zelten durch. Der weiche Schnee gab unter den Hufen seines Pferdes nach. Darunter war der Boden steinhart gefroren. Vor seinen Männern zog Iwan es vor, dies als gutes Zeichen zu betrachten. General Winter berief seine weißen Truppen ein, um Kislev zu verteidigen. In Wahrheit war er besorgt. Schnee behinderte den Vormarsch einer kislevitischen Armee genauso wie jeder anderen. Vielleicht würden die ChaosKrieger Magie einsetzen, um sich zu ernähren. Iwan wusste, dass seine Landsleute dies nicht konnten. Aber es hatte keinen Sinn, sich jetzt deswegen Sorgen zu machen. Er musste seiner Herrscherin berichten, was er gesehen hatte.
Ein vor dem großen blauen Pavillon wartender Stallknecht nahm sein Pferd, und Iwan wurde ohne jegliche Formalitäten der Eintritt gestattet. Im Zelt war es kalt, nicht ganz so kühl wie draußen im Schnee, aber viel weniger warm, als die meisten Leute erwartet hätten. Iwan beschloss, auch das als gutes Zeichen zu betrachten. Wenn die Eiskönigin Gebrauch von ihren gewaltigen Zauberkräften machte, wurde es rings um sie unvermeidlich kalt.
Iwan zog seine Pelze fester zusammen und schritt über den mit Teppichen ausgelegten Boden zum entfernten Thron. Große, in Felle gehüllte Männer traten beiseite, um ihn passieren zu lassen.
Ein paar Herzschläge später schaute er zu seiner Monarchin auf. Sie war größer als er, und ihre Haut war so blass, dass er die blauen Adern in ihrem Gesicht sehen konnte. Ihre Augen waren von einem verblüffend kühlen Blau, doch Lippen und Haare waren feuerrot. Ihre Nägel waren lang und funkelten wie Juwelen. Prächtige Gewänder bedeckten ihren vollen, sinnlichen Körper. Als sie das Wort an ihn richtete, war ihre Stimme tief, heiser und erregend: »Seien Sie gegrüßt, Iwan Petrowitsch. Welche Nachrichten bringen Sie aus dem Norden?« Iwan erwiderte ihren Gruß respektvoll und erzählte ihr von seiner Reise, wobei er wusste, dass nur wenig von dem, was er sagte, für sie eine Überraschung sein würde. Die Eiskönigin hatte ihre eigenen Mittel und Wege, zu erfahren, was sich in ihrem Reich zutrug. Es hieß, in der gewaltigen Kugel aus Türkis neben ihrem Thron könne sie bis in die fernsten Winkel schauen.
Nachdem er geendet hatte, redete er freimütig und offen mit ihr, wie es sich für einen kislevitischen Gefolgsmann ziemte, der das Vertrauen seines Lehensherrn genoss. »Aber was ist mit dem Imperium, Majestät? Und mit unseren alten Verbündeten?«
»Der Kaiser mobilisiert seine Armee, um der Horde entgegenzutreten. Aber es ist ein langer Weg von Altdorf nach Kislev, und wir können nicht hoffen, ihn vor dem Frühling zu sehen. Weiße Wölfe reiten von Middenheim, und wir sind zuversichtlich, dass sie früher eintreffen. Die Zwerge aus dem Weltrandgebirge haben ebenfalls Hilfe versprochen, obwohl die Gebirgspässe zu dieser Jahreszeit nur schwer begehbar sind, und wer kann schon sagen, wann Hilfe von dieser tapferen Seite eintreffen wird.« Iwan fand seine Erwartungen bestätigt. Durch ihren Angriff so spät im Jahr hatte die Chaos-Horde sich einen Vorteil verschafft.
Härten sie im Frühjahr angegriffen, wie eine Armee der Menschen es getan hätte, würden die Verbündeten der Kisleviter rechtzeitig Hilfe geschickt haben. Jetzt war es unwahrscheinlich, dass sie ihnen noch vor Ende des Winters von Nutzen sein würden. Iwan sah einen schwachen Hoffnungsschimmer.
»Vielleicht schaffen die Zwerge es mit dem Luftschiff, früher hier einzutreffen.«
»Vielleicht. Wir haben seit seinem Abflug aus Praag nichts mehr von ihm gehört. Wir können nur hoffen, dass ihm kein Unglück widerfahren ist.« Iwan betete inbrünstig, dass das nicht der Fall war. »Wann reiten wir nach Praag?«
»Morgen«, sagte die Eiskönigin. »Obwohl mir nichts Gutes bei dem Gedanken daran schwant, was wir vorfinden werden, wenn wir dort ankommen.«



Zehn
Halek hörte seinem Mittelsmann mit einigem Unbehagen zu. Felix Jaegar war in der Roten Rose gesehen worden, wie er mit Sasha geredet hatte, dem bevorzugten Mädchen seiner verblichenen und nicht betrauerten Handlanger Sergei und Olaf. Er sah sich in seinen prachtvoll möblierten Gemächern um, erhob sich von seinem Polstersessel und ging zur Tür. Er öffnete sie und vergewisserte sich, dass niemand lauschte. Im Palast konnte man nie ganz sicher sein. Die Diener waren überall. Normalerweise hätte er niemals seine Zustimmung gegeben, seinen Untergebenen in den eigenen Gemächern zu empfangen, aber der Mann hatte behauptet, es sei dringend, und Halek hatte gelernt, dem Urteilsvermögen dieses Mannes zu vertrauen.
Was konnte das Mädchen Jaegar erzählt haben? Nichts allzu Belastendes, davon war er überzeugt. Sie hatte niemals sein Gesicht gesehen, und er hatte die beiden Meuchler nie wissen lassen, wer er wirklich war. Nein, er war nicht in Gefahr, dessen war er sich ganz sicher. Er erhob sich und nahm eine kleine Statue aus Ebenholz in die Hand, eine exotische Schnitzerei aus Arabia oder einem der anderen heißen Südländer. Er war sicher, sein Bruder würde es wissen. Es war die Art Bildung, bei der er sich hervortat. Seine Hand schloss sich mit solcher Gewalt um die Statue, dass er sie beinahe zerbrach.
Beherrsch dich, dachte er. Es war schlechter Stil, vor seinen Lakaien Anspannung zu zeigen. Es war ein Zeichen für den Druck, unter dem er stand. Seine Vorgesetzten in ihrem Geheimorden machten ihn dafür verantwortlich, dass Gotrek Gurnisson und Felix Jaegar immer noch am Leben waren, und es beruhigte auch nicht gerade die Gemüter, dass die beiden wesentlich zur Vereitelung ihres Plans beigetragen hatten, die Kornspeicher zu vergiften. Der Druck, etwas gegen sie zu unternehmen, lastete schwer auf ihm. Halek schüttelte den Kopf und wünschte sich zum tausendsten Mal, er hätte jene erste Einladung, okkultes Wissen zu studieren, niemals angenommen.
Obwohl all das unerheblich war. Die Stadt würde bald ohnehin fallen. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und kämpfte darum, seine wirbelnden Gedanken zu beherrschen. Er wusste zwar, dass er auf der Siegerseite stand, aber das Warten erwies sich als enorme Belastung. Er wünschte, die Stadt wäre bereits gefallen. Nur noch eine Frage der Zeit, sagte er sich.
Er zwang seine von Unmut erfüllten Gedanken, sich wieder auf die unmittelbar anstehenden Dinge zu konzentrieren: diese Geschichte mit dem Freudenmädchen war ohne Bedeutung. Es konnte ihm nicht schaden. Vielleicht war es besser, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Höchstwahrscheinlich war das die beste Vorgehensweise. Und gewiss war es diejenige, der er normalerweise den Vorzug gegeben hätte. Nun jedoch, da sich die verborgene Mutation und die Belastung der Warterei auf ihn auswirkten und er zudem ständig das Gefühl hatte, was er auch tat, jemanden zu verraten, verspürte er den Drang, etwas zu unternehmen.
Schließlich, warum ein Risiko eingehen? Rasch und entschlossen erteilte er seinem Untergebenen Anweisungen. Vielleicht war es doch das Beste, wenn das Mädchen unauffällig verschwand. Sein Tod tat ihm Leid, aber er versuchte sich einzureden, dass er nur gnädig war. In den nächsten Tagen würde es sehr wahrscheinlich ohnehin sterben.
Im Weißen Eber war es ruhig. Jeder war trübsinnig und eingespannt. Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten sie alle verunsichert. Geister, schwarze Magie und Gerüchte darüber, dass die Kornspeicher von Verrätern vergiftet worden seien, hatten nicht dazu beigetragen, eine Moral zu verbessern, die durch die Seuche und die riesige Belagerungsarmee bereits unterminiert war. Felix sah sich um und fragte sich, wo Ulrika war. Sie war in letzter Zeit sonderbar distanziert. Er glaubte allmählich, dass selbst ihre Streitereien besser gewesen waren als diese schleichende Entfremdung. Zumindest ein Teil von ihm glaubte das. Ein anderer Teil empfand zunehmende Erleichterung, sogar ein Gefühl der Freiheit.
Er fragte sich, wo Ulli, Björni und Snorri waren. Sehr wahrscheinlich wieder in der Roten Rose. Björni schien einen schlechten Einfluss auf den jungen Ulli zu haben, da er ihn jeden Abend in das Freudenhaus mitnahm. Aber schließlich war es nicht so, dass er dem jungen Slayer ein Messer an die Kehle hielt. Felix schaute in seinen Becher mit Wein, wirbelte die rote Flüssigkeit herum und trank einen Schluck. Er war zu angespannt an diesem Abend, sagte er sich und lächelte dann mürrisch.
Unter den gegebenen Umständen war das kaum überraschend. Meuchler waren hinter ihm her. Er befand sich in einer Stadt, die von Geistern und Seuchen heimgesucht und von einer dämonischen Armee belagert wurde, und er und seine Kameraden hatten viele Bürger dieser Stadt vor den Kopf gestoßen, darunter auch einige ziemlich gemeine Hexenjäger. Da war es nur natürlich, dass er angespannt war. Er versuchte sich einzureden, dass er schon in schlimmeren Klemmen gesteckt hatte, aber das nützte nicht viel. Er warf einen Blick auf Gotrek. Der Slayer starrte verdrossen in sein Ale. Er sah sich um, als wolle er die anderen Gäste auffordern, ihn schief anzusehen. Niemand, nicht einmal die Gruppe der Tempelritter des Weißen Wolfs, war so dumm, das zu tun.
»Kein Grund, einen Kampf zu provozieren«, sagte Felix. »Davon gibt es morgen noch genug.«
»Aye, höchstwahrscheinlich«, sagte Gotrek.
»Und zweifellos wirst du Gelegenheit haben, dein Verhängnis zu finden.«
»Das ist wohl wahr, Menschling.«
»Du klingst nicht sehr erfreut.«
»Es bekümmert mich.« Felix war verblüfft. Hatte der Slayer plötzlich Bedenken, den Heldentod zu suchen? »Was bekümmert dich?«
»Dass die Kräfte des Chaos diese Stadt erobern könnten. Dass sie gewinnen könnten.«
»Was stört es dich? Du suchst doch den Tod.«
»Ja, das tue ich. Aber einen bedeutungsvollen Tod. Kein Dahingemetzeltwerden in einer großen Schlacht.«
»Irgendwie bezweifle ich, dass das dein Schicksal sein wird.«
»Wir werden sehen.«
»Vielleicht erhältst du Gelegenheit, einen der Anführer der Horde herauszufordern. Das wäre ein gewaltiges Verhängnis.« Gotrek sah auf, als wolle er sehen, ob Felix ihn verspottete.
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Weißen Ebers, und Snorri und Ulli stürmten herein. Sie kamen sofort an ihren Tisch. »Ihr kommt besser mit in die Rote Rose!«, bellte Ulli.
»Snorri glaubt, da ist etwas, das ihr euch vielleicht ansehen wollt.« Erstaunlich, dachte der Graue Prophet Thanquol, da er in den Himmel starrte. So viel Energie. So viel Magie. Die Wolken waren rot. Nicht so rot, wie er es schon bei Sonnenuntergängen gesehen hatte, sondern blutrot, und in diesem Rot wirbelten Strudel reiner mystischer Energie, und ringsumher zuckten Blitze, ohne sich je zur Erde hin zu entladen. Die Sonne war angenehm verdeckt, der Schnee leuchtete blutig. Thanquols Müdigkeit war wie weggeblasen, als er das Schlachtfeld betrachtete.
Ein weiterer großer Sieg, sagte er sich. Eine Streitmacht von fast einem Viertel ihrer Größe ausgelöscht und das bei Verlusten von nur wenigen hundert eigenen Truppen. Ein weiterer Beweis für sein militärisches Genie. Er sah, dass sogar Izak Grottle beeindruckt war, obwohl er mürrisch etwas davon murmelte, dass ihre Feinde bereits infolge eines früheren Kampfes erschöpft gewesen seien.
Als hätte das einen Unterschied gemacht. Thanquol räumte bereitwillig ein, dass ihre Feinde bereits zuvor gekämpft hatten. Es war lediglich ein weiteres Zeugnis für sein taktisches Geschick, dass er diesen Augenblick zum Angriff gewählt hatte. Grottle mochte behaupten, es sei nur Glück gewesen, aber Thanquol wusste, dass alle großen Befehlshaber ihrem Glück nachhalfen.
Was machte es also, dass die Chaos-Anbeter von einigen kislevitischen Pferdesoldaten gepiesackt worden waren? Das konnte in keiner Weise die Größe von Thanquols Sieg schmälern.
Noch lieblicher war das Gefühl, dass seine Macht wuchs, wie dieser rote Sturm aus dem Norden wuchs. Der Einsatz von Magie war für ihn leichter gewesen als je zuvor, und er hatte seine Ration Warpsteinpulver kaum gebraucht, um seine mächtigsten Zauber wirken zu können. Allem Anschein nach stand er wieder in der Gunst der Gehörnten Ratte. Und es war auch an der Zeit, dachte ein tief vergrabener Teil in ihm. Hätten doch nur Felix Jaegar und Gotrek Gurnisson in diesem Augenblick vor ihm gestanden, er war sicher, er hätte sie mit Leichtigkeit erledigt. Wie herrlich das gewesen wäre.
Er kämpfte gegen ein Gefühl wie Trunkenheit an. Die Energie in der Luft machte ihn schwindlig. Die Winde der Magie wehten stärker, als er es je zuvor erlebt hatte. Morrsleib leuchtete so hell, dass sein grünes Licht sogar durch die rötlichen Wolken zu sehen war. Magie floss durch sein Fell und in seine Adern. Wahrhaftig, dies war eine herrliche Zeit, um zu leben, fand Thanquol.
Er gab seiner Armee den Befehl, nach Süden zu eilen, da er zuversichtlich war, mit jeder Gefahr fertig werden zu können, der sie begegnen mochten. Hinter ihm stöhnte und keuchte Izak Grottle, als er Anweisungen gab, die Befehle des Grauen Propheten zu befolgen. Just in diesem Augenblick blieb Thanquol wie vom Donner gerührt stehen, da er im Süden eine ehrfurchtgebietende Konzentration magischer Macht spürte. Plötzlich wollte er sich tief im Boden vergraben und erst wieder hervorkommen, wenn er sicher war, dass es damit vorbei war, was immer es auch sein mochte. Da er das nicht tun konnte, kam er zu dem Schluss, dass es das Beste war, einen taktischen Rückzug zu beginnen. Er gab die entsprechenden Befehle, doch Grottle widersprach ihm.
»Man hat mir aufgetragen, dich nach Skavenblight zu bringen, und das werde ich auch tun.« Thanquol hätte ihn am liebsten auf der Stelle getötet, verkniff es sich aber, seinem rechtschaffenen Zorn Luft zu machen. Er musste seine Kräfte schonen, falls er sich schnell absetzen musste.
Max Schreiber starrte vom Turm hinunter. Der Angriff stand kurz bevor. Das war offensichtlich. Während die Sonne inmitten der unheimlich roten Wolken unterging, bildete sich ein merkwürdiger Nebel über dem Schlachtfeld. Er hatte annähernd die Farbe der Wolken und war mit derselben bösen Energie aufgeladen. Max konnte die darin umherwirbelnden Kraftlinien sehen und wusste, dass ein Zauber von unglaublicher Kraft vorbereitet wurde. Trotz seines neuen Vertrauens in seine eigenen Fähigkeiten wusste Max, dass er kein Interesse daran hatte, dem Urheber dieses Zaubers zu begegnen. Um die Energie zu handhaben, die hier gesammelt wurde, waren selbst mit der Unterstützung Hunderter von Akoluthen beinahe gottgleiche Kräfte nötig. Max wünschte, er hätte etwas tun können, um den Vorgang zu stören, aber ihm fiel nichts ein. Selbst wenn er alle Magier seiner Universität hinter sich gewusst hätte, er bezweifelte, dass sich hier etwas hätte ausrichten lassen.
Er wandte sich an Ulrika. In den letzten Tagen waren sie sich näher gekommen. Sie war ihm dankbar, dass er ihr das Leben gerettet hatte, aber er spürte noch mehr. Er schob den Gedanken beiseite, da hier sehr wahrscheinlich der Wunsch dessen Vater war und in Wirklichkeit wohl nichts dahintersteckte. Er lächelte missmutig und dachte, dass es leichter war, die Mysterien mächtiger Magie zu begreifen, als in ein menschliches Herz zu schauen.
»Warum lächeln Sie?«, fragte Ulrika freundlich.
»Das wollen Sie sicher nicht hören«, erwiderte Max. Er war verlegen. Er hatte den größten Teil seines Lebens mit Studien verbracht und damit, Leuten zu zeigen, wie sie sich gegen böse Magie schützen konnten. Das hatte ihn nicht gerade auf den Umgang mit einer Frau wie Ulrika vorbereitet.
»Ich hätte nicht gefragt, wenn ich es nicht hören wollte.« Max kratzte sich seinen sprießenden Bart, um seine Verlegenheit zu überspielen. Manchmal war sie bestürzend direkt.
»Ich... ich bin glücklich, hier bei Ihnen zu sein«, wagte er sich vor. »Sogar unter Umständen wie diesen.« Jetzt war sie es, die stumm blieb. Sie schaute weg und auf die funkelnden Dächer Praags anstatt nach draußen auf die versammelte Chaos-Horde. Im Licht der untergehenden Sonne und aus der Höhe der Mauer betrachtet, war es ein magischer Anblick: eine ausgedehnte Fläche aus roten Ziegeldächern und weiß getünchten Wänden, aus der sich Glockentürme, zwiebeiförmige Kuppeln und die vergoldeten Zinnen der Tempel erhoben. Sogar die Schneedecke trug zur Schönheit bei. Max ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die pelzbedeckte Schulter. Sie zuckte nicht zurück, sah ihn aber auch nicht an. »Sind Sie glücklich?«, fragte er.
»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich bin verwirrt.«
»In welcher Hinsicht?«
»In vielerlei Hinsicht.«
»Wegen Ihnen und Felix?«
»Ja. Unter anderem.«
»Kann ich irgendwie helfen?« Sie wand sich aus seinem Griff und ging wieder zum Rand der Brustwehr. Sie beugte sich vor, stützte sich auf die Mauer und schaute hinaus auf ihren Feind. Die gewaltigen Kriegsmaschinen, hoch wie Türme, gestaltet wie Statuen, leuchteten in der Düsternis. An ihren Seiten erwachten unheimliche rote Runen zum Leben, deren Schein sich im Schnee widerspiegelte. Die Kriegsmaschinen zogen den Blick wie selbstverständlich an, so groß war ihre Macht. Sie gemahnten an Statuen böser Gottheiten. Die kleinen Gestalten, die zwischen ihnen umherliefen, sahen wie Insekten aus.
»Felix hat mir erzählt, dass es in der Wüste große Statuen von den Fürsten des Chaos gibt«, sagte sie. »Sie müssen diesen Maschinen ähneln, meinen Sie nicht?«
»Das ist möglich«, sagte er unverbindlich und ein wenig gekränkt, dass sie seiner Frage ausgewichen war. »Aber ich glaube, was er gesehen hat, waren in der Tat Statuen. Diese Gebilde sind Maschinen aus Metall und Zauberei.«
»Zauberei?«
»Dämonen sind an sie gebunden, um ihnen Antriebskraft zu verleihen. Ich fürchte, sie werden bald zum Leben erwachen.«
»Und dann?«
»Dann werden sie diese Mauern überrollen und alles zermalmen, was ihnen in die Quere kommt.«
»Können wir denn gar nichts tun?«
»Wir können beten.«
»Erkennst du ihn wieder?«, fragte Björni, indem er auf den bewusstlosen Mann zeigte. Zu seiner Überraschung kam er Felix tatsächlich bekannt vor. Er wusste, dass er ihn schon einmal gesehen hatte, er konnte sich nur nicht erinnern, wo. Vielleicht hatte die große Schramme in seinem Gesicht etwas damit zu tun.
»Er kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Felix, indem er sich vorbeugte, das Kinn des Mannes umfasste und den Kopf dann erst zur einen und dann zur anderen Seite drehte, um sich das Gesicht genauer anzusehen. Die Haare des Mannes waren lang und fielen ihm ins Gesicht. Seine Kleidung war die eines Edelmannes: der Stoff war gut, der Schnitt teuer. Hier auf dem Boden dieses schmutzigen Zimmers in der Roten Rose wirkte er sehr fehl am Platz.
»In welcher Gesellschaft hast du dich nur aufgehalten, jung Felix?«, fragte Björni grinsend. Er legte seinen muskulösen Arm um Sashas zitternde Gestalt und wischte ihr mit überraschender Sanftheit die Tränen aus dem Gesicht. Felix betrachtete den halb nackten Slayer und dann die Gestelle mit Peitschen und Ketten an den Wänden und fragte sich, ob das, was er in Bezug auf Björni und Sasha vermutete, wahr sein konnte.
»In schlechter Gesellschaft«, sagte Gotrek, indem er sich vorbeugte und den Dolch aufhob, der neben dem Mann lag. Er schnupperte an der Klinge und hielt sie dann Felix hin. Er konnte sehen, dass am scharfen Stahl eine grünliche Paste klebte.
»Ich halte jede Wette, dass dieses Gift auch auf Sergeis und Olafs Klingen war«, sagte er.
»Ich glaube, die Wette würdest du gewinnen«, erwiderte Gotrek.
»Was ist hier passiert?«, fragte Felix, indem er zuerst Björni und dann Sasha ansah. Sie waren beide spärlich bekleidet. Das Mieder des Mädchens war hastig und sehr achtlos zugehakt. Darüber trug sie nur ein knappes Nachthemd. Björni war bis auf seine Hose nackt. Seine Stiefel und Waffen lagen neben dem Bett.
»Na ja, ich dachte, du hättest hier vielleicht nicht die richtigen Fragen gestellt, jung Felix, also dachte ich mir, ich sollte Sasha hier auf meine Weise... befragen.«
»Dann waren dafür wohl auch die Lederriemen und Ketten bestimmt«, sagte Felix, indem er auf den entsprechenden Haufen neben dem Bett zeigte.
Björni schaute zur Decke und nickte dann. »Etwas in der Art. Jedenfalls, als wir gerade zur Sache kommen wollten, wurde es etwas lauter vor der Tür, und dann polterten ein paar Männer herein. Sie waren bewaffnet und führten offensichtlich nichts Gutes im Schilde.«
»Du hast sie aufgehalten?«
»Über zwei von ihnen habe ich ein Laken geworfen und dann einem anderen einen Kopfstoß zwischen die Beine verpasst«, berichtete Björni mit einiger Zufriedenheit. »Offensichtlich haben sie nicht mit Widerstand gerechnet, und vermutlich gerieten sie in Panik, als sie Snorri und Ulli kommen hörten. Also wollten sie fliehen. Dem hier habe ich den Lampenständer über den Schädel gezogen.«
»Merkwürdigerweise ist keiner der Rausschmeißer gekommen, um nachzusehen, was es mit dem Lärm auf sich hat, obwohl man den Krach über den ganzen Flur hören konnte«, sagte Ulli. Sein Gesicht war gerötet, und aus irgendeinem Grund sah er verlegen aus.
»Offenbar sind sie fürs Wegsehen bezahlt worden«, bemerkte Gotrek.
»Das würde ich auch sagen«, fügte Felix hinzu. »Kanntest du einen der Männer?«, fragte er das Mädchen.
»Sie waren keine Kunden«, sagte sie, »wenn es das ist, was du damit meinst.« Felix zuckte die Achseln und sah sich den bewusstlosen Mann noch einmal an. Es war an der Zeit, ihn aufzuwecken. Die einzige Frage war, ob er den Behörden übergeben oder den Slayern überlassen werden sollte. Unter den gegebenen Umständen blieb ihnen wohl keine große Wahl. Ihm war es lieber, wenn sie dieses Verhör selbst durchführten. Er war nicht sicher, was passieren würde, wenn sie diesen Möchtegern-Mörder der Stadtwache übergaben.
Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, fiel Felix plötzlich wieder ein, wo er diesen Mann schon gesehen hatte. Am ersten Tag der Belagerung, als er am Gargyltor den Bruder des Herzogs getroffen hatte, war er einer der jungen Männer in Villems Begleitung gewesen. Wunderbar, dachte Felix, während er sich fragte, wie weit die Korruption wohl reichte. In diesem Augenblick ächzte der Mann und begann sich zu rühren.
Er schlug die Augen auf und wurde bleich, als er in die grimmigen Gesichter der Slayer starrte, die rings um ihn standen. »Sagen Sie«, erkundigte sich Felix. »Weiß Villem, dass Sie hier sind?« Die Antwort des Mannes überraschte Felix. »Er wird mich töten, wenn er es herausfindet.«
»Wir sind es, vor denen du dich fürchten solltest«, sagte Gotrek, indem er drohend seine Axt hob.
Halek lief auf den dicken arabischen Teppichen in seinen Gemächern auf und ab. Ringsumher hörte er die üblichen Palastgeräusche. Er ging zum Fenster, zog den schweren Brokatvorhang beiseite und starrte durch das Kristallglas. Das Fenster war von einer Schneeschicht eingerahmt. Er konnte über den Heldenplatz zum Ulric-Tempel schauen. Der Gedanke daran, was dort mit Ketzern geschah, wenn sie erwischt wurden, machte ihn noch nervöser. Den Rittern des Ulric-Tempels ausgeliefert zu sein war keine Aussicht, die ihn fröhlich stimmte.
Er verfluchte Jan Pawlowitsch bitterlich. Solltest du mir je in die Hände fallen, werde ich dich dafür büßen lassen, du stümperhafter Schwachkopf. Er wandte sich vom Fenster ab, ging zu seinem Bücherschrank, nahm sich eine Ausgabe der Taten des Magnus, die er als Junge verschlungen hatte, und mahnte sich, ruhig zu bleiben. Vielleicht war es nicht Jan Pawlowitschs Fehler gewesen.
Wer hätte ahnen können, dass einer dieser verwünschten Slayer bei dem Angriff zugegen sein und mit bloßen Händen vier Bewaffnete zurückschlagen würde? Nein. Solche Dinge kamen vor. Manchmal war das Schicksal ungnädig oder vielleicht hatten sich auch die alten Götter Kislevs gegen ihn verschworen. Es hatte keinen Sinn, die Schuld bei Jan Pawlowitsch zu suchen. Der Junge hatte ihm viele Jahre lang gut gedient, seitdem Halek ihn in den Kult des Großen Mutators eingeführt hatte. Er war der Großen Sache treu ergeben. Es war nicht seine Schuld, dass die anderen geflohen waren und ihn zurückgelassen hatten. Wahrscheinlich war es viel eher die Schuld der anderen Schwachköpfe, die ihn dem Slayer überlassen hatten.
Die Worte auf der Seite verschwammen vor seinen Augen. Das führte zu nichts. Es spielte keine Rolle, wer Schuld hatte. Der Schaden war angerichtet. Die einzige Frage war, wie viel Jan Pawlowitsch ihnen erzählt hatte. Halek verfluchte den Tag, als er so dumm gewesen war, dem jungen Mann seine wahre Identität zu verraten. Vielleicht war es nicht so schlimm. Immerhin würde Jans Wort gegen Haleks stehen. Er hatte großen Einfluss am Hof. Wahrscheinlich konnte er alle etwaigen Anschuldigungen von sich weisen.
Es sei denn, die Tempelritter wurden hinzugezogen. Oder jemand verlangte, ihn nach den Stigmata des Chaos zu untersuchen. Oder vielleicht konnte ihn auch einer der Zauberer, dieser Max Schreiber zum Beispiel, mit einem Zauber belasten. Das wäre nicht gut. Was konnte er tun? Der Große Plan war der Vollendung nahe. Bald würde die Stadt fallen. Wenn er sich bis dahin halten konnte, war ihm seine Belohnung sicher. Er konnte aus dem Palast fliehen und sich bei seinen Brüdern verstecken, bis der große Tag kam.
Oder nicht? Es war ihm nicht gelungen, für Gotrek Gurnissons und Felix Jaegars Tod zu sorgen. Vielleicht würden ihn die geheimen Meister des Kults dafür bestrafen. Schließlich hatten sie ihre Gründe dafür, dass sie den Tod der beiden wollten, und er hatte versagt. Und sich der Gnade Victors, Damiens und ihresgleichen auszuliefern, war auch keine erfreuliche Aussicht. Vielleicht war es zu verlockend für sie, unter derartigen Umständen einen Rivalen auszuschalten.
Und dann war da noch sein eigener Plan, zum Endsieg beizutragen. Auf dem Höhepunkt des bevorstehenden Angriffs wollte er der Chaos-Horde eines der Seitentore öffnen. Er verfügte über die Autorität und die Mittel dazu. Diese Tat würde ihn in der Gunst Tzeentchs steigen lassen. Wollte er darauf wirklich verzichten? Hatte er eine Wahl? Die Dinge sahen nicht mehr so rosig aus wie noch an diesem Morgen, als er aufgestanden war. Keine Panik, sagte er sich. Denk nach. Du wirst eine Lösung finden.
Plötzlich kam ihm eine Idee, wie er sich rehabilitieren konnte.
Die Lösung war so simpel und zugleich so perfekt, dass es ihn überraschte, bisher noch nicht darauf gekommen zu sein. Er schüttelte den Kopf. Er wusste, warum.
Es war der Plan eines Verzweifelten, und so verzweifelt war er bisher noch nicht gewesen. Und er hatte auch nie seinen eigenen Bruder töten wollen.
Felix schaute auf die ramponierte Gestalt des Ketzers. Unter der nicht gerade sanften Behandlung Björnis hatte er ihnen schließlich alles erzählt. Jetzt lag er da, blass wie ein Laken, und beobachtete sie mit Augen, in denen Entsetzen und Schmerz standen.
Felix betrachtete die Slayer. Er hatte keine Ahnung, ob sie auch so entsetzt über das Gehörte waren wie er. Ihre Mienen ließen nichts dergleichen erkennen. Gotrek schaute finster drein. Björni zufrieden. Snorri überrascht. Ulli sah so unwohl aus, wie Felix sich fühlte. Sein Verdacht hatte sich bestätigt, wenn es sich nicht um eine schlaue Lüge handelte. Im Palast gab es einen Verräter, und sein Rang war noch höher, als Felix es in seinen schlimmsten Befürchtungen für möglich gehalten hatte. Wer hätte gedacht, dass des Herzogs eigener Bruder sich zu so etwas herablassen würde? Und warum? Er betrachtete den wimmernden jungen Adeligen namens Jan Pawlowitsch. Er bezweifelte, dass der Zustand des jungen Mannes zuließ, sich so eine dreiste Lüge auszudenken. Er sah nicht so aus, als sei er dazu fähig. Wer wusste andererseits schon, wozu die Anhänger Tzeentchs imstande waren? Vielleicht war er in der Lage, den Schlägen eines verrückten Slayers zu widerstehen, auch wenn er nicht so aussah. Felix schauderte. Dem Kult des Großen Mutators war es gelungen, in den höchsten Kreisen der kislevitischen Gesellschaft Fuß zu fassen. Sie waren bereit, die Früchte des Sieges der großen Horde einzustreichen, hatte Jan Pawlowitsch behauptet. Und sie wollten seinen und Gotreks Tod.
Warum?, fragte sich Felix. Was hatten sie getan, um den geheimen Kult gegen sich aufzubringen? Nun gut, abgesehen davon, dass sie den Plan vereitelt hatten, das Getreide zu vergiften, und ein paar ihrer Meuchelmörder getötet hatten. Felix fragte sich, warum er sich je dazu bereit erklärt hatte, den Slayer auf seiner Queste zu begleiten.
Er wusste, dass dies ein unwürdiger Gedanke war, dass er stolz darauf sein sollte, dass die Feinde der Menschheit in ihm und dem Slayer so gefährliche Gegner sahen, dass sie gezielt ihren Tod herbeiführen wollten. Aber er empfand nicht so. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn die Horde in die Stadt einfiel. Nichts Gutes, so viel war sicher. Er schob den Gedanken beiseite und richtete sein Augenmerk wieder auf die Frage, was sie jetzt unternehmen sollten.
Sollten sie zum Palast gehen und Villem zur Rede stellen? Er bezweifelte, dass das zum Erfolg führen würde. Schließlich stand das Wort dieses selbst ernannten Ketzers gegen dasjenige des Erben dieses Herzogtums. Wer würde ihnen ohne zusätzlichen Beweis glauben? Vielleicht konnten sie etwas anderes versuchen in den Palast eindringen und Villem töten. Auch dazu konnte er sich nicht durchringen. Was, wenn sie sich irrten? Vielleicht waren die Slayer fähig, einen Mann hinzurichten, der möglicherweise unschuldig war, aber er war es nicht. Was blieb ihnen dann? Felix war ratlos. Er musste sich mit jemandem besprechen, der mehr über mystische Angelegenheiten wusste. Vielleicht konnte Max einen Zauber wirken, der diesen jungen Mann zwang, die Wahrheit zu sagen. Und vielleicht auch nicht. Und selbst wenn, wie konnten sie sicher sein? Die Kultisten verfügten über magische Möglichkeiten, sich vor Entdeckung zu schützen und solche Zauber abzuwehren. Max hatte selbst so etwas gesagt. Felix erhob sich und reckte sich zu voller Größe. Er sah den Slayer an.
»Was meinst du?«, fragte er.
»Ich meine, wir sollten diesen verräterischen Abschaum töten.« Die anderen Slayer nickten zustimmend. Jan Pawlowitsch blickte ängstlich zu ihnen auf.
»Wir brauchen ihn lebend. Er muss seine Geschichte dem Herzog erzählen.«
»Warum sollte der Herzog ihm glauben?« Felix zuckte die Achseln. Trotz seines Äußeren war Gotrek keineswegs dumm, und seine Gedanken in dieser Angelegenheit waren offenbar nicht so weit von Felix' eigenen entfernt.
»Max könnte ihn mit einem Zauber belegen.« Jetzt zuckte der Slayer die Achseln.
»Das könnte funktionieren. Ich weiß nichts über Zauberei, abgesehen davon, dass mir das meiste nicht gefällt.«
»Snorri ist einverstanden«, sagte Snorri. Felix kam ein neuer Gedanke. Die verhinderten Meuchler mussten ihrem Herrn und Meister mittlerweile von ihrem Versagen berichtet haben. Zweifellos bereitete er irgendeine hässliche Überraschung für sie vor.
Felix wusste, dass sie rasch handeln mussten, aber ihm wollte einfach nichts Gutes einfallen. In Ermangelung einer besseren Idee sagte er: » Snorri, Björni, bleibt hier und sorgt dafür, dass unser Freund nirgendwo-hin geht. Ulli, such Max und sag ihm, was los ist. Vielleicht kann er etwas tun. Gotrek und ich gehen zum Palast.« Felix ging zur Tür. Als er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Und tötet ihn nicht. Wir brauchen ihn lebend.« Er hätte schwören können, dass ein Ausdruck der Enttäuschung über Björnis Gesicht huschte.
Max Schreiber marschierte mit Ulrika durch die Straßen zum Weißen Eber. Die Luft war frisch und kalt. Sein Atem bildete Wolken vor seinem Mund, als quelle Rauch aus den Nüstern eines Drachen. Seine Füße waren trotz der Stiefel eiskalt, aber das machte ihm nichts aus. Er wusste, dass die Leute sie anstarrten, aber das war ihm egal. Er war einfach glücklich, dass sie am möglicherweise letzten Tag ihres Lebens zusammen waren. Ulrika blieb stehen, um einem Mann zuzuschauen, der hinter seinem kleinen Straßenstand Klingen schärfte. Funken sprühten vom Wetzstein, als er einen Dolch gegen das sich drehende Rad des Wetzsteins presste. Das schrille Kreischen von Metall auf Stein war zu hören. Plötzlich fühlte Max sich an die Schreie der Geister erinnert, als sie sich aus den Hausmauern Praags gelöst hatten, und unterdrückte einen Schauder. Er hatte in seinem von übernatürlichen Dingen erfüllten Leben nur wenig gesehen, was diesem Spektakel an Absonderlichkeit und Schrecken gleichgekommen wäre. Wenn man die Armee unberücksichtigt ließ, die vor den Toren Praags im Schnee wartete. Er bezweifelte nicht, dass sie vom Morgengrauen an die Entfesselung von Kräften erleben würden, wie sie noch kein lebender Mensch gesehen hatte. Das langsame Anschwellen der Energien war für seine magischen Sinne ebenso unübersehbar, wie es die atmosphärischen Spannungen vor einem Gewitter für einen gewöhnlichen Sterblichen waren. Dennoch war er nicht allzu unglücklich. Er hatte den größten Teil des Tages mit Ulrika verbracht, und die natürliche Magie ihrer Gegenwart erfüllte ihn mit einem Glücksgefühl. Dafür war er dankbar. Selbst im Schatten von Tod und Schrecken ließen sich noch einfache Freuden finden.
Ein Trupp Soldaten, ihrem Aussehen nach Einwohner der Stadt, die in die Bürgerwehr einberufen worden waren, eilten an ihnen vorbei, die Gesichter blass vor Anspannung. Zum größten Teil waren es verängstigte Jungen und ältere Männer. Die Berufssoldaten waren längst auf der Mauer und sahen dem Feind ins Auge. Einige warfen ihm neidische Blicke zu, und Max war nicht sicher, ob es wegen Ulrika war, weil er ein Zauberer war oder weil er noch nicht in die Schlacht marschieren musste. Vielleicht war es ein wenig von allem.
Max sah sich um und erblickte eine vertraute Gestalt, die sich ihm aus der Menge näherte. Es war der junge Slayer namens Ulli.
Der Zwerg erkannte ihn ebenso offensichtlich und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Etwas in seiner Miene verriet Max, dass es mit seinem Idyll vorbei war. Ullis starker Arm hielt Max an der Hand fest.
»Felix sagt, Sie sollen sofort kommen. Wir haben einen Verräter erwischt!«, bellte Ulli. Seine laute Stimme veranlasste Dutzende von Leuten, sich zu ihnen umzudrehen. Max sah Ulli strafend an.
Das waren keine Mitteilungen, um sie in einer Straße voller verängstigter Leute hinauszuposaunen, weil so etwas nur allzu leicht zu einem Aufruhr führen konnte. Max bedeutete Ulrika, ihm zu folgen. Er betete, dass niemand aus der Menge beschließen würde, den Worten des Slayers auf den Grund zu gehen. Felix hätte einen taktvolleren Boten auswählen können, fand Max, bis ihm aufging, dass er wahrscheinlich nur aus den Reihen der Slayer hatte wählen können. Keiner von ihnen war eine gute Wahl.
»Geh vor«, sagte Max. »Sag mir, was los ist, und versuch nicht, zu schreien.«
»Hast du einen Plan, Menschling, oder improvisierst du?«, fragte Gotrek Gurnisson, während sie über den Heldenplatz zur Zitadelle liefen.
»Letzteres«, sagte Felix. Er atmete ganz normal. Für den Slayer mochte es ein schneller Laufschritt sein, für ihn war es nur ein leichter Trab.
»Gut. Die Vorstellung, etwas Vernünftiges zu tun, hätte mir auch nicht gefallen.«
»Wahrscheinlich ist es eine gute Idee, Villem nicht sofort anzugreifen, sobald wir ihn erblicken. Er könnte trotz allem unschuldig sein.«
»Ich habe mal jemanden sagen hören, besser zehn Unschuldige bestrafen, als einen Schuldigen davonkommen lassen.«
»Ich nehme an, ein Zwerg hat das gesagt.«
»Nein, der oberste Hexenjäger des Ulric-Tempels.« Felix schaute über den Platz auf den großen Tempel des Wolfsgottes. Er war im Sigmarglauben des Imperiums erzogen worden und hatte sich noch nie etwas aus jener grimmigen, wilden Gottheit und ihren gleichermaßen wilden Anhängern gemacht, aber im Augenblick hätte er nichts gegen die Begleitung einer Hundertschaft von Tempelrittern des Weißen Wolfs einzuwenden gehabt.
»Trotzdem ist es vermutlich eine gute Idee, deine Axt stecken zu lassen, bis wir seine Schuld erwiesen haben.«
»Wie wollen wir das anstellen?«
»Ich wünschte, ich wüsste es.« Villem schritt durch den herzoglichen Palast zur Hauptratskammer. Sogar zu dieser späten Stunde kamen und gingen immer noch sehr viele Menschen. In einer belagerten Stadt gab es immer jemanden, der die Führer sprechen wollte. Villem erwiderte den Gruß der salutierenden Wachen und trat ein. Er berührte den Griff der vergifteten Klinge, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Er fragte sich, ob er eine Gelegenheit bekommen würde, sie zu benutzen.
Enrik saß auf seinem Thron und hörte der Debatte seines Rats darüber zu, was zu tun sei. Er massierte sich müde die Schläfen. Sein hageres Gesicht ließ Spuren der immensen Anspannung erkennen, unter der er stand. Gut, dachte Villem, wenigstens war er nicht der Einzige, der unter der Anspannung litt. Er fragte sich, warum sein Bruder sich überhaupt die Mühe machte, sich mit diesen Narren abzugeben. Sie veranstalteten immer so ein Theater um ihre unbedeutenden Anliegen. Als spiele es eine Rolle, welche Truppe welchen Turm hielt oder wie die Vorräte auf die Männer in der vordersten Linie verteilt wurden. Morgen würden sie alle tot sein. Dessen war er sich ganz sicher.
Er fragte sich, ob seine Handlanger in Stellung waren. Er hoffte es. Vielleicht konnten sie auf diese Weise das verpfuschte Attentat auf das Mädchen wiedergutmachen. Dieser nächste Mordversuch musste Erfolg haben. Er musste seinen Bruder nur noch von hier fortbringen. Was nicht allzu schwierig sein konnte.
»Meine Herren«, sagte er in seiner verbindlichsten Art. »Können Sie denn nicht sehen, dass Ihr Herrscher müde ist und sich ein wenig ausruhen muss?« Enrik sah auf und bedachte ihn mit einem freudlosen Lächeln.
Villem zwang sich, die Übelkeit zu unterdrücken, die an seinen Eingeweiden nagte, und erwiderte das Lächeln.
»Dafür ist keine Zeit, Bruder«, sagte er. »Wir müssen uns um die Aufstellung der Truppen kümmern und entscheiden, wie wir morgen den Chaos-Anbetern begegnen.«
»Das wird doch wohl zehn Minuten warten können, Bruder.
Schließlich wissen wir nicht einmal mit Sicherheit, dass sie morgen tatsächlich angreifen.« Der Erzprälat Ulrics sah ihn spöttisch an. »Hättet Ihr Euch die Mühe gemacht, dieser Besprechung früher beizuwohnen, würdet Ihr wissen, dass alle Vorzeichen auf einen unmittelbar bevorstenden Angriff hindeuten.«
»Vorzeichen sind schon öfter falsch gedeutet worden«, sagte Villem leichthin. »Ich kann mich noch erinnern, als der Lektor Sigmars ganz sicher war, dass ein Schauer von Sternschnuppen das Ende der Welt ankündigte.« Nicht einmal die Erinnerung an diese Verlegenheit seines größten Rivalen konnte den Ausdruck auf dem Gesicht des Erzprälaten mildern. »Bruder Arnos hat heute auch von Verrat bei den allerhöchsten Stellen gesprochen«, sagte er düster.
Villem fluchte bei sich. Der alte Wahnsinnige hatte schon öfter solche Dinge prophezeit und meistens Recht behalten. Jemand hätte ihm schon vor langer Zeit ein Messer ins Herz stoßen sollen. Nun, nach dieser Nacht würde es keine Rolle mehr spielen. Dann würde alle Zeit der Welt sein, sich mit hellsichtigen Asketen zu befassen... vorausgesetzt, sie überlebten das kommende Gemetzel.
»Solche Anschuldigungen hat es auch früher schon gegeben, üblicherweise von Leuten, die Zwietracht in den Reihen aller ehrlichen Menschen säen wollten«, sagte er gelassen.
»Wollt Ihr damit andeuten, einer unserer obersten Brüder könnte möglicherweise ein Ketzer sein?« Villem lächelte noch ein wenig breiter, wie um anzudeuten, dass er einen Witz mache. »Nun, er hat sie doch davor gewarnt, vor Verrat an höchster Stelle auf der Hut zu sein.« Ein paar Höflinge, in erster Linie seine eigenen Gefolgsleute, kicherten daraufhin. Der Erzprälat blieb frostig. Das war nicht gut, dachte Villem. Er wollte nicht die ganze Nacht im Geplänkel mit dem alten Fanatiker zubringen. Er musste für den Tod seines Bruders sorgen. Das war bedauerlich, aber notwendig. Und es musste bald geschehen.
»Kommen Sie, meine Herren, wollen Sie mir nicht gestatten, ein vertrauliches Wort mit meinem Bruder zu wechseln, während er etwas isst? Es gibt einige Dinge, die wir untereinander bereden müssen.« Er sah einen Ausdruck der Neugier über Enriks Gesicht huschen.
Offenbar fragte sich sein Bruder, was es zu dieser späten Stunde zwischen ihnen zu bereden gab.
»Ihre Gnaden könnte eine Stärkung vertragen«, sagte der Kammerherr. »Er hat seit dem Morgen nichts mehr zu sich genommen.« Villem segnete den Mann im Stillen. Es hatte viele Gelegenheiten gegeben, wo er den steifen Tattergreis am liebsten erwürgt hätte, aber soeben war er für sämtliche langweiligen Kindheitsstunden entschädigt worden, die er mit Protokollunterricht hatte verbringen müssen.
»Wir legen eine zehnminütige Pause ein«, sagte der Herzog.
»Worüber willst du eigentlich mit mir reden, Villem?«
»Über eine Privatangelegenheit von einiger Dringlichkeit«, sagte Villem geheimnisvoll. Enrik zuckte nur die Achseln, als wolle er sagen, also gut, wir machen es, wie du willst. Die Ratsmitglieder verließen die Ratskammer bereits.
»Komm, lass uns in den Speisesaal gehen, dabei kannst du dir ein wenig die Beine vertreten.«
»Das ist gar keine schlechte Idee. Ich könnte etwas Bewegung brauchen. Das wird mich für morgen auflockern.« Villem legte den Arm um die Schultern seines Bruders und lenkte dessen Schritte zur Tür in Richtung Speisesaal. »Du machst dir zu viele Sorgen wegen morgen, Bruder.« Felix sah sich im Vorzimmer um und erkannte Boris, den Hauptmann der herzoglichen Garde. So weit, so gut: Gotrek und ihm war es gelungen, bis hierher zu gelangen, und niemand hatte auch nur den Versuch unternommen, sie aufzuhalten. Jetzt brauchten sie nur noch den Herzog zu finden. Er gab dem Gardehauptmann ein Zeichen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Boris sah ihn und ging sofort zu ihm.
»Was gibt es, Herr Jaegar?«
»Wo ist der Herzog?«
»Er hat sich zurückgezogen, um etwas zu essen. Der Rat tritt in wenigen Minuten wieder zusammen. Warum wollen Sie ihn sprechen?« Felix suchte verzweifelt nach einem Grund, der ihm ein Gespräch unter vier Augen mit dem Herzog ermöglichen würde. Plötzlich kam ihm die Erleuchtung. »Ich habe eine dringende Botschaft von Herrn Schreiber hinsichtlich der dämonischen Truppen, welche die Stadt belagern.« Er sah, dass er damit das Interesse vieler Anwesender geweckt hatte. Zauberer oder nicht, Max Schreiber genoss bei diesen Leuten offenbar großen Respekt. Nun, die erste Hürde war überwunden. Jetzt brauchte er sich nur noch einen Weg zu überlegen, wie er dem Herzog die Neuigkeit beibringen konnte, ohne dabei einen Kopf kürzer gemacht zu werden.
»Wo ist der Herzog jetzt?«, fragte er.
»Er ist gerade in den Speisesaal gegangen, um etwas zu essen und ein privates Wort mit seinem Bruder zu wechseln.« Felix wechselte einen entsetzten Blick mit dem Slayer. Das konnte einen vollkommen unschuldigen Hintergrund haben oder auch einen sehr finsteren. »Wo geht es zum Speisesaal?«, fragte er. Als er die verständnislose Miene des Hauptmanns sah, fügte er hinzu: »Ich habe schon viel über die Schönheit der Wandteppiche dort gehört.«
»Er liegt hinter dem Hauptaudienzzimmer am großen Treppenhaus. Wohin will denn Ihr tapferer Kamerad so eilig? Ich hatte gehofft, mich mit ihm noch ein wenig über seine Arbeit auf der Mauer zu unterhalten.«
»Ich glaube, er sucht einen Abtritt. Er hat heute eine Menge getrunken.« Villem ging neben seinem Bruder durch die düsteren Flure des Palasts. Er war froh, dass es Nacht war, und er war froh, dass es trotz des Fackellichts finster war. Er wollte Enriks Gesicht nicht zu deutlich sehen, und er wollte nicht, dass sein Bruder seines sehen konnte. Er befürchtete, dass seine Absicht und sein Schuldgefühl deutlich darin zu erkennen waren.
»Also, Bruder, worüber willst du mit mir reden?« In Gedanken versuchte Villem abzuschätzen, wie weit sie noch von der Stelle entfernt waren, wo Lars und Pavel warteten. Nicht mehr weit, dachte er, vielleicht dreißig Schritt. Sie würden in den Nischen lauern. Er hoffte, sie erinnerten sich noch an ihre Anweisungen.
Saubere Stöße. Er tastete abermals nach dem vergifteten Dolch und dachte an den Teil des Plans, den er ihnen verschwiegen hatte.
Es war nötig, dass sie starben, getötet vom aufgebrachten Bruder, nachdem sie ihren Herzog schändlicherweise niedergestochen hatten. Ein paar Kratzer mit seinem Dolch würden reichen. Danach konnte er ihre Leichen nach Belieben zerfetzen und es so aussehen lassen, als habe es einen blutigen Kampf gegeben.
Während er dies dachte, fragte er sich, ob er es überhaupt über sich bringen konnte, seinen Bruder ins Verderben zu führen. War er wirklich so tief gesunken? »Du scheinst ganz in Gedanken zu sein«, fügte Enrik hinzu.
»Was betrübt dich?« Sein Bruder klang besorgt. Tatsächlich war es ein wenig rührend. Jetzt musst du rücksichtslos sein, sagte Villem sich. Du kannst dir keine Sentimentalität leisten. Es heißt, er oder du. Wenn er es mit Fremden oder Rivalen in Tzeentchs Diensten zu tun hatte, war das leicht gedacht und leicht getan. Jetzt war es viel schwieriger. Schließlich ging es um seinen Bruder, einen Mann, den er länger kannte als alle anderen, mit dem er aufgewachsen war und als Kind gespielt hatte. Sein Bruder hatte ihn gut gekannt in den alten Zeiten, bevor er sich im Netz der Dunklen Götter und ihrer Anhänger verstrickt hatte und das Leben einfacher und unschuldiger gewesen war.
»Weißt du noch, als wir klein waren und Schwertunterricht beim alten Boris hatten?«
»Ist das die wichtige Angelegenheit, die du mit mir bereden wolltest?«, fragte Enrik leise. Er klang nicht wütend, eher überrascht und ein wenig liebevoll. Das war eine Seite an ihm, welche die meisten Leute nicht kannten. Die meisten Leute sahen nur den kalten und hochmütigen Herzog. Enrik war ein menschliches Wesen, ging Villem auf, das nur er richtig kannte. Er war ein Mann, dem Villem viele Jahre treu gedient hatte, und diese Treue war nicht gänzlich vorgetäuscht, sah er jetzt, selbst nach seinem Eintritt in den Kult des Mutators. Wenn er die Mörder des Herzogs tötete, würde es in der Tat die echte Rache eines trauernden Bruders sein.
Er würde Enrik wirklich vermissen, und ein Teil von ihm war sehr traurig, dass sich die Dinge so entwickelt hatten. Aber es war ohnehin unmöglich, dass sein Bruder die nächsten Tage überlebte. Arek Dämonenklaues Horde würde die Stadt ganz gewiss einnehmen, und sein Bruder würde zusammen mit all seinen Truppen sterben. In gewisser Hinsicht tat Villem ihm einen Gefallen, wenn er dafür sorgte, dass Enrik den blutigen nächsten Morgen nicht mehr erleben musste.
Genug von dieser Heuchelei, sagte er sich. Dein Bruder muss sterben, damit du das ewige Leben aus den Händen des Mutators empfangen kannst. So einfach ist das. Aber er wusste, dass es das nicht war. Zu oft hatte er seinen Entschluss bereut, sich dem Chaos angeschlossen zu haben, und sich gewünscht, tapfer genug gewesen zu sein, um sich ihm zu verweigern, ungeachtet der Konsequenzen. Er war sicher, wenn der Augenblick kam, da Tzeentch ihn richtete, würde der Gott dies sehen und es ihm vorhalten. Er besaß nicht die Rücksichtslosigkeit und den Ehrgeiz, um in den Reihen der Anhänger des Großen Mutators Erfolg zu haben. Er war verdammt, welchen Weg er auch einschlug. Er konnte auf dem Weg, den er gewählt hatte, nicht mehr umkehren, und der Weg voran führte ebenfalls ins Verderben. Er schüttelte den Kopf und seufzte.
»Wirst du mich je in dieses große Geheimnis einweihen, das du hast?«, fragte Enrik leichthin.
Natürlich scherzte er, aber Villem verspürte einen jähen, selbstmörderischen Drang, alles zu gestehen und seinem Bruder ganz genau zu erzählen, welche Geheimnisse er hatte. Er wollte nicht um Vergebung bitten, er wollte nicht bereuen. Er wollte nicht einmal verstanden werden. Er fühlte sich einfach nur müde und niedergedrückt unter der Last seines verbotenen Wissens. Er wollte dieser Geheimniskrämerei und dem Ausgeschlossensein ein Ende machen.
Er fühlte sich längst nicht mehr der gemeinen Masse überlegen. Er fühlte sich längst nicht mehr als Mitglied einer privilegierten Elite. Es machte ihn einfach nur noch unendlich müde.
»Darüber habe ich in letzter Zeit viel nachgedacht. Über die Fechtstunden, meine ich«, sagte er, um das Schweigen zu beenden und überhaupt etwas zu sagen. Wie weit waren sie jetzt noch von den Nischen entfernt? Zehn Schritte? Fünfzehn? Es war schwer zu sagen. »Ich habe an die Stunde gedacht, als ich die Beherrschung verloren und dir hinterrücks ein Loch in den Kopf geschlagen habe und du Boris dann erzählt hast, es sei ein Unfall gewesen. Dafür habe ich dir nie gedankt.«
»Das ist dir die ganze Zeit nicht aus dem Kopf gegangen, nicht wahr?«, fragte Enrik und lachte. Es war ein gesundes, herzhaftes Lachen, das Lachen eines Mannes in der Blüte seiner Jahre. Es kam Villem nicht gerecht vor, dieses Lachen zu unterbinden. Er sah jetzt deutlich, dass nichts, was er je getan hatte, wirklich zählte. Er hatte eine Menge Leute ohne Sinn getötet, um eine Sache zu fördern, an die er nie ernsthaft geglaubt hatte, und jetzt verdammte er seinen eigenen Bruder aus demselben Grund. Es wurde Zeit, dass dieser Wahnsinn aufhörte. Nur, wie konnte er jetzt noch etwas ändern? Die Dinge waren schon viel zu weit fortgeschritten. Sie hatten die Nischen beinahe erreicht. Er war sicher, bereits die Schatten der wartenden Meuchler sehen zu können. Plötzlich sprang Pavel vor.
Villem wusste nicht genau, was ihn dazu trieb, in die Stoßrichtung der Klinge des Meuchlers zu springen: Reue, Liebe, Treue...
oder vielleicht der einfache Glaube, dass sein Leben irgendwie falsch verlaufen war und er jetzt dafür büßen musste. Ein tief sitzender Drang zur Selbsterhaltung ließ ihn sein Messer aus der Scheide reißen. »Pass auf, Meuchler!«, rief er und stieß seinen Bruder aus dem Weg, sodass er stolperte und ein Stück weit entfernt zu Boden fiel. Ein jäher Schmerz in der Seite verriet ihm, dass Pavels Klinge ihren Weg in seinen Leib gefunden hatte. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis das Gift ihn erledigen würde. Es sei denn...
Er griff tief in seine Seele und fand dort den Funken mystischer Kraft, der erst vor kurzem erwacht war. Er flackerte schwach, aber er ergriff ihn und entfachte ihn instinktiv, um das Gift unschädlich zu machen. Er wusste, dass ihm das nur teilweise gelungen war, dass er sich lediglich ein paar zusätzliche Herzschläge erkauft hatte, aber vielleicht würden sie reichen. Er stieß nach Pavel, aber der Meuchler war zu schnell. Villem sah Überraschung über sein Gesicht huschen, als Pavel erkannte, wer ihn angriff. Der Ausdruck hielt sich nur für einen Moment. Alle Anhänger Tzeentchs wussten nur zu genau, dass sie von Verrat umgeben waren und die nächste Klinge, die nach ihnen stach, einem ihrer Verbündeten gehören mochte.
Pavel reagierte augenblicklich, indem er sich duckte und noch einmal zustach. Seine Klinge traf Villem wieder in der Seite. Er spürte, wie sich ein muskulöser Arm um seinen Hals legte, und ihm war klar, dass Lars ihn gepackt hatte und festhielt, während Pavel ihm die Klinge immer wieder in den Leib stieß. Die Schmerzen ließen nach. Alle Kraft verließ ihn. Alles in seinem Blickfeld schien dunkler und unscharf zu werden. Er sah, wie ihm der Boden entgegenkam, und erkannte, dass seine ehemaligen Anhänger ihn fallen gelassen hatten. Die rote Lache ringsumher war Blut, und es floss aus seinem Körper. Ihm war nicht klar gewesen, dass der menschliche Körper so viel davon enthielt.
Er schaute sich um und sah seinen Bruder immer noch auf dem Boden liegen. Er war schwer aufgeschlagen, als Villem ihn aus dem Weg gestoßen hatte. Reue erfüllte ihn. Seine Mühe war vergebens gewesen. Er hatte seinen Bruder getötet oder wenigstens den Meuchlern ermöglicht, ihn zu töten. Wie aus weiter Ferne hörte er einen Kriegsruf und sah eine massige Gestalt im Flur auftauchen. Es handelte sich um einen Zwerg, den er kannte, um den Slayer Gotrek Gurnisson.
Welche Ironie, dachte Villem. Die ganze Zeit habe ich versucht, ihn umzubringen, und jetzt bete ich, er möge rechtzeitig kommen und über die Meuchler triumphieren. Wie laut die Götter lachen müssen! Er sah den Zwerg auf Lars und Pavel losgehen. Sie stellten sich ihm, waren der Wildheit des Slayers aber nicht gewachsen. Die Axt zuckte ein Mal, zwei Mal, und dann war es vorbei. Die blutigen Leichen der Meuchler lagen aufgeschlitzt neben ihm auf dem Boden.
«Danke«, versuchte Villem zu sagen, aber die Worte ertranken in der roten Flut, die aus seinem Mund sprudelte.
Die Dunkelheit verdichtete sich um ihn, und er spürte, wie er hinabgezogen wurde zu dem, was hinter der Tür zwischen Leben und Tod auf ihn wartete. Es war heiß dort unten und voller sengender Schmerzen. Der Große Mutator erwartete ihn dort, um ihn zu begrüßen.



Elf
Felix stand auf der Mauer am Gargyltor und hielt Ausschau. Heute war der Tag, kein Zweifel. Die Legionen der Chaos-Anbeter wussten es. Alle Soldaten auf der Mauer wussten es. Alle Bürger der Stadt hinter ihnen wussten es auch. Etwas lag in der Luft, das es einem verriet, und man musste kein Zauberer sein, um das zu spüren.
Die Wolken am Himmel waren rot und hier und da mit schwarzen und silbernen Streifen durchzogen. Ein rötlicher Nebel lag auf dem umliegenden Land, der dem Schnee die Farbe von Blut verlieh und die weiter entfernten Einheiten der Chaos-Armee unsichtbar machte. Etwas an diesem Schein ließ die Haut in Felix' Nacken kribbeln. Er musste sich nicht erst von Max Schreiber sagen lassen, dass hier üble Magie im Spiel war. Er sah zu, wie Tausende und Abertausende von Kriegern in Stellung gingen. Regimenter war ein zu diszipliniertes Wort, um den Haufen dort draußen zu beschreiben, entschied er. Sie waren mehr wie primitive Stämme, die gemeinsam in den Diensten eines mächtigen Häuptlings standen. Sie tummelten sich rings um die dämonischen Kriegsmaschinen, die im rötlichen Licht unheimlich still waren. Wie viele Stämme des Chaos-Abschaums waren da draußen versammelt? Er konnte mindestens ein Dutzend verschiedene Banner zählen, die alle zu den in Felle gehüllten Menschen gehörten. Da war ein gehäuteter Mensch. Ein Gesicht mit zugenähten Lippen. Über einer Truppe flatterte das Symbol eines dreiköpfigen heulenden Hundes. Über den Köpfen anderer wehten Banner, die irgendeinen Dämon darstellten. Felix wünschte, er hätte sicher sein können, dass die einzigen Chaos-Anbeter draußen vor der Mauer waren. Die Ereignisse des vergangenen Abends hatten ihn erschüttert.
Wahrscheinlich würde er nie mit Sicherheit wissen, ob Villem ein Verräter gewesen war oder nicht. Gewiss, er war ein Mutant, die Stigmata waren bereits an seinem Körper erschienen. Aber dem Herzog und auch Gotrek zufolge hatte er gekämpft, um das Leben seines Bruders zu retten, als die Meuchler sie überfielen, und war bei dem Versuch gestorben. Wahrscheinlich war er unschuldig, und alles hatte nur zu Jan Pawlowitschs Plan gehört, Zwietracht unter der Führung der Stadt zu säen. Falls Jan Pawlowitsch der hochrangigste Kultist war, was Felix offen gestanden bezweifelte. Er fragte sich, ob der junge Edelmann sich tatsächlich aus dem Fenster gestürzt hatte, während Snorri und Björni tranken, oder ob die Slayer ihm dabei ein wenig Hilfestellung geleistet hatten. Es schien unangebracht nachzufragen, und es hatte keinen Sinn, sich mit den anderen ausgerechnet jetzt zu entzweien, wo der Moment der Schlacht gekommen war. Sie mussten alle zusammenhalten, wenn sie auch nur die winzigste Überlebensaussicht haben wollten.
Felix schüttelte den Kopf und wunderte sich über seine Grübeleien. Solche Gedanken würden den Slayern nie kommen. Deshalb waren sie nicht hier. Sie waren hier, um einen Heldentod zu finden. An diesem Morgen würde dazu reichlich Gelegenheit sein, schätzte Felix. Er warf einen Blick auf die anderen, um festzustellen, wie sie mit der Situation fertig wurden.
Gotrek sah so grimmig aus wie immer. Sein Blick wich nicht von der vorrückenden Horde. Er schien einzelne Kämpfer zu betrachten, als wolle er abschätzen, ob sie eines Zweikampfs würdig waren. Felix musste lächeln, als er den Slayer betrachtete. Zumindest dieser eine würde sein Leben teuer verkaufen und Dutzende mit ins Verderben reißen.
Snorri hielt sich den Kopf und stöhnte. Ganz offensichtlich war er mehr mit seinem Katzenjammer beschäftigt als mit der Aussicht auf ihren unmittelbar bevorstehenden Tod. Hin und wieder unterbrach er sein Geächze lange genug, um etwas in die Richtung der Chaos-Anbeter zu brüllen, was nach zwergischen Obszönitäten klang, weil sie seinen Schlummer gestört hatten. Björni stand in der Nähe und hatte einen Arm um Sasha und den anderen um Mona gelegt. Felix fragte sich, wie es ihm gelungen war, die Freudenmädchen auf die Mauer zu schmuggeln, und was die beiden veranlasst hatte, ihn an diesen gefährlichen Ort zu begleiten. Geld höchstwahrscheinlich, obwohl die Art und Weise, wie sie sich an ihn klammerten, tatsächlich auf eine aufrichtige Zuneigung schließen ließ. Es war schon eine verrückte Welt, fand Felix.
Ulli war blass und schaute nachdenklich drein. Seine Hand spielte mit seinem Stoppelbart, und er schaute oft zum Himmel, als wolle er den Feind nicht zu eingehend betrachten. Felix konnte es ihm nicht verdenken. Nicht vielen Leuten gefiel es, mit anzusehen, wie sich ihnen ihr Tod näherte. Nicht einmal Slayern.
Max und Ulrika standen beim Herzog und dessen Gefolge. Max starrte in die Ferne, als betrachte er Dinge, die nur er sehen konnte. Ulrika schaute nicht einmal in Felix' Richtung. Er hatte das Gefühl, gekränkter sein zu müssen, als er es tatsächlich war, aber es war offensichtlich, dass ihre Affäre vorbei war, und selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie diese Schlacht beide überlebten, würden sich ihre Wege trennen. Ein Jammer, dachte er, aber so war es eben.
Der Herzog wirkte ernst und gebieterisch, und seine Soldaten taten ihr Möglichstes, um einen tapferen Eindruck zu erwecken. Unter normalen Umständen wäre ihnen das auch gelungen. Der geflügelte Löwe flatterte an jedem Turm und an den Fahnenstangen von hundert Kompanien. Schwer bewaffnete Männer drängten sich auf der Brustwehr. Sie trugen Schwerter, Speere und Hellebarden in verkrampften Händen, die in Panzerhandschuhen steckten. Bogenschützen machten sich bereit, auf den vorrückenden Feind zu schießen. Katapulte, Ballisten und andere Kriegsmaschinen erhoben sich alle fünfzig Schritte aus den Reihen. Felix wusste, dass sich auch in den Wehrgängen unter ihnen Bogenschützen befanden, um den Feind durch Schießscharten aufs Korn zu nehmen. Er roch siedendes Öl und heißes Pech, das man auf die Gliederstümpfe der Verwundeten gießen würde. Die Kanister mit alchimistischem Feuer standen als Munition für die Kriegsmaschinen bereit. Er wünschte, er hätte an diesem Morgen nichts gegessen, aber nun war es zu spät.
Er sah mehr Bewegung in der Ferne. Eine riesige Wolke von Harpyien erhob sich aus der Masse der Chaos-Anbeter und kreiste über ihr wie eine Schar Schwalben an einem Sommerabend um eine Tempelzinne. Nicht der treffendste Vergleich, dachte Felix. Mehr wie Scharen von Dämonen, die aus irgendeiner feurigen Hölle aufstiegen, um inmitten der verlorenen Seelen unter ihnen nach Beute zu suchen. Er hoffte, die Bogenschützen und Zauberer waren für sie bereit. Ihm war nicht wohl bei der Aussicht, eine Horde dieser widerlich stinkenden fledermausflügeligen Ungeheuer bekämpfen zu müssen. Lebhafte Erinnerungen daran, wie knapp er ihnen in der Chaos-Wüste entronnen war, drängten sich allzu mühelos in sein Bewusstsein.
Die Harpyien umkreisten jetzt langsam die Stadt, wobei sie sich immer höher schraubten, bis sie nur noch kleine Punkte am riesigen blutroten Himmel waren. Offenbar würden sie jetzt noch nicht angreifen. Bewegung am Boden ließ Felix' Aufmerksamkeit dorthin zurückkehren. Horden von Tiermenschen bahnten sich einen Weg durch die Reihen der Menschen und formierten sich ein wenig vor ihnen, wobei sie Lücken ließen, durch die andere Einheiten stoßen konnten. Es war, als beobachte er ein riesiges Schachbrett, dessen Spielfiguren aus Fleisch und Blut und in ständiger Bewegung waren. Jetzt rückten die schwarz gerüsteten Chaos-Krieger zum Schlag großer Trommeln vor. Reihen von Reitern überquerten auf Rampen die schützenden Gräben um das Lager der Chaos-Armee. Tätowierte Fanatiker trugen riesige Kriegsaltäre auf den Schultern.
Plötzlich trat eine tödliche Stille ein. Felix setzte sein Fernrohr an und richtete es auf den großen Seidenpavillon im Zentrum der Armee. Arek Dämonenklaue trat in Begleitung seiner Kriegsführer und Zauberer daraus hervor. Felix konnte die beiden Albinozwillinge sehen, golden und schwarz berobt, dazu eine Horde niederer Magier, alle in dicke Gewänder gehüllt, die mit seltsam leuchtenden Symbolen bedeckt waren, und mit Stäben in der Hand, die aussahen, als seien sie aus Knochen geschnitzt und als endeten sie in einem Menschenschädel. Allem Anschein nach gab es gerade einen Streit zwischen dem Chaos-General und seinen Zauberern. Er gestikulierte wütend und zeigte auf die Stadtmauern, während die Magier den Kopf schüttelten, um dann schließlich doch zu nicken.
Was ging da vor?, fragte sich Felix.
Arek Dämonenklaue war fuchsteufelswild. Die ganze Nacht hatte er dem Gezänk seiner Kriegsführer gelauscht, da jeder eine herausragende Position für sich und seine Anhänger bei dem bevorstehenden Angriff beanspruchte und Arek zu überreden versucht hatte, ihn seinen Rivalen vorzuziehen. Die ganze Nacht hatte er sich die albernen Nörgeleien seiner Zauberer angehört, die Zeit sei noch nicht ganz reif für ihre Zauber, die Sterne stünden noch nicht ganz günstig, und das Höchstmaß an Energie sei noch nicht beschworen.
Er war sicher, dass all das nur Ausreden waren. Seine Spione, und davon gab es viele, hatten ihm gemeldet, Lhoigor und Kelmain hätten viele der Kriegsführer aufgesucht. Darauf angesprochen, hatten sie behauptet, sie täten lediglich alles in ihrer Macht Stehende, um die Armee zusammenzuhalten, und hätten seinen Leuten lediglich versichert, dass alles nach Plan verliefe.
Arek glaubte ihnen kein Wort. Er wusste, dass sie gegen ihn intrigierten und es nur eine Frage der Zeit war, bevor sich einer oder mehrere seiner Generäle gegen ihn erhoben. Diese beständige Untätigkeit, diese Einwände bezüglich Sterne und Omen sollten nur Zeit für seine Feinde schinden, sodass die Armee gelangweilt und unruhig und somit reif für einen Aufstand gegen ihren rechtmäßigen Führer werde. Schlimmer noch, es gab seinen Feinden die Zeit, sich gegen ihn zu sammeln. Kundschafter meldeten, die Armee der Eiskönigin sei nur noch wenige Tagesmärsche entfernt, und aus dem Norden rücke eine Streitmacht der Skaven vor. Gewiss, diese Armeen waren winzig, aber Arek wusste, dass schon viele gewaltige Armeen in die Flucht geschlagen worden waren, weil sie im falschen Augenblick von hinten angegriffen wurden. Seinem Heer würde dieses Schicksal nicht widerfahren. Heute würden alle Gedanken an Aufstand und Tatenlosigkeit enden.
Dazu würde er ihnen keine Zeit lassen. Bald würde seine gesamte Armee viel zu beschäftigt sein, um noch gegen ihn intrigieren zu können. Bald würde er ihr einen Sieg bescheren, der die ganze Horde wieder hinter ihm vereinen und jenen, die ihn herausfordern wollten, Grund zum Nachdenken geben würde. Heute würden sie über die Mauern Praags schwärmen und den endgültigen und vollständigen Sieg erringen.
Max Schreiber beobachtete, wie die Magier der Chaos-Horde nach vorn aufrückten. Er hatte daran mehr als ein nur berufliches Interesse. Sehr bald mochte sein Leben und das der Frau, die er liebte, davon abhängen, dass er begriff, was er hier sah.
Die Albino-Zwillinge beobachtete er am eingehendsten. Die beiden hatten etwas an sich, das sie aus der Menge hob. Für Max' geübte Sinne leuchteten sie regelrecht vor Macht. Sie waren die mächtigsten Magier, die er je gesehen hatte, viel stärker als jeder seiner alten Meister und auch stärker als Max. Die anderen waren mit Sicherheit ihre Akoluthen. Sie beobachteten die Zwillinge mit wachsamem Respekt und schienen an ihren Lippen und Händen zu kleben.
Die beiden Magier betraten das freie Gelände vor der Horde, immer noch weit außerhalb der Reichweite der Bogenschützen auf der Mauer. Sie standen einen Moment stumm und mit gesenktem Kopf da, dann sahen sie einander an, hoben die Arme und stimmten dann gemeinsam einen Sprechgesang an. Zuerst schien nichts zu geschehen. Max spürte nur eine ganz leichte Bewegung der Winde der Magie und das auch nur, weil seine Sinne auf höchste Aufmerksamkeit eingestellt waren. Einer nach dem anderen neigten die Magier rings um die beiden Albinos den Kopf und stimmten in den Sprechgesang ein. Max spürte eine subtile Veränderung in der Luft.
Die Winde der Magie wirbelten jetzt ebenso stark wie der normale Wind. Eine kühle Brise streichelte Max' Gesicht. Energiefasern lösten sich von den Zauberstäben der Zwillinge und berührten die gewaltigen Kriegsmaschinen ringsumher. Energiebögen sprangen wie Blitze von Maschine zu Maschine und bildeten ein Gitterwerk, das für Max' Auge beinahe zu komplex war, um ihm zu folgen. Dann schoss Strahl um Strahl aufwärts und berührte die leuchtenden Wolken am Himmel. Donner grollte. Blitze zuckten herab.
Es waren keine normalen Blitze, das war Max klar. Sie trugen all die Macht in sich, welche die Chaos-Horde aus der Chaos-Wüste über Praag zusammengezogen hatte. Die riesigen Blitze trafen die Spitzen eines der Stäbe der Zwillinge. Dabei schienen die Magier vor ominöser Macht förmlich anzuschwellen. Für Max' geübtes Auge leuchtete ihre Aura noch heller. Ihre Stimmen schwollen an, bis ihr Sprechgesang auf den Mauern Praags vernommen werden konnte. Die Wörter waren voll von böser Tragweite, und ständig wurde der Name Tzeentch wiederholt. Der Schnee rings um die Zauberer schmolz, bis ein etwa fünfzig Schritte durchmessender Platz frei und die braune Erde zu sehen war.
Während lauter Donner grollte, begannen die Wolken zu wirbeln wie Wasser in einem Strudel. In ihrer Mitte öffnete sich ein Loch, durch das der Himmel sichtbar war. Durch dieses Loch schien der böse Chaos-Mond Morrsleib herab. Er strahlte so hell wie eine kleine Sonne, und mehr als einmal schien die ihn umgebende Aura eine boshaft grinsende Fratze mit klaffendem Mund und einer riesigen Zunge zu bilden, die hungrig auf die Stadt starrte. Max hörte Leute in seiner Nähe jammern und stöhnen. Er wusste, warum. Diese Fratze war auf Wandteppichen im Palast und auch in Skulpturen auf vielen Gebäuden dargestellt. Es war dieselbe bösartige Fratze, die bei der letzten Belagerung auf Praag gestarrt hatte. Die Luft vibrierte förmlich vor Energie. Ein monströses Grollen hub an, als das Mondlicht auf die gewaltigen Belagerungsmaschinen fiel. Auren erwachten flackernd rings um sie zum Leben. Ihre Metallrahmen erbebten und vibrierten und setzten sich in Bewegung. Es war ein beängstigender und ehrfurchtgebietender Anblick, als sehe man ein ganzes Feld voller Metallstatuen plötzlich zum Leben erwachen.
Die Zauberer setzten ihren Singsang fort. Der Nebel, der die Armee umgab, schien zu verklumpen und sich zu verdichten, um gewaltige Blöcke aus rötlichem Licht auszubilden. Dann schienen diese zu schrumpfen und sich noch weiter zu verdichten. Nach kurzer Zeit wurden die Umrisse humanoider Gestalten sichtbar. Zuerst waren es nur vage, monströse Formen, doch als die Sekunden sich zu Minuten dehnten, wurden sie zu soliden, wesenlosen Gestalten aus Licht, um schließlich Form und Ausprägung anzunehmen, bis Tausende von obszön aussehenden Figuren zugegen waren.
Max erkannte viele von ihnen aus den verbotenen Büchern, die er studiert hatte. Diese Wesen, die irgendwie an böse, zum Leben erwachte Pilze erinnerten, waren Feuerdämonen Tzeentchs, niedere Dämonen von beträchtlicher Macht. Rosafarbene Wesen mit gewaltigen Köpfen, wo sich der Rumpf hätte befinden müssen, tanzten und sprangen auf dem freien Feld umher.
In den Singsang fielen jetzt auch andere Magier in der riesigen Armee ein. Max nahm an, dass es die Priester und Zauberer in den Diensten der anderen Mächte des Verderbens waren, die jetzt Gebrauch von der schwarzen Magie machten, welche Areks Leibzauberer beschworen hatten. Max sah entsetzt zu, wie immer mehr dämonische Gestalten aus dem Nichts erschienen.
Er erkannte die Dämonetten Slaaneshs: merkwürdige androgyne Gestalten mit einer nackten Brust, haarlosem Kopf und einer mächtigen Klaue wie die Schere eines Krebses. Ihnen haftete eine absonderliche und verstörende Schönheit an. Manche von ihnen ritten auf merkwürdigen zweifüßigen Bestien mit langer, immer wieder vorzuckender Zunge, andere marschierten zu Fuß und schwangen lange Klingen.
In den Reihen schwarz gerüsteter Chaos-Krieger wurden andere Gestalten stofflich: gewaltige Hunde mit Zähnen aus Stahl und einem großen Halsband aus Fleisch. Riesige gerüstete Krieger sprangen auf mächtige rote und bronzefarbene Rösser, die weitaus massiger waren als jedes Pferd und deren Augen in einem unheimlichen blutroten Licht leuchteten. Absonderliche gleitende Schneckenwesen erschienen vor den verseuchten Reihen der Anhänger Nurgles. Alle waren von einer Aura der Macht umgeben, die Felix ihren dämonischen Ursprung verriet. In seinem ganzen Leben hatte er noch keine auch nur annähernd so mächtige Beschwörung und die Entfesselung einer derartigen Menge mystischer Energie an einem Ort erlebt.
Er bezweifelte, dass er lange genug leben würde, um etwas Vergleichbares zu erleben.
Felix sah, wie die Chaos-Horde ihren Vormarsch begann. Er musste sich zusammenreißen, um nicht wie einige Leute in seiner Nähe vor Furcht zu wimmern. Er fragte sich, ob er auch nur die nächste Stunde überleben würde. Gewaltige Belagerungstürme aus Metall, in das die Bildnisse scheußlicher Dämonen getrieben waren, rumpelten vorwärts. Einige von ihnen wurden von Gruppen schwitzender und kaum bekleideter Männer gezogen. Andere bewegten sich aus eigener Zauberkraft und kamen den Mauern immer näher. Riesige Katapultarme wurden gespannt, um dann vorwärts und in die Höhe zu schießen und ihre Ladung aus massiven Felsbrocken den Mauern entgegenzuschleudern. Felix hörte Schreie und Gekreisch von einem entfernten Abschnitt der Mauer, als die tödliche Fracht auf die Verteidiger niederprasselte.
Jetzt stürmten Zehntausende von Marodeuren, Tiermenschen und Chaos-Kriegern durch den Schnee und der Mauer entgegen.
Ihr Geschrei und Gebrüll war schrecklich anzuhören. Mächtige Trommeln wurden geschlagen. Lange Hörner erschollen. Der Wind wehte Felix den Geruch nach Schwefel und stinkenden Leibern in die Nase.
Er packte sein Schwert fester und kämpfte um sein inneres Gleichgewicht. Es war schwierig. Er erkannte einige der ihnen entgegenstürmenden Wesen aus seiner Zeit wieder, die er in den Tunneln unter Karag Dum verbracht hatte. Diese Hunde waren zum Beispiel dämonische Wesen, deren Haut keine normale Klinge durchdringen konnte. Er fragte sich, wie die Verteidiger sie aufhalten wollten. Gotreks Axt konnte sie töten, aber der Slayer konnte nicht überall zugleich sein, und nicht einmal er konnte die kleine Dämonenarmee töten, mit der sie es zu tun hatten.
»Sie sollen nicht so einen Lärm machen. Snorri hat einen kleinen Katzenjammer«, sagte Snorri.
Felix lächelte schwach. Einiges von der Anspannung verließ ihn. Er beschloss, sich so teuer wie möglich zu verkaufen, was sich ihm auch näherte und wie mächtig es auch sein mochte. Wenn er schon nichts anderes tun konnte, würde er zumindest einige Chaos-Anbeter mitnehmen.
Die Harpyien hörten auf zu kreisen und sanken tiefer. Ihr langsamer Sinkflug hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Sturzangriffen, die Felix in der Chaos-Wüste erlebt hatte. Er konnte nur vermuten, dass sie angewiesen worden waren, mit ihrem Angriff zu beginnen, wenn die Belagerungsmaschinen die Mauer erreichten. Sie würden für zusätzliche Ablenkung sorgen, weil die Verteidiger es sich nicht würden leisten können, sie zu ignorieren. Irgendjemand dort draußen hatte den Angriff in der Tat lange vorausgeplant.
Die Chaos-Horde kam immer näher. Die meisten Krieger und auch die Dämonen scharten sich um die mächtigen Belagerungsmaschinen und suchten in deren Deckung Schutz. Einige wenige, die tollkühner, mutiger oder auch ruhmsüchtiger waren, eilten voraus. Die Verteidiger auf der Mauer sahen voller Anspannung zu. Bald würden die Chaos-Anbeter in Reichweite sein, und dann galt es, ihre Reihen aus der Entfernung zu lichten.
Felix hob das Fernrohr und betrachtete die anstürmende Horde. Gesichter sprangen ihn förmlich an. Brutale Barbaren, den Mund in wütendem Gebrüll weit aufgerissen, mit Schaum auf den Lippen, hervortretenden Schläfenadern und gespannten Muskeln, füllten sein Blickfeld aus. Neben ihnen waren massige Tiermenschen, widderköpfig, gehörnt, bepelzt, die roten Augen voller Bosheit und die unmenschlichen Schnauzen erhoben, um ihre bestialischen Schreie herauszubrüllen. Schwarze, runenverzierte Helme verbargen die Gesichter der Chaosritter bis auf ihre merkwürdig leuchtenden Augen. Dämonische Fratzen schimmerten im ominösen Schein des Hexenmonds. Felix riss sich von ihrem Anblick los und studierte stattdessen einen der Belagerungstürme.
Er ragte höher auf als die Mauern Praags, eine Konstruktion aus Holz, umhüllt vom schwarzen Eisen der Wüste, das zweifellos aus den dämonischen Schmieden unter den Ruinen Karag Dums stammte. Die Panzerplatten hatten die Form grinsender Dämonenschädel oder waren mit unaussprechlichen Runen beschriftet, deren böser Widerschein das Auge schmerzte. Am Turm, den Felix betrachtete, war vorne ein gewaltiger KhorneSchädel angebracht. Auf den Rädern prangten Gesichter, welche Ähnlichkeit mit demjenigen des großen Blutdürsters hatten, dem Felix in der verschollenen Zwergenstadt begegnet war. Er erweckte den Eindruck gewaltiger Größe und Stabilität und sah eher wie ein auf magische Weise hierher versetzter Festungsturm aus denn wie eine mobile Kriegsmaschine. Und doch bewegte er sich, von Zauberei angetrieben, holperte so schnell über den unebenen Boden, wie ein Mensch marschierte, und zermalmte alle Tiermenschen, die das Pech hatten, unter seine Räder zu geraten.
Ein massiver zweiköpfiger Rammbock zuckte aus Khornes klaffendem Maul wie die Zunge einer gigantischen Schlange. In der Turmspitze bemannte ein Trupp Stammeskrieger eine kleine Balliste und richtete sie hektisch auf die Verteidiger aus. Durch viele kleine Fenster in den Seiten der Maschine konnte Felix die schattenhaften Gestalten der darin wartenden Krieger erkennen.
Felix hörte den Singsang aus Gebeten und Zauberformeln jetzt ganz in der Nähe. Feuerbälle zuckten von den Stadtmauern Praags, und die Flammen leckten in die heranstürmende Horde. Lichtblitze zerrissen den turbulenten Himmel. Über den Köpfen der bellenden Chaos-Krieger tauchte ein seltsamer goldener Schein auf. Die meisten Zauber zischelten und verloschen, wurden förmlich aufgesogen von dem unheimlichen Nebel, der die Chaos-Armee umgab, oder von den Zauberern der Horde unschädlich gemacht. Ein oder zwei trafen dennoch ihr Ziel. Vor Felix' Augen explodierte ein Feuerball mitten in einem Regiment Tiermenschen. Vielleicht zwanzig von ihnen wurden in Stücke gerissen. Ein weiteres Dutzend fing Feuer und irrte wie Fackeln brennend zwischen ihren Brüdern umher, bis sie niedergemetzelt oder zu Tode getrampelt wurden. Bei diesem Anblick erhob sich Jubelgeschrei auf der Stadtmauer. Es war ein erster kleiner Sieg. Felix hoffte, dass noch viele weitere folgen würden.
Ein Quietschen gefolgt von einem lauten Surren verriet Felix, dass eines der mächtigen Katapulte in seiner Nähe abgefeuert worden war. Eine Masse von Felsbrocken flog über die Belagerten hinweg, um dann mit für den entfernten Beobachter bestürzender Behäbigkeit niederzugehen und alles unter ihnen zu zerschmettern. Es ermutigte Felix, dass das Katapult nicht nur die unmittelbar Getroffenen tötete. Viele der Marodeure, die dem Steinregen auszuweichen versuchten, wurden von den Hufen ihrer tiermenschlichen Kameraden zu Tode getrampelt. Dieser Abschnitt der vorrückenden Front geriet durch das Wogen der Menge in Unordnung, und der Vormarsch verlangsamte sich. Die hinteren Reihen trampelten noch mehr von ihnen nieder, da der Druck der Leiber einen massiven Stau von Mensch und Tier verursachte. Immer mehr Katapulte und Bailisten eröffneten das Feuer von der Mauer, immer mehr Tiermenschen und Marodeure fielen ihren Geschossen zum Opfer. Zermalmte und verstümmelte Leichen behinderten den Vormarsch zumindest eines Teils der ChaosArmee, was aus der Ferne den Eindruck vermittelte, als bildeten sich Strudel und Strömungen in dem riesigen Meer aus Fleisch wie in einem wirklichen Ozean. Fässer mit alchimistischem Feuer gingen auf die Horde nieder und verwandelten Mensch und Tier in brennende Fackeln, die nicht einmal der Schnee löschen konnte.
Aber es war nicht alles nur eitel Sonnenschein für die Verteidiger. Die gewaltigen Katapulte hinter den feindlichen Linien schleuderten ebenfalls ihre tödliche Fracht gegen die Mauern Praags. Felix duckte sich, als ein mächtiger Felsbrocken über ihn hinwegflog, und zuckte zusammen, als er durch die roten Dächer hinter ihm krachte. Schreie und Brandgeruch verrieten ihm, dass das Geschoss entweder die Glut eines Ofens verteilt und dadurch einen Brand verursacht hatte oder mit einem finsteren Zauber versehen war, der an der Einschlagstelle einen Brand verursachte. Felix hoffte inbrünstig, dass es sich um Ersteres handelte, argwöhnte aber, dass es sich nur allzu leicht um Letzteres handeln mochte.
Inmitten der Horde hatten einige Magier entweder alles vergessen, was sie über die magischen Schutzwälle Praags wussten, oder sie waren so erfüllt von einem Überlegenheitsgefühl, dass es ihnen egal war, denn sie gingen mit Zaubersprüchen gegen die Mauern vor. Felix sah einen Feuerball, in dem eine grinsende Fratze zu sehen war, auf die Verteidiger zurasen. Die alten Schutzzauber hielten mühelos stand, und der Zauber verlosch mehrere Schritte vor der Brustwehr, sodass die Krieger darauf lediglich unter einem starken Schwefelgestank zu leiden hatten. Rufe der Erleichterung und des Triumphs von überall her verrieten ihm, dass die alten Zauber auch anderenorts hielten.
Tausende von Bogensehnen surrten. Tausende von Pfeilen flogen, abgeschossen von kislevitischen Kurzbögen und von Zwergen hergestellten Armbrüsten, den Angreifern entgegen und pflügten durch ihre Reihen. Schmerzensschreie vermischten sich mit blutgierigem Gebrüll. Noch eine Salve, und Hunderte Angreifer mehr fielen. Offiziere schrien Befehle, Schützen luden nach und feuerten. Armbrustschützen betätigten unermüdlich die Abzüge an ihren Waffen. Leichen pflasterten den Schnee und wurden unter den Rädern der anrollenden Belagerungsmaschinen zermalmt. Die Herren des Todes schlichen über das Schlachtfeld und labten sich hungrig an den Seelen der Gefallenen.
Ein widerlicher Gestank, das Knallen sich öffnender Schwingen, um einen Sturzflug abzubremsen, und heiseres Krächzen warnten Felix, dass die Harpyien niederstießen. Er duckte sich unter dem Schlag einer Klaue mit eisernen Krallen und durchtrennte sie mit einem Hieb seines Schwerts. Schwarzes Blut sprudelte aus dem Stumpf, und die Harpyie geriet ins Trudeln und stürzte, schwach mit den Flügeln schlagend, von der Mauer in den Graben, um dort von den angespitzten Pfählen aufgespießt zu werden. Felix wischte sich die Blutspritzer vom Gesicht und spie aus, dann ließ er den Blick über die Mauer schweifen.
Hunderte von fledermausflügeligen Humanoiden schlugen und krallten nach den Verteidigern, lenkten die Bogenschützen ab und behinderten die Arbeit der Kriegsmaschinen in dieser kritischen Phase der Schlacht. Mehr und mehr von ihnen stürzten sich auf die Stadt und verbreiteten Feuer und Unruhe. Felix sah mit einiger Befriedigung, wie Bogenschützen unten auf den Straßen ein paar von ihnen herunterholten, aber immer mehr der Kreaturen fielen vom blutroten Himmel und setzten ihr verruchtes Werk fort. Gotreks Kriegsruf erregte Felix' Aufmerksamkeit. Ein Axthieb des Slayers tötete zwei der üblen Kreaturen. Die Klinge aus Meteoreisen versengte ihr Fleisch, wenn sie es zerteilte. Snorri hielt eine Harpyie mit dem Fuß nieder, während er ihr mit seinem Hammer den Schädel einschlug und gleichzeitig mit seiner wirbelnden Axt die anderen Bestien in Schach hielt. Björni hatte die beiden Mädchen irgendwo versteckt und richtete mit einer Spitzhacke furchtbaren Schaden unter den Angreifern an. Ulli rang mit einer Harpyie auf dem vom Blut glitschigen Gestein gleich neben Felix. Er eilte ihm zu Hilfe und stieß der Bestie sein Schwert in den Rücken.
Ulli erhob sich und funkelte Felix an. Er spie Blut aus und rief: »Ich hätte sie erledigt!« Felix zeigte nach oben. »Keine Sorge, es gibt noch viel mehr.« Ulli nickte und stürzte sich erneut ins Getümmel. Ein vertrautes sengend-goldenes Licht erstrahlte entlang der Brustwehr. Felix erkannte, dass Max' Magie mit aller Macht am Werk war. Ein halbes Dutzend der geflügelten Ungeheuer schrumpelte zusammen und ging zu Boden. Felix schaute sich um und sah Max und Ulrika Seite an Seite stehen. Ihre unmittelbare Umgebung war frei von den Ungeheuern. Er zeigte ihnen den hochgereckten Daumen, was mit einem Nicken beantwortet wurde.
Plötzlich schienen die Harpyien genug zu haben. Sie erhoben sich mit trotzigem Gekreisch von der Brustwehr und flogen weiter in die Stadt. Wenigstens an diesem Abschnitt der Front waren die Verteidiger zu zäh für sie. Felix richtete den Blick wieder auf die anrückende Horde. Sie hatte die Ablenkung genutzt und sich der Stadtmauer weiter genähert. Der Hauptteil mit den Belagerungstürmen war jetzt nur noch wenige hundert Schritte von der Mauer entfernt.
Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und rief einen der Wasserträger. Seine Kehle war so trocken wie der Sand Arabias. Der Junge brachte ihm einen Wasserschlauch, und Felix stürzte hastig einige Schlucke hinunter. Das Wasser schmeckte süß wie Wein, als es durch seine Kehle rann. Er bediente sich des Wassers, solange der Vorrat reichte. Wenn er in ein paar Stunden noch lebte, würde er sich zweifellos mit Schnee begnügen müssen. Er hoffte, dass das Glück ihm hold sein würde.
Lauter Jubel auf der Mauer ließ ihn aufmerken. Unter dem unablässigen Beschuss der Katapulte war eine der großen Belagerungsmaschinen stehen geblieben und kippte nun langsam. Ein paar Augenblicke schwankte sie wie ein Karren, dessen Vorderräder über den Rand eines Grabens gefahren waren. Es gab ein Geräusch wie von einem Hammerschlag auf Metall, nur hundertmal lauter, als der Turm von einem weiteren riesigen Felsbrocken getroffen wurde. Das war zu viel für die dämonische Maschine. Sie neigte sich wie ein Schiff in einem Sturm und krachte auf einen Trupp Tiermenschen nieder. Deren Schreie und gequältes Heulen kündete von Hunderten von Toten. Es gab eine gewaltige Explosion, und für einen Moment schien sich das schwarze Gebilde auszudehnen. Gelblich lodernde Feuer waren darin zu sehen, als sei die Maschine ein mystisches Portal zu einer glühend heißen Hölle. Messerscharfe Metallplatten flogen überallhin, enthaupteten Chaos-Marodeure, schnitten durch die Rüstungen der schwarzen Chaos-Ritter und forderten einen enormen Tribut an Tiermenschenleben.
»Einer weniger, bleiben noch zwölf«, murmelte Ulli.
»Ich könnte ihnen einen größeren Turm zeigen«, knurrte Björni, »und meiner fällt auch nicht so schnell in sich zusammen.« Niemand schien sich dafür zu interessieren. Eine Kompanie frischer Bogenschützen eilte auf der Brustwehr nicht weit von ihnen in Stellung. Ihr Offizier brüllte Anweisungen. Wie ein Mann legten die Schützen Pfeile auf, spannten und zogen ab. Weitere ChaosAnbeter fielen.
»Wir schlachten sie ab«, krähte Ulli.
»Das ist der leichte Teil!«, rief Gotrek zurück. »Warte nur, bis sie die Mauer erreichen.« Die Miene des jüngeren Slayers verfinsterte sich.
Gut für dich, Gotrek Gurnisson, dachte Felix ironisch. Man kann sich immer darauf verlassen, dass du für eine Aufmunterung sorgst, wenn es eng wird. Doch falls Männer durch die Bemerkung des Zwergs entmutigt wurden, ließen sie es sich nicht anmerken. Wahrscheinlich waren sie zu beschäftigt damit, sich neue Ziele zu suchen, dachte Felix und richtete ein rasches Dankgebet an Sigmar für kleine Freuden.
Kuriere liefen vorbei, die dem Herzog Botschaften von anderen Türmen und anderen Teilen des Schlachtfelds bringen sollten. Felix wunderte sich, dass überhaupt jemand aus diesem Schlachtgewirr schlau zu werden schien, aber der Herzog schickte alle Boten wieder los und schien zufrieden mit den Befehlen zu sein, die er gegeben hatte. Vermutlich war es nur die Tatsache, dass er ruhig wirkte und beherrscht, die diesen Eindruck vermittelte. Die Männer glaubten es, weil sie es glauben wollten.
Der vorderste der verbliebenen Belagerungstürme war jetzt nur noch hundert Schritte entfernt. Massige, in Felle gehüllte Barbaren brüllten Schmähungen vom Dach und schwenkten ihre Waffen auf eine obszöne Art und Weise in Richtung der Verteidiger. Die Kisleviter antworteten mit einem Pfeilhagel. Den meisten Marodeuren gelang es, sich rechtzeitig hinter ihre Schutzwälle zu ducken. Jene, denen das nicht gelang, wurden von ihren Stammesgenossen von der Maschine geworfen. Keine Hilfe für Verwundete, dachte Felix. Khorne hungerte nach ihren Seelen.
Er ging zu Ulrika und Max. Die beiden waren blutbespritzt. Felix hatte keine Ahnung, wie viel davon ihr eigenes war. »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte er.
»Ja«, erwiderte Ulrike, und als Felix genauer hinschaute, sah er, dass es stimmte. Sie sah nicht nur unverletzt aus, sondern so, als sei sie in Hochstimmung oder im Bann einer starken Droge. Felix hatte viele Krieger in dieser Stimmung gesehen und selbst bei vielen Gelegenheiten ebenso empfunden, und jetzt überkam ihn auch ein Hauch davon. Es gab nichts Erregenderes, als einen tödlichen Kampf zu überleben. Sie warf einen Blick auf das heulende Meer der Chaos-Anbeter.
»Nur her mit ihnen«, sagte sie und lachte. Es war ein unheimliches Lachen, in dem mehr als nur eine Spur von Wahnsinn lag. Es erinnerte ihn an Gotrek, wenn er auf dem Höhepunkt seiner Tötungsorgien war. Felix folgte ihrem Blick. Er konnte erkennen, dass viele der heulenden Barbaren rings um die Kriegsmaschinen lange Sturmleitern trugen.
»Sie werden früh genug hier sein«, sagte er.
»Hast du Angst, Felix?«, fragte sie spöttisch. Er lächelte.
»Aber ja.« Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn von oben bis unten. »Du kämpfst aber nicht so.«
»Ich stelle immer wieder fest, dass Entsetzen ein zusätzlicher Anreiz für mich ist, gut zu kämpfen.«
»Du bist ein seltsamer Mann, Felix Jaegar. Kein kis-levitischer Krieger würde je zugeben, so zu empfinden wie du.«
»Vielleicht bin ich nur ehrlicher«, murmelte er.
»Was?«, rief sie, da sie ihn über den Tumult der Schlacht nicht verstanden hatte.
»Pass auf!«, rief Max und hob die Hände. Goldene Blasen bildeten sich um sie. Energiestrahlen schossen nach oben. Felix schaute hoch und sah gerade noch, wie sich eine herabstürzende Harpyie in einen geschwärzten, verbrannten Leichnam verwandelte. Sie fiel vor ihm auf die Brustwehr und platzte auf, sodass rötliches Fleisch und weiße Knochen sichtbar wurden. Felix schnitt eine Grimasse und sah weg. Der üble Gestank nach verbranntem Fleisch drang ihm in die Nase.
»Ein nützlicher Trick, Max«, sagte er.
»Ich hatte in letzter Zeit reichlich Gelegenheit zu üben«, erwiderte der Zauberer, indem er sich wieder der Chaos-Horde zuwandte und seine verheerenden goldenen Energiestrahlen auf den nächsten Belagerungsturm richtete.
Die dämonische Maschine war von etwas umgeben, das die Energie absorbierte. Felix sah die Luft ringsherum flimmern, als biege sich ein unsichtbarer Schild unter dem Anprall der Energie durch. Der Nebel wich vor dem Punkt des Einschlags zurück und kräuselte sich wie Wasser in einem Teich, in den ein Stein geworfen worden war. Max speiste seinen Zauber mit zusätzlicher Kraft, und das Licht näherte sich langsam der Turmspitze, bis es einen heulenden Tiermenschen berührte, dessen Fleisch schmolz und zerlief. Sekunden Später fing die Balliste Feuer, die er bemannt hatte.
Felix konnte nur hoffen, dass die Flammen sich auf den Rest des Gebildes ausbreiten würden. Aus der Spitze des Turms stieg Rauch auf, und die Flammen leckten noch höher. Er sah gebannt zu, wie Tore in der Seite des Turms, die offenbar dazu bestimmt waren, herabgelassen zu werden, um die Insassen die Mauer stürmen zu lassen, aufgestoßen wurden und Menschen nach draußen und in ihr Verderben fünfzig Schritte tiefer sprangen. Felix wandte sich an Max.
»Wenn Sie das noch ein paar Mal wiederholen, können wir sie vielleicht zurückschlagen.« Der Zauberer krümmte sich. Er sah blass und kränklich aus wie ein Mann, der von einer langen Krankheit genas. Alle Kraft war aus ihm gewichen. Ulrika stand neben ihm und stützte ihn. Felix rang mit einer Woge sinnloser Eifersucht und ging dann zu ihnen, um festzustellen, ob er helfen konnte.
»Das... das hätte ich nicht tun sollen«, keuchte Max, während ihm der Schweiß von der Stirn lief. »In diesen Turm war etwas Lebendiges eingesperrt, etwas Dämonisches, schlecht wie die Sünde und älter als die Welt. Die Anstrengung, es zu bannen, hätte mich fast umgebracht. Aber ich spürte, wie die Schutzzauber fielen, und dachte, wenn ich mich noch etwas mehr anstrenge, könnte ich sie überwinden. Das habe ich auch, oder nicht?«
»Ja«, sagte Felix, der den Zauberer auffing, da er langsam umkippte. Hastig trugen er und Ulrika Max zur Mauer und lehnten ihn mit dem Rücken daran.
Der Zauberer sah aus, als könne er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.
»Kommt er wieder auf die Beine?«, fragte Ulrika. Sie klang sehr besorgt. Felix prüfte den Puls des Zauberers. Er ging schnell, war aber stark. Seine Stirn fühlte sich sehr warm an. »Ich glaube schon, aber ich bin weder Arzt noch Zauberer. Ich weiß nicht, wie sehr Magie einen auslaugen kann. Er ist nicht verletzt und scheint in Ordnung zu sein...«
»Ich glaube, er hat sich noch nicht richtig von meiner Heilung erholt«, sagte sie schuldbewusst. Felix sah sie an und schüttelte den Kopf.
»Unsinn. Er war bei bester Gesundheit, als er uns dabei geholfen hat, den Angriff auf die Getreidespeicher zu unterbinden. Wirf dir nichts vor. Wir haben genug andere Gründe zur Sorge.« Trotz seiner beruhigenden Worte war Felix nicht so sicher, ob er Recht hatte. Max hatte in letzter Zeit starken Gebrauch von seinen Kräften gemacht, im Kampf, zur Heilung und beim Bannen der Geister, die sie angegriffen hatten. Vielleicht hatte er sich übernommen und zu viel von seiner Lebenskraft gegeben und musste jetzt dafür büßen. Kaum waren ihm diese Gedanken durch den Kopf gegangen, als er ein Zupfen am Ärmel spürte, und als er nach unten schaute, sah er Max schwach lächeln.
»Gleich wird es mir wieder besser gehen«, murmelte er. »Ich brauche nur ein paar Minuten Ruhe, dann bin ich wieder bei Kräften.« Der Zauberer sah nicht so aus, aber seine Worte schienen Ulrika zu beruhigen. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und berührte ihn sanft im Gesicht. Felix spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Ging zwischen den beiden etwas vor, ohne dass er davon wusste? In diesem Augenblick sahen sie eher wie Liebende aus als er und Ulrika. Reiß dich zusammen, dachte er. Dies ist weder die rechte Zeit noch der rechte Ort für solche Gedanken.
Zauber zuckten zwischen Mauer und Belagerungsturm hin und her. Es knisterte, wenn die Schutzmagie sie neutralisierte. Staubwolken erhoben sich von den anstürmenden Einheiten. Das tödliche Zischen von Pfeilen lag in der Luft, übertönt von den Schreien der Verwundeten und dem Gebrüll des anbrandenden Ozeans aus Fleisch.
Die Chaos-Anbeter waren von einer schrecklichen Wildheit erfüllt. Die Anwesenheit der Dämonen in ihrer Mitte stachelte sie offenbar so stark an, wie es sonst nichts vermochte. Trotz ihrer schrecklichen Verluste stürmten sie unerschrocken weiter. Kein noch so hoher Blutzoll schien ihre Entschlossenheit ins Wanken zu bringen. Felix wusste, dass ihm der Kampf seines Lebens bevorstand.
Eine Kompanie Tiermenschen hatte sich vom Rest der Horde abgesetzt und erreichte den Graben am Fuß der Mauer. Eine gewaltige Leiter wurde aufgerichtet, und noch bevor sie die Mauer berührte, war ein ziegenköpfiger Krieger auf ihr und kletterte sie trotz seiner Hufe mit überraschender Behändigkeit empor. Die Leiter hatte kaum die Mauer berührt, als sie auch schon gedreht und weggestoßen wurde. Der Tiermensch fiel, bekam mit kräftiger Hand eine Sprosse zu fassen und kletterte weiter. Er kam bis zur Mitte, und mehrere seiner pferdehufigen Brüder waren dicht hinter ihm, als es den Verteidigern gelang, die Leiter wegzustoßen. Sie kippte nicht nach hinten, sondern seitwärts, sodass die Tiermenschen auf die angespitzten Pfähle im Graben fielen.
Die Mauer erzitterte, als der erste der gewaltigen Belagerungstürme sie erreichte. Felix beugte sich weit über die Brustwehr, um zu sehen, was geschah. Das Ding war in den Graben gefahren und hatte dabei die Pfähle unter seinem Gewicht zermalmt. Der Rammbock in seinem Bauch schlug gegen die Mauer, und Steinsplitter flogen in alle Richtungen. In der Spitze der Maschine war bereits eine Brücke herabgesenkt worden, und aus dem Bauch des Turms drängten Krieger und strömten hinüber. Andere Chaos-Anbeter, die offenbar verrückt vor Kampfeslust waren, kletterten an den Seiten des Turms empor, indem sie sich an den Dämonenfratzen festhielten. Felix fühlte sich an Ameisen erinnert, die über einen Baumstumpf schwärmten, da immer mehr von ihnen die mühsame Kletterpartie begannen.
Überall entlang der Mauer erreichten andere Belagerungstürme die Mauer, und immer mehr Chaos-Anbeter quollen heraus, bellten den Namen Khornes und lobpriesen ihn in ihrer gutturalen Sprache. Felix hielt sein Schwert bereit und sah sich nach den Slayern um. Wie zu erwarten, beeilten sie sich, ins dichteste Getümmel zu gelangen. Felix warf einen Blick auf Ulrika, die sich über Max gebeugt hatte und seine Stirn kühlte. Er verspürte eine Mischung aus Eifersucht, Verärgerung und Kampfeslust in sich aufsteigen.
»Pass auf Max auf«, sagte er, als er in Richtung des Getümmels lief. »Ich bin gleich wieder zurück.« Während er lief, fragte er sich, warum er das tat. Lief er vor ihnen davon, oder versuchte er das Mädchen mit seiner Tapferkeit zu beeindrucken? Er fragte sich, ob er es je ergründen würde.
Arek sah zu, wie seine Krieger die Mauern von Praag zu schleifen begannen. In mancherlei Hinsicht verlief die Schlacht besser, als er erwartet hatte. In anderer aber auch schlechter. Er hatte nicht damit gerechnet, zwei der Türme zu verlieren, bevor sie überhaupt die Mauer erreichten. Er verfluchte den Zauberer und die Besatzung in diesen Türmen. Andererseits hatten die Harpyien ihre Aufgabe, die Verteidiger abzulenken, geradezu bewundernswert erfüllt, und nach den Flammen zu urteilen, die jenseits der äußeren Mauern emporloderten, sorgten sie auch weiterhin für Aufruhr in der Stadt.
Arek verfolgte gebannt, wie die großen Belagerungstürme ihre Fracht von Kriegern auf die Mauer spien. Stammeskrieger aus dem Norden und knurrende Tiermenschen kämpften nebeneinander, von einer tollwütigen Begierde erfüllt zu töten. In diesem Augenblick beneidete sie Arek. Er hatte es immer als zutiefst befriedigend empfunden, in der Hitze der Schlacht über einen Gegner zu triumphieren. Es gab Zeiten, in denen er den Verdacht hatte, es genießen zu können, einer der berserkerhaften Anhänger Khornes zu sein. Er hatte noch nie einen Zweikampf verloren und wusste, dass angesichts der vielen Geschenke, mit denen der Große Mutator ihn überhäuft hatte, dieser Fall vermutlich auch nie eintreten würde. Er war unüberwindlich, wenn es zum Kampf kam, was auch der Grund war, warum ihn keiner der anderen Kriegsführer je zum Duell um die Führung der Horde herausgefordert hatte. Wäre diese verwünschte Vision nicht gewesen...
Blitze zuckten über die Brustwehr und töteten einige seiner Männer. Offenbar waren die Zauberwälle, welche seine Zauberer daran hinderten, die Mauer oder die Stadt anzugreifen, für jemanden, der sich bereits dahinter befand, kein Hindernis. Wie kam das?, fragte er sich. War es so wie hinter einer Mauer oder wie in einem Durchgang zwischen zwei Barrieren? Er musste seine Schoßmagier danach fragen, wenn er Gelegenheit dazu bekam. Vielleicht bevor er sie hinrichten ließ, weil sie zu wenig Eifer beim Schutz seiner Truppen zeigten. Sie hatten geschworen, die Türme seien vollkommen vor feindlichen Zaubern geschützt und auch vor feindlichen Waffen sicher. Die heutigen Ereignisse hatten gezeigt, dass sie sich in beiden Punkten geirrt hatten.
Dennoch, die Maschinen hatten funktioniert, und es sah so aus, als würden sie ihren Zweck erfüllen, was die Hauptsache war. Sie mussten es heute tun, denn die gesamte, so mühsam aus dem Norden beschworene Energie war für die Belebung der Türme, die Beschwörung der Dämonen und das Weben der Schutzzauber verbraucht worden. Er wusste, dass sie danach noch tagelang erschöpft sein würden.
Das würde der perfekte Zeitpunkt sein, sie vorzuführen und ein Exempel an ihnen zu statuieren, dachte Arek.
Felix kämpfte sich über die Brustwehr. Die Steine waren glitschig von Blut und durchtrennten Eingeweiden. Rote Pfützen färbten den Schnee. Er sprang zur Seite, als ein sterbender Tiermensch nach ihm griff. Der Sprung brachte ihn an den stadtwärtigen Rand des Wehrgangs. Er erblickte rote Dächer unter sich und brennende Häuser in der Ferne, und dort schienen auch Menschen gegeneinander zu kämpfen. Panikerfüllte Städter oder mehr Kultisten, die ihre Maske fallen gelassen hatten, um ihren Genossen in der Schlacht zu helfen?, fragte er sich.
Zeit genug, sich später Sorgen deswegen zu machen. Wenn er überlebte, was jetzt rings um ihn vorging. Der Tiermensch stützte sich auf eine Hand und kam in die Hocke. Seinen Wunden nach zu urteilen, konnte der Tod nicht mehr fern sein. Felix nahm an, dass er die Absicht hatte, ihn mitzunehmen, und er konnte sich auch denken, wie. Seine Überlegungen erwiesen sich als zutreffend. Der Tiermensch sprang und breitete dabei die Arme aus, um nach ihm zu greifen. Felix hatte damit gerechnet. Er duckte sich und rollte sich seitlich ab, sodass die schwergewichtige Kreatur über ihn und die Brüstung hinweg segelte und ins Verderben stürzte.
Der Schnee war kalt an seinen Händen, und die Kälte drang durch seine Tunika, wo er auf dem Boden gelegen hatte. Das Kettenhemd darunter linderte die Kälte nicht im Geringsten. Ich könnte mir ein Fieber holen, dachte er und lachte dann. Das war die geringste seiner Sorgen. Er packte sein Schwert fester und kam gerade rechtzeitig auf die Knie, um mitzubekommen, wie ein anderer Tiermensch einen gewaltigen stachelbesetzten Streitkolben auf seinen Kopf niedersausen ließ.
Er warf sich zur Seite, wobei er sich mit einer Hand abstützte und gleichzeitig mit seiner Klinge nach der Kreatur hieb. Der Streitkolben sauste seitlich an seinem Kopf vorbei. Sein Hieb traf den Tiermenschen in die Kniekehlen, sodass Blut spritzte. Der Tiermensch warf seinen Ziegenkopf in den Nacken und brüllte vor Schmerzen. Felix stach aufwärts und traf ihn zwischen den Beinen. Das Gebrüll wurde schriller und ging in ein jämmerliches Gewinsel über. Felix zog die Klinge zurück, sprang auf und trennte seinem Feind mit dem nächsten Hieb den Kopf von den Schultern. Immer noch von einigen Sehnen und Fasern gehalten, wippte der Kopf hin und her, während schwarzes Blut aus der Wunde quoll und den Schnee schmolz. Felix eilte weiter. Es hatte zu schneien begonnen. Flocken trieben in seine Augen und behinderten seine Sicht. Der Wind frischte auf. War dies noch mehr Zauberei, fragte er sich, oder nur eine natürliche Wettererscheinung in diesem eisigen nordischen Klima? Voraus sah er die Slayer, die inmitten einer Horde von Tiermenschen und Marodeuren kämpften und mehr taten, als sich nur zu behaupten. Überall lagen tote und sterbende Feinde. Die Kisleviter, denen ihre Anwesenheit Mut machte, kämpften wie Besessene.
Wenigstens hier schien es möglich zu sein zu glauben, wenn auch nur für einen Moment, dass sie den Sieg erringen konnten. Ein weiterer gigantischer Belagerungsturm prallte gegen die Mauer. Ein Geruch nach Moschus und Parfüm wehte Felix in die Nase. Zunächst dachte er sich nichts dabei, aber dann fing seine Haut an zu kribbeln, und in seiner Kehle entstand so etwas wie ein Kitzeln. Er spürte, wie alle Lust zu töten aus ihm wich, und fuhr herum, um die Ursache dieses betörenden Geruchs zu ergründen.
Überall ringsumher taten Menschen und Tiermenschen dasselbe und vergaßen ihre Feindschaft in dem Verlangen, die Ursache dieses lieblichen Geruchs zu finden. Felix sah, wie eine massive eiserne Zugbrücke auf die Brustwehr krachte. Exotische, fremdartig schöne und seltsam vertraute Gestalten sprangen aus dem Belagerungsturm und stürzten sich ins Getümmel. Sie sahen wie kahlköpfige Frauen aus. Trotz der Kälte trugen sie lediglich eine schwarze Ledertunika, die eine perfekt geformte Brust enthüllte. Anstelle der linken Hand hatten sie eine Krebsschere. In der Rechten hielten einige Schwerter, andere Peitschen und wieder andere Netze. Sie glitten mit einer unheimlichen Eleganz über die Brustwehr. Wohin sie auch gingen, starben Männer. Felix erkannte in ihnen Kreaturen Slaaneshs, des Herrn der Unaussprechlichen Freuden.
Felix sah zu, wie ein imposanter kislevitischer Krieger, der noch Augenblicke zuvor drei Tiermenschen niedergemetzelt hatte, wie ein Lamm dastand und darauf wartete, abgeschlachtet zu werden, während eines der wunderschönen Frauenwesen ihm mit seiner Schere den Kopf abschnitt. Anstatt den Mann zu rächen, warteten seine Kameraden gelassen darauf, dass der Tod auch zu ihnen kam. Felix beobachtete alles fasziniert und von einem seltsamen Hochgefühl durchdrungen. Die ganze Vorstellung hatte etwas absolut Verzauberndes: die Eleganz der Frauen, die Art, wie das rote Blut in perfekten Tropfen im Schnee glitzerte. All das hatte etwas Sinnliches und zutiefst Erregendes an sich. Er bezweifelte, je etwas so Attraktives wie diese Dämonenfrauen gesehen zu haben. Es würde ein Vergnügen sein, von ihren Händen zu sterben. Tatsächlich konnte er es kaum erwarten. Er machte einen Schritt auf sie zu in seiner Begierde, die Umarmung des Todes zu spüren.
Eine Stimme in ihm, tief in seinem Bewusstsein vergraben, schrie auf, dass dies falsch war. Sie waren keine Frauen. Sie waren Dämonen. Sie waren der Feind. Ihr Geruch oder irgendeine andere Magie hatten ihn verzaubert. Doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Seine Füße bewegten sich weiter, als gehörten sie einem anderen, das Schwert baumelte schlaff in seinen Fingern, und es war schon schwierig genug, es nicht zu Boden gleiten zu lassen. Ein Lächeln war auf seinem Gesicht erstarrt.
Dasselbe Lächeln konnte er auf den Lippen anderer gebannter Verteidiger sehen.
Ein Tiermensch hieb nach ihm. Das wollte er nicht. Es würde ihn daran hindern, die Frau seiner Wahl zu umarmen, ein bezauberndes Wesen mit blasser weißer Haut und rubinroten Lippen. Er wich dem Hieb aus und schlug seinem Angreifer die Hand ab. Als der Tiermensch rückwärts taumelte, stieß er ihm das Schwert in den Hals. Hinter sich hörte er das Geräusch schneller Schritte und dann ein weiches Klatschen, als hacke ein Metzgerbeil durch Fleisch. Felix hoffte aufrichtig, dass es sich nicht um einen weiteren Rivalen um die Gunst seiner Auserwählten handelte. Er wollte sich umdrehen, um sich zu vergewissern, aber er konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Wie ihr Lächeln ihre glitzernden Elfenbeinfänge enthüllte! Etwas lief an ihm vorbei, und er hätte beinahe danach gestochen, bis ihm aufging, dass es Gotrek war.
Hatte der Slayer die Absicht, ihm die Gunst der Dämonin abspenstig zu machen? Das würde er verhindern. Felix zielte auf den Rücken des Slayers, aber irgendetwas hinderte ihn daran, den Stich auszuführen. Als er nach unten schaute, sah er, dass sich eine kräftige Hand um sein Handgelenk geschlossen hatte. Er versuchte sich zu wehren, aber jemand hielt ihn mit derselben Leichtigkeit fest, mit der er ein Kind festgehalten hätte.
»Snorri findet, das reicht«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm. Felix wehrte sich gegen den stählernen Griff und fluchte und tobte, als er sah, was der grausame Slayer vorhatte. Gotrek ging auf die Slaanesh-Anbeter los. Ihre leichten Waffen konnten seiner Axt nicht widerstehen, die jetzt laternenhell in einem bösen roten Leuchten erstrahlte. Er fällte sie einen nach dem anderen. Sie starben nicht, wie menschliche Krieger gestorben wären, vielmehr lösten sich ihre Leiber in Funkenschauer und Wolken aus stinkendem Parfüm auf. Dieser Gestank brach den Bann und ließ Felix erkennen, wie kurz davor er gestanden hatte, unter dem Zauber dieser Dämonen sein Leben auszuhauchen. Ringsumher schien anderen menschlichen Kriegern dasselbe aufzugehen. Sie schüttelten sich, warfen einen Blick auf ihre Feinde und stürzten sich erneut ins Getümmel.
Gotrek erschlug die letzte der Dämonetten, sprang auf die Brustwehr und hieb mit seiner Axt nach der gesenkten Zugbrücke. Der mächtige Zauber in der Waffe, stark genug, um auch die höchsten Dämonen zu bannen, fügte dem Belagerungsturm viel mehr Schaden zu, als die Wucht von Gotreks Hieb rechtfertigte. Auf dem schwarzen Metall sprühten Funken, wo es von der Axt getroffen wurde, und anstatt zu verschwinden, flackerten sie, loderten auf und wanden sich um das Höllenmetall wie winzige Ketten aus blutroten Blitzen. Einen Augenblick später zuckten sie von der getroffenen Stelle auswärts, bis sie den ganzen Belagerungsturm in ein blendendes pyrotechnisches Feuerwerk hüllten, das dem Auge wehtat.
Felix sah voller Erstaunen zu. Gotreks mächtige Waffe hatte auf irgendeine Weise den Zauber gebrochen, der die Belagerungsmaschine belebte, und die darin eingesperrte dämonische Energie freigesetzt. Ein mit Schwefel vermischter Geruch nach Ozon stieg auf und vertrieb den Gestank der erschlagenen Dämonetten. Selbst Gotrek schien das Ergebnis zu verblüffen. Er stand einen Moment reglos da und sah zu, wie das sonderbare Blitzspektakel den Dämonenturm einhüllte, aus dessen Innerem Schreie und der Gestank von brennendem Fleisch und verbranntem Fell drangen.
Schneeflocken verdampften zischend, wo sie mit dem Licht in Berührung kamen. Dann fiel der Turm auseinander, und seine Bestandteile regneten auf den Boden.
Felix wünschte, Max Schreiber wäre jetzt hier gewesen, um ihm zu sagen, was passiert war. Der Zauberer kannte sich mit solchen Dingen gewiss aus. Felix konnte nur raten. Er vermutete, dass der Turm mit Hilfe von Zauberei gebaut worden war und von magischer Energie zusammengehalten wurde. Gotreks Klinge hatte den Zauber aufgehoben, der die Bestandteile zusammenhielt, und ihn so zerstört.
Der Slayer schüttelte den Kopf, als wolle er sein Blickfeld klären, und stieß dann ein irres Lachen aus, als erkenne er erst jetzt, was er getan hatte. Er rannte über die Brustwehr, da er den nächsten Belagerungsturm suchte. Felix folgte ihm sofort. Er wusste, dass das Leben des Slayers unter allen Umständen geschützt werden musste.
Wenn überhaupt etwas das Blatt in dieser Schlacht wenden konnte, dann seine Axt.
Max Schreiber sah voller Staunen, wie sich der Zauber auflöste, der den Turm zusammenhielt. Für seine magischen Sinne war offensichtlich, was vorging, auch wenn sie durch das rimgsumher tobende Gewitter schwarzer magischer Energie geblendet waren. Gotreks Klinge war geschmiedet worden, um Dämonen zu verderben. Das wusste Max mit Sicherheit. Jene Türme enthielten die gefangene Essenz von Dämonen aus den schwärzesten Höllen und wurden von ihr belebt. Das hatte Max bei seinem Kampf mit einem der Türme erfahren, als er den Zauber aufgehoben hatte, der das Böse darin band.
Als die Axt die Dämonen aus der Ebene der Sterblichen verbannte, fiel das Gefäß, das sie hielt, auseinander, da es durch nichts mehr zusammengehalten wurde. Max sah staunend zu, wie die Slayer über die Brustwehr eilten und Gotrek in rascher Folge erst einen, dann zwei und schließlich drei der monströsen Maschinen in ihre Einzelteile zerlegte. Es war ein unglaubliches Schauspiel. Fast schien es so, als hätten die Götter selbst beschlossen, den Verteidigern zu helfen, indem sie die Anwesenheit solch einer mächtigen Waffe und eines ebenso mächtigen Trägers zuließen. War dies die Bestimmung, die dem Slayer zugedacht war? Max wusste es nicht.
Er beschwor den Rest seiner magischen Energien und befreite seine Sinne aus seinem Körper, sodass er sich über die Mauer erheben und die Schlacht beobachten konnte. Wohin er auch sah, erblickte er Gemetzel. Menschen und Tiermenschen, ChaosKrieger und Verteidiger, alle waren in brutalste Kämpfe verwickelt. Entlang der Mauer wüteten Gotrek, Felix und die anderen Slayer wie erzürnte Götter und töteten scheinbar nach Belieben.
Doch der Überblick, den er sich verschaffte, gab ihm die Gewissheit, dass selbst das nicht reichen würde. Gotrek konnte nicht überall sein, und die Türme hatten ihr finsteres Werk bereits vollbracht. An vielen Stellen entlang der Mauer hatten Chaos-Krieger, Tiermenschen und Stammeskrieger Breschen in die Abwehrreihen geschlagen und hielten sie so lange, dass immer mehr von ihren Brüdern Sturmleitern erklimmen und weitere Kriegsmaschinen in Stellung bringen konnten. Trotz der Bemühungen der Slayer sah es so aus, als sollte die Stadtmauer überrannt werden.
Aber der Angriff war die Horde teuer zu stehen gekommen. Rings um Max erschollen Hörner. Er hielt nach der Ursache Ausschau und sah Verstärkungen aus der Stadt zur Mauer stürmen. Frische Krieger warfen sich ins Getümmel, hieben auf ihre grässlichen Feinde ein und metzelten sie nieder. Ein von den ChaosAnbetern errichteter Brückenkopf nach dem anderen wurde überwältigt, und Schritt für Schritt wurde die Mauer unter größten Mühen gesäubert.
Max glaubte beinahe, dass sie die Schlacht gewinnen und die Mauer noch einen Tag halten konnten, als er spürte, wie an einer anderen Stelle der Mauer Zauberkräfte entfesselt wurden. Rasch schickte er seine Sinne auf die Suche nach dieser Störung. Er folgte der Mauer, da seine Magie immer noch durch die Bindungszauber in der Innenund Außenmauer gefangen war. Dann sah er, was vorging.
An einer anderen Stelle, weit entfernt vom gegenwärtigen Aufenthaltsort der Slayer, griffen noch mehr der dämonischen Türme an. Max sah, dass sie einen Abschnitt des Walls in Trümmer gelegt hatten. An dieser Stelle waren die Schutzzauber bereits erloschen, was es Max gestattete, jenseits der Mauer zu schauen.
Sein Blick glitt über die Horde der Chaos-Krieger und Tiermenschen, die durch diese Lücke in die Stadt strömten. Der größte der Belagerungstürme durchbrach in diesem Augenblick mit seiner Ramme das gewaltige Tor. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis die eisenbeschlagenen Holzpfeiler völlig nachgeben würden. Max sah Holz splittern und Metall sich wölben, dann flog das ganze Tor auseinander und machte den Weg in die Stadt frei.
Max sah zu Ulrika auf. Ihr Gesicht war eine Miene der Besorgnis. »Sagen Sie dem Herzog, dass das Osttor gefallen ist«, verkündete er. »Die Horden des Chaos sind in der Stadt.«



Zwölf
Die Hörner blökten laut. Die kislevitischen Truppen auf der Mauer ließen Anzeichen von Panik erkennen. Felix wusste, was das Signal bedeutete: der Feind war in der Stadt. Der harte Kampf, den sie hier ausgetragen hatten, war umsonst gewesen. Er knirschte mit den Zähnen und spie in den Schnee. Irgendwie hatte er Blut in den Mund bekommen. Vielleicht hatte er sich in die Wange oder auf die Zunge gebissen. Vielleicht hatte sich auch ein Zahn gelockert. Ein paar Mal hatten ihn im Kampf Hiebe gestreift, und er blutete aus einem Dutzend Kratzern an Armen, Beinen und im Gesicht. Er war müde und von Furcht erfüllt, und der Anblick, wie die erfahrenen Krieger in seiner Nähe in Panik gerieten, trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Er hielt nach den Slayern Ausschau, um festzustellen, wie es ihnen erging.
Gotrek schwankte vor Müdigkeit und war blass. In einem ähnlich miserablen Zustand hatte Felix den Slayer nur nach der Schlacht von Karag Dum erlebt. Es war offensichtlich, dass die Benutzung der Axt und ihrer Kräfte den Slayer seiner Energien beraubte. Er sah Felix' mitfühlenden Blick und knurrte: »Ich bin noch nicht tot, Menschling.« Aber es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein. Auch ein so gewaltiger Krieger wie Gotrek konnte in dieser Verfassung nicht mehr lange kämpfen. Die von der Mauer zurückgeworfenen Chaos-Krieger kehrten mit neuem Eifer zurück, richteten Leitern auf und brachten noch mehr von den gewöhnlichen Belagerungstürmen in Stellung.
Snorri, Björni und Ulli sahen aus, als hätten sie in einem Meer von Blut gebadet. In Björnis Wange klaffte ein Loch, durch das seine Zähne zu sehen waren. Snorris Tätowierungen waren vor Schrammen und Kratzern kaum noch zu sehen. Ulli schien entweder in Tränen oder in Berserkerzorn ausbrechen zu wollen. Aber alle Slayer sahen sehr entschlossen aus, und für Felix war offensichtlich, dass sie sich im Kampf gegen die anstürmende Horde behaupten oder das Leben verlieren würden. Wahrscheinlich lief es auf Letzteres hinaus, aber schließlich war der Heldentod ihr beschworenes Lebensziel.
Wahnsinn, dachte Felix, schlichter Wahnsinn. Während der zurückliegenden Kämpfe hatte er für einen kurzen Moment so etwas wie Hoffnung empfunden. Die Kraft, die Gotreks Axt gegen die Dämonentürme entfacht hatte, und die Art, wie die Zwerge den erschöpften Verteidigern neuen Mut einflößten, hatte ihn beinah an die Möglichkeit eines Sieges glauben lassen. Ein hoffnungsloser Traum, erkannte er jetzt, als er dem Herzog dabei zusah, wie er Befehle bellte und seine Garde anfeuerte, die Stellung zu halten, bis der Rest seiner Männer sich von der Mauer zurückgezogen hatte. Nur seiner Geistesgegenwart war es zu verdanken, dass der Rückzug halbwegs geordnet verlief und nicht in eine wilde Flucht ausartete.
Ulrika und Max eilten bereits die Treppe hinunter, und er winkte ihnen zu. Die Frau stützte den müden Zauberer, und Felix konnte ihm das nicht verübeln. Max hatte sich heute große Verdienste erworben, und Ulrika schuldete ihm etwas dafür, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Sie würde die Schuld bezahlen, koste es, was es wolle. Er versuchte alle eifersüchtigen Gedanken über mögliche andere Gründe zu verdrängen. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt dafür.
Als das Banner des Herzogs immer noch auf der Mauer wehte, nahmen einige der gewaltigen Belagerungsmaschinen den Beschuss wieder auf. Sie zielten auf das eine stolze Banner, das ihnen immer noch trotzig ins Gesicht flatterte, ohne irgendeinen Gedanken an die Gefahr zu verschwenden, in die sie dadurch ihre eigenen Krieger brachten. Felix duckte sich unwillkürlich, als ein riesiger Felsbrocken über sie hinwegflog und auf die Dächer der Häuser hinter ihnen krachte.
»Daneben!«, gackerte Snorri.
»Nicht mal knapp«, murmelte Ulli ohne große Überzeugung. Gotrek hinkte in Richtung der Mauer zurück und warf den Tiermenschen lauthals Schmähungen an den Kopf.
Hör auf damit, du Idiot, dachte Felix, brachte aber doch nicht den nötigen Mut auf, den Gedanken laut auszusprechen. Die Männer des Herzogs verteidigten jetzt die Treppe aus dem Turm.
Der Herzog selbst rief: »Kommt schon! Ihr könnt es noch schaffen! Wir brauchen jetzt jeden Krieger, um die Stadt zu verteidigen!« Sein Flehen hätte die Zwerge beinahe gerührt. Er konnte erkennen, dass es eine Saite in ihnen anschlug. Sie wussten, dass er Recht hatte. Ulli trat von einem Fuß auf den anderen und bewegte sich dabei in Richtung Treppe. Björni schüttelte den Kopf. Snorri zuckte die Achseln, lief an der Mauer entlang und stieß mit einem Schwung seiner breiten Schultern noch eine Leiter zurück.
Gotrek drehte sich nicht einmal um. Ulli hielt mit schamrotem Gesicht inne, als sei er unentschlossen, ob er gehen oder bleiben wolle.
»Kommen Sie, Jaegar, Sie brauchen wir auch!«, rief der Herzog.
Offensichtlich begriff er, was mit den Slayern los war, und dass sie weder auf Bitten noch auf Befehle hören würden. Felix warf noch einen Blick auf die Zwerge.
Sie werden nicht kommen, dachte er. Das war es. Das Ende unseres Weges ist erreicht. Sie werden hier warten, gegen die Tiermenschen kämpfen, die über die Mauer strömen, und auf idiotisch heldenhafte Art sterben, wie sie es wollten. Narren. Doch zu seinem ungeheuren Zorn wusste er, dass ihr Wahnsinn ihn infiziert hatte. Auch er würde bleiben. Er hatte einen Eid geschworen, Gotreks Verhängnis aufzuzeichnen, und er hatte die Absicht, diesen Eid zu erfüllen, auch wenn er dafür in der Tür zur Treppe stehen bleiben und warten musste, bis es auf der Mauer von Chaos-Kriegern nur so wimmelte. Erst dann würde er sich mit seiner Flucht befassen, falls sie sich dann überhaupt noch bewerkstelligen ließ. Er sah den Herzog an und sagte: »Geht schon voraus! Ich komme nach!« Der Herzog bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln und befahl seinen Truppen den Rückzug. Augenblicke später war die Mauer vollständig geräumt. Es kam ihm seltsam still vor. Felix sah die vier Zwerge an, und ihm ging auf, dass er in diesem Augenblick vermutlich der einzige Mensch auf der ganzen Stadtmauer Praags war. Er fragte sich, wie lange die Tiermenschen und Stammeskrieger wohl brauchen würden, bis sie ihre Leitern erklommen hatten. Gewiss nicht lange.
Worauf warteten sie? Warum hatte er dieses Gefühl unmittelbar drohender Gefahr? Er blickte sich gehetzt um und sah dann aus dem Augenwinkel, wie etwas Riesiges durch die Luft und genau auf sie zu flog. Nein, nicht auf sie zu, sondern der Stelle entgegen, die der Herzog mit seinen Männern gerade erst geräumt hatte. Einer der Katapultschützen hatte doch noch richtig gezielt.
Er zuckte zusammen, als der riesige Felsbrocken herabfiel. Er krachte kein Dutzend Fuß von Gotrek entfernt auf das Mauerwerk und ließ Splitter zermalmten Gesteins und Schneewolken durch die Luft fliegen. Als der Staub sich gelegt hatte, sah Felix den Slayer am Boden liegen. Der Schnee rings um seinen Kopf war rot gefärbt. Die Axt war seinen klammen Fingern entglitten. Er warf einen Blick auf die anderen Slayer, die ebenso entsetzt waren wie er. Vielleicht hatten sie alle insgeheim denselben Glauben an Gotreks Unbesiegbarkeit geteilt. Er konnte mühelos erkennen, dass sie zutiefst erschüttert waren.
Verdammt, dachte er, von allen nur möglichen unglaublich dummen und unwürdigen Todesarten schoss diese den Vogel ab.
Der Graue Prophet Thanquol starrte in den roten Himmel. Er spürte, dass nicht weit entfernt enorme magische Energien entfesselt wurden. Die aus der Chaos-Wüste gesammelten Energien wurden jetzt in gewaltigen Mengen entladen. Er zweigte ein wenig davon für sich ab, da er entschlossen war, nicht alles verrinnen zu lassen, und benutzte diese Energie, um seine Sinne der Armee vorauszuschicken. Noch nie war es so leicht gewesen. Fast war es so, als werde seine Seele von den Strömungen der Energie mit und dem Strudel entgegen gerissen, in den die Energie gesogen wurde.
Thanquol war erstaunt und entsetzt darüber, was er sah. Er sah, wie die riesige Chaos-Armee gegen die Mauern Praags brandete. Er sah, wie gigantische Türme voller eingesperrter dämonischer Energie vorwärts rumpelten. Er sah die Massen der Krieger rings um ihre Räder. Hätte er sich in diesem Augenblick in seinem Körper befunden, hätte er den Geruch der Angst verspritzt. Er hatte immer geglaubt, die versammelten Horden der Skavenheit müssten die zahlenmäßig stärkste Armee der Welt sein, aber jetzt war er nicht mehr so sicher. Die Chaos-Horde war gewachsen, seit er ihr in der Tundra des nördlichen Kislevs begegnet war, und schon da war sie gewaltig gewesen.
Eigentlich hatte er mit seinen Sinnen die Mauern überfliegen wollen, um über der Stadt zu schweben und festzustellen, was dort vorging, doch als er sich der Mauer näherte, wurde er von einer rätselhaften Kraft schmerzhaft zurückgeworfen. Schutzzauber vermutlich. Vielleicht war es besser so. Vielleicht sollte er seinen Geist ganz hoch emporfliegen lassen, um nicht von den Magiern entdeckt zu werden, deren Ausstrahlung er unter sich spürte. Zwei von ihnen waren so mächtig, dass sogar der Graue Prophet Thanquol ins Grübeln geriet. Niemals in seinem Leben, nicht einmal im Saal des Dreizehnerrats, war er solch machtvollen Auren begegnet. Es war durchaus möglich, musste er zugeben, dass die beiden Wesen dort unten die mächtigsten Zauberer der Welt waren, er selbst nicht ausgeschlossen. Das war ein beängstigender Gedanke. Noch beängstigender war, dass er sie wiedererkannte. Es handelte sich um die beiden Albinozwillinge, denen er im Lager Arek Dämonenklaues begegnet war.
Er versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass sie ihm nur deshalb magisch überlegen seien, weil sie mit der Energie angefüllt waren, die sie aus den Dämonenlanden des Nordens abgezweigt hatten, aber irgendwie beruhigte ihn die Überlegung nicht. Zu erschreckend war die Vorstellung, dass es Wesen gab, die in der Lage waren, als Gefäße für diese gottgleiche Macht zu fungieren. Thanquol war sicher, dass nicht einmal er dies vollbracht hätte. Er erwog, sofort in seine fleischliche Hülle zurückzukehren, um ganz gewiss ihrer Entdeckung zu entgehen. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab.
Für seine scharfen magischen Sinne war offenkundig, dass die von ihnen gewobenen Zauber so komplex und mächtig waren, dass ihre gesamte Aufmerksamkeit in deren Aufrechterhaltung fließen musste. Thanquol ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen und zählte die sich manifestierenden Dämonen. Erstaunlich. Soweit südlich der Wüste hätte er so etwas nicht für möglich gehalten. Offenbar hatte er sich geirrt. Nacktes Entsetzen breitete sich in seiner Magengrube aus. Hier war eine Gefahr für die ganze Skavenheit und vielleicht sogar für das Wohlergehen und die zukünftigen Pläne des Grauen Propheten Thanquol selbst. Dagegen musste etwas unternommen werden. Vorzugsweise jedoch nicht von ihm.
Er beobachtete, wie der gewaltige Angriff begann, und die natürliche Neugier der Skaven ließ ihn weiterhin zuschauen. Er fand es geradezu unfassbar, dass die Menschen auf der Mauer nicht beim ersten Anblick der mächtigen Kriegsmaschinen Fersengeld gaben. Andererseits war er schon immer der Ansicht gewesen, dass die Dummheit der haarlosen Affen keine Grenzen kannte. Er sah mit noch größerer Verblüffung, wie es den Menschen gelang, eine der gewaltigen dämonischen Maschinen durch Katapultbeschuss aufzuhalten und schließlich zu zerstören, um dann mit noch größerem Staunen mitzuerleben, wie eine weitere Maschine durch einen Entbindungszauber vernichtet wurde. Noch bestürzender war die Tatsache, dass Thanquol die magische Signatur des Zauberers wiedererkannte, der dafür verantwortlich war. Er hatte im Bau der Pferdesoldaten zwei Mal gegen diesen Zauberer gekämpft. Aber es hatte den Anschein, als sei dessen Macht seitdem stark gewachsen. Wie war das möglich? Welches Geheimnis hatte er? Thanquol stieg mit seinem Geist noch höher. Noch ein Individuum, dem es um jeden Preis auszuweichen galt.
Thanquol begnügte sich damit, die Vorgänge aus der Vogelperspektive zu beobachten. Von direkt unterhalb der Wolken war es ihm möglich, die Weiträumigkeit der Strategie der Chaos-Armee zu erkennen. Der größte Teil der Chaos-Streitmacht war zu einem Frontalangriff auf das mit Gargylen verzierte Nordtor massiert, aber sowohl das Osttor als auch das Westtor wurden von beträchtlichen Truppen berannt. Die Horde war so zahlreich, dass sie imstande war, diese Angriffe in einem umfassenden Halbmond auszuführen und den Verteidigern dennoch an jeder einzelnen Stelle zahlenmäßig überlegen zu sein. Eine Massenangriffstaktik, wie sie jeder Skavenarmee würdig gewesen wäre, dachte Thanquol.
Er sah die Menschenwesen wie Ameisen unter sich sterben. Es berührte ihn in keiner Weise. Er war ein Skaven, und der Tod Angehöriger niederer Rassen bedeutete ihm nichts. Um die Wahrheit zu sagen, bedeutete ihm auch der Tod der meisten Skaven nichts. Das einzige Gefühl, das der Tod in ihm auslöste, war Triumph, wenn er einem eingeschworenen Feind widerfuhr. Die Schlacht tobte lange Minuten. Belagerungsmaschinen wechselten Schüsse. Pfeile verdunkelten den Himmel. Die Dämonen griffen in den Kampf ein. Plötzlich geschah etwas Unerwartetes.
Viele Dämonen starben. Einer der großen Belagerungstürme kippte und zerfiel, als der Bindungszauber aufgehoben wurde, der ihn zusammenhielt. Was konnte das verursacht haben?, fragte sich der graue Prophet. Irgendeine Magie von unglaublicher Macht.
Er richtete seinen Blick auf die Mauer, und es überraschte ihn in keiner Weise, als er den verwünschten Gotrek Gurnisson im Zentrum des mystischen Großbrands stehen und die Axt in seinen Händen vor Energie leuchten sah. Hass und Furcht rangen in Thanquol. Er sagte sich, dass der geistesschwache Zwerg ihn unmöglich sehen konnte, und wahrte einen vernünftigen Abstand zum Geschehen.
Der Slayer und seine Gefährten, noch mehr Zwerge und jener schlimme Mensch Felix Jaegar, liefen die Mauer entlang und brachten weiteren Belagerungstürmen Vernichtung. Thanquol sah staunend zu, wie diese böse Axt ihr Werk tat. Er konnte die Runenzauber, mit denen sie belegt war, jetzt ganz deutlich erkennen. Er hatte schon immer gewusst, dass es eine starke Waffe war, aber er hätte sich nie träumen lassen, wie mächtig sie tatsächlich war. In ihrer Klinge aus Meteoreisen lag eine Kraft, die derjenigen der Zauberer inmitten der Chaos-Horde durchaus ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen war. Ein Prophet wie Thanquol konnte mühelos erkennen, dass diese beiden so gegensätzlichen Kräfte nicht zufällig zur gleichen Zeit am selben Ort aufgetaucht waren. Er nahm an, dass sie alle auf irgendeine Weise Figuren im großen Spiel der Götter waren. In diesem Augenblick war er nur froh darüber, dass sein fleischlicher Körper so weit entfernt war.
Ein Tumult am Osttor erregte seine Aufmerksamkeit. Er ließ sein Bewusstsein rasch in diese Richtung fliegen und traf gerade noch rechtzeitig ein, um den Fall des Tors mitzuerleben. Es hatte den Anschein, als sei das Schicksal der Stadt trotz des zähen Widerstands der Verteidiger besiegelt. Thanquol sah mit einer gewissen boshaften Freude zu, wie die Tiermenschen und die barbarischen Stammeskrieger durch die Bresche in der Mauer strömten und in die Stadt stürmten.
Ein Teil von ihm fragte sich bereits, ob es nicht eine Möglichkeit gab, die Vorgänge zu seinem Vorteil zu nutzen. Vielleicht konnte er die Chaos-Horde überfallen, nachdem sie die Stadt erobert hatte. Natürlich nicht, solange sie noch in voller Stärke dort war. Das wäre Selbstmord. Aber vielleicht würde die Horde weiterziehen und nur eine Garnison zurücklassen. Das wäre dann die Gelegenheit für einen raschen entschlossenen Schlag nach wahrer Skavenart. Ja. So etwas konnte er organisieren.
Rasch schickte er sein Bewusstsein in den Bereich zurück, wo sich Gotrek Gurnisson und Felix Jaegar befanden. Mit etwas Glück würden sie bei den zu erwartenden Scharmützeln, die in Kürze in der ganzen Stadt toben würden, ihr verdientes Ende finden. Er betete zur Gehörnten Ratte, dass es sich so fügen möge. Er beobachtete, wie die Menschen die Außenmauer der Stadtaufgaben und nur die verrückten Slayer sowie Felix Jaegar blieben. Es wurde immer besser.
Er sah einen riesigen Stein, von einem Katapult geschleudert, auf die Mauer niedergehen. Das umherfliegende Mauerwerk traf Gotrek Gurnisson, und der Slayer fiel in den Schnee. Seine ganze Seele schwelgte in der Ekstase des jäh aufwallenden Triumphgefühls. Die Gehörnte Ratte hatte seine Gebete erhört. Er hatte mit seinen eigenen magischen Sinnen den Fall seines verhassten Feindes miterlebt.
Er musste nur noch eine kleine Weile warten, um auch den Tod des verabscheuten Jaegar mitzuerleben. Der heutige Tag entwickelte sich zu einem der besten in seinem ganzen Leben.
Arek sah den Slayer unter dem riesigen Felsbrocken zu Boden gehen. Er beobachtete weiter, bis er sicher war, dass Gotrek Gurnisson nicht wieder aufstehen würde. Lange Augenblicke verstrichen, und er spürte, wie eine gewaltige Last von ihm abfiel. Die Vision, die seine Schoßzauberer ihm gezeigt hatten, konnte unmöglich stimmen. Sie war nur Teil eines grausamen Plans, den sie verfolgten. Er hätte vor Erleichterung schreien mögen. Bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht klar gewesen, wie sehr die Vision ihn bedrückt hatte. Jetzt war er wieder er selbst. Jetzt konnte er als der Eroberer in die Schlacht reiten, der er auch war. Iwan Petrowitsch Straghov stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Sie schleppten sich müde durch den Schnee. Es war ein langer, harter Ritt unter schwierigen Bedingungen gewesen, und nur der Umstand, dass das Aufgebot Ersatzpferde mitführte, hatte sie in die Lage versetzt, so rasch voranzukommen. Iwan betrachtete den Himmel. Er sah nicht gut aus. Die Wolken hatten eine widerlich rote Farbe. Iwan hatte so einen Himmel schon gesehen, und zwar über den Gipfeln, die das nördliche Kislev und das Land der Trolle von der Chaos-Wüste trennten, aber er hätte nie gedacht, so etwas derart weit südlich und so tief in seinem Heimatland zu sehen. Vielleicht hatten die Propheten Recht, vielleicht kam das Ende der Welt. Er wandte sich an die Zarin und sagte: »Das gefällt mir nicht. So ein Himmel ist kein gutes Zeichen. Es ist, als zöge die Wüste selbst nach Süden.« Die Zarin sah ihn mit ihren hellblauen Augen an. »Solche Dinge sind auch früher schon vorgekommen, alter Freund. In den Zeiten von Magnus und Alexander, als der böse Mond zuletzt am Taghimmel schien.« Iwan zwang sich zu einem Lächeln. »Solche Worte tragen nicht gerade zu meiner Beruhigung bei, Majestät.« Die Zarin zuckte die Achseln. Sie ritt besser als die meisten Männer, und ihr Pferd ließ keine Anzeichen von Müdigkeit erkennen. Zauberei, dachte er, aber bei ihr konnte er sie nicht ablehnen. Ihre Magie war diejenige des Winters und der alten Götter Kislevs. Ihr haftete nicht der Makel des Chaos an. »Es ist eher noch schlimmer, als Sie denken. Vor uns ist mächtige Magie am Werk.«
»Glaubt Ihr, dass die Horde uns erwartet?«
»Ich bin mir dessen sicher, alter Freund, aber ich bezweifle, dass diese schlimmen Zauber den Zweck haben, uns in Empfang zu nehmen. Ich nehme an, dass sie gegen die Mauern von Praag und gegen die Krieger gerichtet sind, die sie verteidigen.«
»Meine Tochter ist dort«, sagte Iwan. »Und viele meiner Freunde.«
»Beten Sie für sie alle, mein Freund. Ich fürchte, wir werden nur noch zur rechten Zeit eintreffen, um sie zu rächen, und selbst das könnte unsere Kräfte übersteigen.« Felix starrte auf die leblose Gestalt des Slayers. Er wollte nicht glauben, dass dies geschah. Er konnte es nicht glauben. Der Slayer war trotz seiner selbst auferlegten Queste unüberwindlich. Gotrek Gurnisson konnte unmöglich tot sein. Felix bezweifelte, dass etwas überleben konnte, wenn es von so einem riesigen Felsbrocken am Kopf getroffen wurde. Ein Mensch wäre sofort tot gewesen.
Er bückte sich und tastete nach dem Puls des Slayers, um sich zu vergewissern. Eine Woge der Erleichterung überlief ihn. Gotreks Herz schlug noch, und es schlug stark. Wahrhaftig ein Grund, dankbar zu sein.
»Er lebt«, sagte Felix. Die Mienen der Zwerge hellten sich auf, um gleich wieder ihren üblichen ernsten Ausdruck anzunehmen.
»Was soll Snorri tun, jung Felix?«, fragte Snorri Nasenbeißer.
»Ihr alle könntet mir dabei helfen, ihn von hier wegzubringen.«
»Was würde das nützen?«, fragte Björni. »Wir müssen hier unser eigenes Verhängnis finden, Felix Jaegar.«
»Ja, was würde das nützen?«, fragte Ulli. Er klang so, als hoffe er, Felix werde ihm einen guten Grund nennen, von hier zu verschwinden. Felix starrte sie ungläubig an. Hier standen sie und diskutierten, während die Tiermenschen über die Mauer kletterten. Er zermarterte sich das Hirn, um einen Grund zu finden, der diese sturen Idioten dazu veranlassen mochte, ihm zu helfen.
»Nun, zum einen würden wir damit verhindern, dass diese Axt in die Hände der Chaos-Götter fällt. Euch ist doch gewiss klar, dass sie etwas Besonderes ist. Vielleicht ist sie sogar der Schlüssel zum Sieg.« Björni und Ulli nickten zögernd. Sie sahen aus, als dächten sie darüber nach. »Und wenn er es überlebt, würdet ihr ihm sehr dabei geholfen haben. Dieses Schicksal ist jedenfalls des Slayers des Großen Blutdürsters und des Helden Karag Dums nicht würdig.«
»Snorri glaubt, dass da etwas dran ist, jung Felix«, sagte der Slayer. »Und außerdem ist er Snorri noch etwas für das Bier schuldig, das Snorri gestern Nacht gekauft hat.«
»Seht ihr, da habt ihr es«, sagte Felix. »Worauf wartet ihr noch?« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich auf die große ChaosHorde. »Schließlich könnt ihr jederzeit zurückkehren und später immer noch euer Verhängnis suchen. Und machen wir uns nichts vor, sehr wahrscheinlich wird uns die Flucht ohnehin nicht gelingen.« Felix wünschte nur, seine Worte hätten nicht so überzeugend geklungen. Rasch hievte er Gotreks reglose Gestalt hoch. Es war nicht leicht. Der Slayer war außerordentlich schwer. Snorri Nasenbeißer packte ihn mit einer seiner mächtigen Pranken und hielt den anderen Slayer mühelos aufrecht. »Snorri wird ihn tragen«, sagte er.
»Einer von euch beiden sollte seine Axt mitnehmen«, sagte Felix. Ulli und Björni sahen ihn nur verständnislos an. »Es ist seine Axt«, entgegneten sie.
Aufgebracht schob Felix sein Schwert in die Scheide und hob die Klinge aus Meteoreisen auf. Er brauchte beide Hände dazu und bezweifelte, sie schwingen zu können. »Verschwinden wir von hier«, sagte er.
Hinter sich konnte er bereits die Verwünschungen und Kriegsrufe der Barbaren hören, die jeden Moment über die Brustwehr klettern würden.
Das Leben war so ungerecht, dachte Thanquol. Einen herrlichen Moment lang hatte er den Slayer fallen sehen und für tot gehalten. Und es hatte ganz danach ausgesehen, als sollten Jaegar und die schwachsinnigen Zwerge seinem Beispiel sehr bald folgen. Dann hatte sich sein schöner Traum im Bruchteil einer Sekunde zerschlagen. Er sah, wie Jaegar sich über den Slayer beugte und verkündete, dass er noch lebte, und kurze Zeit später halfen die anderen dabei, den Zwerg fortzuschaffen.
Thanquol hätte aus Enttäuschung am liebsten an seinem Schwanz herumgekaut. Hätte es doch nur eine Möglichkeit für ihn gegeben, sich einzumischen und irgendeinen Zauber zu wirken, aber das war nicht möglich. Die Schutzwälle hielten an diesem Teil der Mauer noch, und Thanquol hätte es ohnehin nicht gewagt, die Aufmerksamkeit jener Zauberer auf sich zu ziehen. Es war so enttäuschend, einen seiner gefährlichsten Feinde im Visier zu haben und dann nicht auf ihn schießen zu können. Mehr als ein einfacher Zauber war gar nicht nötig. In diesem Augenblick konnte der Slayer nicht einmal über die Kraft seiner Axt verfügen, um sich zu schützen.
Thanquol überschüttete die Welt, die Götter, seine Feinde und überhaupt alle mit Flüchen, die ihm einfielen, sich selbst ausgenommen. Die Ungerechtigkeit von alledem war schockierend. Von dem Drang erfüllt, vor Wut zu heulen, kam er zu dem Schluss, genug gesehen zu haben. Es wurde Zeit, in seinen Körper zurückzukehren und Pläne zu schmieden. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, in die Stadt zu gelangen und Rache an Gotrek Gurnisson zu nehmen, solange er noch bewusstlos war.
Thanquol schwor, wenn es so eine Möglichkeit gab und sie nicht zu viele Risiken für sein eigenes kostbares Fell mit sich brachte, würde er sie finden.
Arek ritt zum Gargyltor. Seine Krieger hatten es erobert und fluteten jetzt in die schutzlose Stadt. Überall brannten Häuser und Wehranlagen und stürzten Mauern ein. Laut johlende Tiermenschen und barbarische Stammeskrieger tobten durch die Straßen der Stadt. Manche von ihnen hatten Alefässer entdeckt, zweifellos in den Überresten irgendwelcher Tavernen, und schütteten Krug um Krug in sich hinein.
Sollten die unwissenden Trottel ihren Spaß haben, dachte Arek. Bald werden sie es bereuen, diese Häuser in Brand gesteckt zu haben. Was glaubten sie, wo sie bleiben würden, jetzt, da der Winter begonnen hatte? Ihre wilden Gesänge feierten sehr wahrscheinlich ihren eigenen Tod, und sie wussten es nicht. Er ritt weiter, da sein dämonisches Streitross sofort auf seinen geistigen Befehl reagierte, während seine Leibwache aus Chaos-Rittern triumphierend auf die Ruinen der Stadt starrten.
»Wir sind siegreich«, sagte Bayar Hornhelm. Seine Stimme klang hohl. Die Brustplatte seiner reich verzierten Rüstung verlieh ihr ein hallendes Echo.
»Noch nicht«, sagte Arek. Er sah die innere Mauer vor sich aufragen, höher als die Außenmauer, und dahinter erhob sich trotzig die gewaltige Zitadelle von Praag. Die Schlacht war erst vorbei, wenn sowohl diese zweite Mauer als auch die Zitadelle gefallen waren. »Das war erst der Anfang.«
»Sie können sich unmöglich noch länger gegen uns behaupten.« Arek schüttelte den Kopf, verblüfft über die Ahnungslosigkeit selbst seiner eigenen Männer, der Anhänger Tzeentchs. Sie mussten es doch besser wissen. Die Verluste an der Außenmauer waren größer gewesen, als er erwartet hatte, und zwei Drittel der dämonischen Belagerungsmaschinen waren zerstört. Die meisten waren jenem verwünschten Zwerg und seiner üblen Axt zum Opfer gefallen. Schlimmer noch, obwohl die Mauer gefallen war, hatte niemand die Leiche des Zwergs oder auch seine Axt gefunden. Die Vision, die seine Zauberer ihm gezeigt hatten, kehrte zurück, um Arek abermals zu plagen. Er sah den Zwerg und den Mensch triumphierend über seine Leiche gebeugt stehen. Es konnte sich immer noch so fügen, dachte er. Nein. Er würde es nicht zulassen.
»Verkündet den Segen Tzeentchs und freie Auswahl bei der Plünderung für denjenigen, der mir den Kopf des Slayers Gotrek Gurnisson und den seines menschlichen Begleiters Felix Jaegar bringt.« Seine Boten ritten augenblicklich los, um seinen Anweisungen zu folgen. Trotz seines Sieges hatte Arek ein Gefühl drohenden Unheils. Wie es schien, war er zu früh in die Stadt geritten.
Felix taumelte durch die schmale Gasse. Das Gewicht der Axt war mörderisch. Er begriff langsam, wie der Slayer so stark geworden war. Diese Waffe nur ein paar Wochen zu tragen würde schon reichen, um Muskeln zu bekommen wie ein Schmied.
Brandgeruch lag in der Luft. Er hörte das Triumphgeschrei der Chaos-Krieger und das Bersten einstürzender Häuser ringsumher. In der Ferne konnte er einen der dämonischen Belagerungstürme über den roten Dächern der Häuser aufragen sehen. Rauch und die unheimlichen roten Wolken verbargen die Sonne, aber die Flammen der brennenden Gebäude tauchten die Gasse in ein höllisches Licht. Am Ende der Gasse konnte er Horden von Barbaren und Tiermenschen sehen, die auf der Straße feierten. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gedacht, er sei gestorben und in eine der feurigen Höllen geworfen worden, die bei der schlimmsten Sorte der Sigmar-Priester so beliebt waren.
»Wohin?«, fragte Ulli, während er sich nervös die Lippen leckte. Es war eine gute Frage. Sie mussten Max Schreiber finden, sofern das möglich war, oder zumindest einen Heiler. Die besten Aussichten bot ein Shallya-Tempel, wo die Priesterinnen der Taubengöttin den Kranken und Verwundeten den Segen ihrer gnädigen Herrin spendeten. Immer vorausgesetzt, einer der Tempel stand noch. Höchstwahrscheinlich waren sie alle längst von den ChaosAnbetern in Brand gesteckt und ausgeplündert worden. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass sie das Haus eines konkurrierenden Gottes stehen ließen.
»Es hat keinen Sinn, in die Innenstadt zu gehen«, sagte Björni.
»Die Tore sind mittlerweile längst versperrt, wenn die Wächter auch nur ein wenig Verstand haben.«
»Dafür war die Zeit zu knapp«, sagte Felix. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Herzog alle seine Männer in so kurzer Zeit dorthin geschafft hat.«
»Das macht keinen Unterschied«, sagte Björni mit Bestimmtheit. Dies war eine Seite des hässlichen Slayers, die Felix noch nie zuvor erlebt hatte. In der Hitze der Schlacht klang Björni wie ein richtiger Soldat und nicht wie der lüsterne Unhold, der er normalerweise war. »Wenn sie abgeschnitten sind, sind sie eben abgeschnitten. Die Wächter dieser Tore haben die Pflicht, sie zu schließen und zu halten, ob jemand draußen bleiben muss oder nicht.«
»Und wo bleiben wir dann?«, fragte Ulli. Er klang geradezu hysterisch.
»Im Dung der Tiermenschen, wie üblich«, sagte Björni und gackerte.
»Du machst einen unangemessen fröhlichen Eindruck«, sagte Felix. Björni sah ihn an und zwinkerte.
»Warum auch nicht? Ich lebe noch, obwohl ich schon damit gerechnet hatte, mich bei meinen Vorfahren in der Hölle entschuldigen zu müssen. Und die Aussicht auf mein Verhängnis liegt immer noch vor mir. Warum soll ich nicht das Beste aus dieser kurzen Frist unter den Lebenden machen?«
»Ja, warum nicht? Dennoch müssen wir Gotrek zu einem Heiler schaffen.«
»Irgendwo in diesen Gassen gibt es einen Shallya-Tempel«, sagte Björni. »Eine der Priesterinnen hat mich von einem ekligen Hautausschlag kuriert, den ich mir bei...«
»Erspar mir die blutigen Einzelheiten«, sagte Felix. »Geh einfach voran.« Max sah zu, wie das große Tor der Innenstadt hinter ihnen zugeschlagen wurde. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so müde gewesen zu sein. Er fühlte sich völlig erschöpft und doch hatte er auch das Gefühl, etwas tun zu müssen. Er schaute sich um und erblickte den Herzog. Er schien wütend zu sein, verbarg es aber gut. Max hatte erlebt, wie seine Leibgarde ihn mehr oder weniger aufs Pferd gezerrt hatte, nachdem die Außenmauer evakuiert worden war. Die Leibgarde hatte jeden niedergeritten, der ihnen in die Quere gekommen war. Max war froh, dass er und Ulrika als wertvoll genug betrachtet wurden, um sie begleiten zu dürfen. Die Vorstellung, draußen in der Stadt in der Falle zu sitzen, während die Horde der Chaos-Anbeter in der Stadt Amok lief, begeisterte ihn nicht gerade.
Ulrika starrte auf die riesigen eisenbeschlagenen Holztore, als könne sie, wenn sie sich nur genug Mühe gab, hindurchstarren.
»Was ist denn?«
»Felix und die anderen sind noch da draußen.«
»Jetzt ist es zu spät, sich deswegen Sorgen zu machen«, sagte er. »Wir können jetzt nichts mehr für sie tun.«
»Ich weiß. Es ist nur so, dass ich wünschte, wir wären nicht getrennt worden.« Trotz seiner Rivalität mit Felix empfand Max ebenso. Irgendwie war er sicher, wenn jemand dieses Chaos überleben würde, dann Felix und der Slayer. Es hätte ganz nützlich sein können, bei ihnen zu sein, wenn sie es taten.
Der Herzog schritt bereits durch das hintere Tor, das zur Treppe in den Wachturm führte. Um seine Stadt brennen zu sehen, dachte Max. Wir sollten ihm wohl besser Gesellschaft dabei leisten.
Es war still im Tempel und kühl. Felix betrachtete die Ikonen der Göttin und ihrer Heiligen an der Wand und das große Symbol der in den Altar geschnitzten Taube. Im Tempel wimmelte es von Flüchtlingen und Verwundeten. Männer mit blutigen Verbänden lagen auf dem Boden. Weinende Frauen und schreiende Kinder waren überall. Offensichtlich hatten diese Unglücklichen es auch nicht in die Sicherheit der Innenstadt geschafft.
Felix fragte sich, ob er überhaupt etwas für diese Leute tun konnte. Er bezweifelte es. Ihr Schicksal war vermutlich besiegelt.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Chaos-Krieger in den Tempel kamen oder die Brände auf das hölzerne Gebäude übergriffen. Snorri und die beiden anderen Slayer trugen Gotrek durch die Menge zum Altar. Er folgte ihnen und betrachtete dabei beständig die Ikonen. In Altdorf war er als kleiner Junge oft in den ShallyaTempel gegangen. Seine Mutter war von der Schwindsucht dahingerafft worden, und sie waren oft in den Tempel gegangen und hatten bei der Göttin Fürbitte für sie eingelegt. Aller Opfer seines Vaters zum Trotz hatte die Göttin sich aus welchen Gründen auch immer nicht erweichen lassen. Danach waren Felix' Gefühle für den Tempel zwiespältiger Art gewesen. Die freundlichen, ruhigen Priesterinnen hatten ihm gefallen, aber er konnte nicht verstehen, warum Shallya seine Gebete nicht erhört hatte. Schließlich war sie eine Göttin. Beinahe alles stand in ihrer Macht. Er schob diese Gedanken beiseite. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt für Träumereien.
Eine Priesterin erhob sich, um die Slayer zu begrüßen. Sie sah blass und erschöpft aus und erinnerte Felix daran, wie Gotrek nach der Zerstörung der Dämonentürme ausgesehen hatte. Es hatte den Anschein, als steuerten die Priesterinnen der Barmherzigen etwas von ihrer eigenen Kraft bei, um die Heilungen zu vollbringen. Angesichts dessen, was Max ihm über das Wesen der Zauberei erzählt hatte, kam ihm das plausibel vor. Er hoffte nur, dass die Frau noch genug Kraft übrig hatte, um Gotrek helfen zu können.
»Legt ihn neben den Altar«, sagte sie. Snorri gehorchte schweigend, trat beiseite und blieb stehen, eine Hand respektvoll über dem Herzen. Die Priesterin strich mit der Hand über Gotreks Stirn.
»Die Seele dieses Kriegers ist stark«, sagte sie. »Er könnte überleben.«
»Wir brauchen ihn wach und auf den Beinen«, sagte Felix.
»Können Sie nicht etwas tun?« Die Frau sah Felix an. Es tat ihm Leid, dass er sie so angefahren hatte. Große Ringe hatten die Haut unter ihren Augen dunkel verfärbt. Sie sah aus, als könne sie jeden Augenblick vor Müdigkeit umfallen. Als sie die Axt in seiner Hand sah, keuchte sie leise.
»Ist das seine Axt?«
»Ja. Warum?«
»Das ist eine Waffe von großer Macht. Ich kann ihre Kraft spüren.« Sie sah die reglose Gestalt des Slayers noch einmal an.
»Ich werde sehen, was ich für ihn tun kann.« Sie kniete sich neben Gotrek und legte eine Hand auf seine Stirn. Dann schloss sie die Augen und wiegte sich hin und her, während sie immer wieder den Namen ihrer Göttin nannte. Ein Lichtschein hüllte ihren Kopf und ihre Hand ein. Die Wunde in Gotreks Kopfhaut schloss sich, und nach einigen Augenblicken flatterte das Lid seines gesunden Auges, das sich schließlich öffnete.
»Du hast mich zurückgeholt«, sagte er. Er klang benommen und verblüfft. »Ich stand vor den Toren der Halle der Vorfahren, und sie wollten mich nicht einlassen. Ich hätte nicht in der Schlacht gesühnt, haben sie gesagt. Meine Seele sei dazu verurteilt, heimatlos durch ewigen Nebel zu wandern.«
»Still jetzt«, sagte die Priesterin, indem sie ihm über die Stirn strich, als sei er ein Kind. »Du wurdest am Kopf getroffen. Das führt oft zu merkwürdigen Träumen und Visionen.«
»Das hat sich nicht wie ein Traum angefühlt.«
»Manchmal fühlen sie sich nicht so an.«
»Nichtsdestoweniger bin ich dir etwas schuldig, Priesterin. Und diese Schuld werde ich begleichen.«
»Dann vergiss auch nicht, dass du Snorri ein Bier schuldest«, sagte Snorri.
Gotrek funkelte ihn an. »Wofür?«
»Ich habe dich hergetragen.« Gotrek bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. »Dann werde ich dir einen Krug ausgeben oder auch zwei, Snorri Nasenbeißer.«
»Dann stimmt es also, was man sagt«, rief Snorri glücklich. »Es gibt für alles ein erstes Mal.« Arek fluchte, während er durch die verwüsteten Straßen Praags ritt. Alles war jetzt ein Wahnsinn. Die Horde hatte sich in der Raserei des Plünderns und der Zerstörung aufgelöst. Alle tranken und schlugen sich und opferten die Seelen aller Verteidiger, die sie entdeckten, ihren jeweiligen Göttern. Jetzt mochte es Tage dauern, die Disziplin wiederherzustellen, und vielleicht hatten sie nicht so viel Zeit. Sie mussten die Stadt einnehmen und halten, bevor der Winter hereinbrach. Sie brauchten Schutz, keine Stadt, die in Schutt und Asche lag.
Er hatte allmählich das Gefühl, dass sein Gott ihn verspottete. Er hatte keine Ahnung gehabt, was für eine Herausforderung es tatsächlich war, eine Streitmacht dieser Größe zusammenzuhalten. Noch ein paar mehr Siege wie dieser würden so gut wie eine Niederlage sein. Er betrachtete die betrunkenen Krieger, die brennenden Häuser und die barbarische Dummheit von allem und rang den Drang nieder zu töten. Die Feuer schienen außer Kontrolle geraten zu sein und brannten wie die Hölle. Sogar hier spürte er die unglaubliche Hitze.
»Befehlt den Kriegern, mit dem Abfackeln der Häuser aufzuhören«, sagte Arek, obwohl er den Verdacht hatte, dass es bereits zu spät und die Feuersbrunst nicht mehr zu löschen war.
»Das waren nicht unsere Krieger«, sagte Bayar Hornhelm. »Die Kisleviter haben das getan. Kurz vor ihrem Rückzug in die Zitadelle haben sie ihre Häuser in Brand gesetzt. Ein sturer Haufen.« Arek nickte. Damit hätte er rechnen müssen. Die Kisleviter waren keine Dummköpfe. Ihnen war die Situation ebenso klar wie ihm. Sie wussten, dass der Winter sie rächen würde, wenn die Eroberer keinen Unterschlupf und keine Nahrung hatten. Arek und seine Chaos-Krieger und auch die meisten Magier würden überleben, aber die Tiermenschen und Stammeskrieger würden auf Kannibalismus zurückgreifen müssen, wenn sie die kalte Jahreszeit überstehen wollten. Die große Horde würde sich in Luft auflösen. Er hatte keinen Zweifel, dass die verschiedenen Fraktionen sich schon bald entzweien und übereinander herfallen würden. Oder sie würden fliehen in der Hoffnung, die Armee eines anderen großen Kriegsfürsten zu finden und sich ihr anschließen zu können.
Er gab es nicht gern zu, aber die Zauberer hatten Recht in Bezug auf die Risiken eines Angriffs gehabt, der so spät im Jahr erfolgte. Er hatte etwas riskiert und verloren. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er zumindest dafür sorgen würde, dass keiner von den Kislevitern überlebte, um ihren jämmerlichen Triumph zu genießen. Ein Kurier kam zu ihm geritten.
»Eine Botschaft, Fürst Arek.« Der Kriegsfürst bedeutete ihm zu sprechen.
»Aus westlicher Richtung nähert sich eine kislevitische Armee.
Das Heer der Skaven befindet sich nördlich von uns. Morgar Unheilsklinge hat seine Truppen abgezogen, um gegen sie zu kämpfen.« Arek verfluchte den Kriegsführer Khornes. Immer auf der Jagd nach Ruhm. Immer auf der Jagd nach noch mehr Siegen und noch mehr Blut und noch mehr Seelen für seinen hungrigen heulenden Gott. Es reichte nicht, zuerst die Verteidiger Praags gänzlich zu erledigen. Er musste sich schon in die nächste Schlacht stürzen. Arek zwang sich zur Ruhe. Unter den gegebenen Umständen war es vielleicht gar nicht so schlecht. Schließlich wollte er vermeiden, dass die Rattenmenschen seiner Armee in den Rücken fielen. Die Frage, was er wegen der nahenden Kisleviter unternehmen sollte, gab ihm zu denken. Sie mussten wie Dämonen geritten sein, dass sie so schnell hier eingetroffen waren. Er bezweifelte, dass seine Krieger, berauscht von ihrer Metzelei, in der Lage waren, sie aufzuhalten.
Rasch wog er seine Möglichkeiten ab. Die Brände mussten gelöscht und die Stadt erhalten werden. Nur Magie konnte das jetzt noch bewerkstelligen. Das war eine Aufgabe für Kelmain und Lhoigor, ihre widerspenstigen Seelen mochten verwünscht sein.
Wenn es jemand schaffen konnte, dann sie. Die Reserven, die außerhalb der Mauer warteten, konnten die Kisleviter aufhalten, bis er die überwältigende Masse seiner Männer wieder so weit diszipliniert hatte, dass er sie ihnen entgegenwerfen konnte. Wenigstens würde das eisige Wasser des Flusses die Kisleviter noch eine Zeitlang aufhalten. Eine Armee über die Brücken und durch die Furten zu führen würde viel Zeit kosten.
Er gab dem Kurier rasch Anweisungen und ritt dann in das allgemeine Getümmel, wobei er in seinem gebieterischsten Tonfall Befehle brüllte.
»Grauer Prophet Thanquol! Wach auf!«, bellte eine vertraute, tiefe Stimme in sein Ohr. Thanquol riss sich aus seiner Trance und widerstand dem Drang, Izak Grottle mit seinem verheerendsten Zauber zu rösten.
»Ja! Ja! Was ist denn los?«, fragte er.
»Wir werden angegriffen«, sagte Grottle. »Chaos-Krieger, Dämonen und Tiermenschen nähern sich aus dem Süden. Warum hast du uns nicht gewarnt?« Weil ich mir interessantere Dinge ansehen musste, hätte Thanquol beinahe erwidert, tat es aber nicht. Ihm ging langsam die Bedeutung von Grottles Worten auf. Eine Streitmacht aus Chaos-Kriegern würde sie angreifen! Die Lage war ernst! Thanquol musste sofort Schritte einleiten, um sein kostbares Leben zu bewahren.
»Wie viele? Wie nah? Schnell! Schnell!«, piepste er.
»Tausende. Dicht vor uns«, stammelte Grottle.
»Warum wurde ich nicht früher geweckt?«
»Wir haben es versucht, aber du warst zu tief in deine Zauberei versunken. Wir dachten, du wärst in ein Gespräch mit der Gehörnten Ratte persönlich vertieft.«
»Das sind wir sehr bald alle, wenn wir uns nicht schnell bereit machen, uns zu verteidigen.« Thanquol bellte hastig Befehle und Anweisungen. Seine verängstigten Krieger beeilten sich, ihnen zu folgen.
Gotrek hob seine Axt und inspizierte sie eingehend. Die Schneide funkelte, scharf wie eh und je. Die Runen strahlten hell. Der Slayer schien Kraft aus der Waffe zu beziehen. Er war immer noch blass wie ein Gespenst, sah aber so aus, als könne er kämpfen. In seinem einen Auge funkelte ein wahnsinniger Zorn. In der Ferne waren Kampfgeräusche zu hören.
»Rafft euch auf«, sagte er. »Wir müssen noch viele Feinde erschlagen.«



Dreizehn
»Nicht, dass ich das Wort Eurer Majestät in irgendeiner Weise anzweifeln will, aber glaubt Ihr, es wird halten?«, fragte Iwan Petrowitsch Straghov behutsam. Die Eiskönigin war normalerweise eine sehr kühle und gelassene Frau, aber wenn sie die Beherrschung verlor, war sie so schlimm wie ein Schneesturm.
»Es wird halten, alter Freund«, erwiderte sie, während sie ihr Werk zufrieden begutachtete. »Ich garantiere es.« Die Überzeugung in ihrer Stimme bewegte ihn dazu, es ebenfalls zu glauben. Hätte er die ganze Sache nicht mit eigenen Augen mit angesehen, hätte er sie unglaublich gefunden. Die Zauberei der Eiskönigin war in der Tat machtvoll. Iwan hatte zugesehen, wie sie am Ufer des träge dahinfließenden grauen Flusses stand und ihre Zauberformel aufsagte. Sie hatte die Arme weit ausgebreitet und die Ostund Westwinde gerufen. Schnee war auf den Fluss gefallen. Es war fürchterlich kalt geworden. In wenigen Augenblicken hatte sich eine dünne Frostschicht auf der Wasseroberfläche gebildet und sich mit rasender Geschwindigkeit von der Stelle ausgebreitet, wo die Eiskönigin stand. Nach einer Minute hatten sich riesige Eisblöcke gebildet. Nach zehn Minuten war der ganze Fluss zugefroren. Nun, da er zugeschneit war, hätte Iwan gar nicht sagen können, dass da überhaupt ein Fluss war, wären die Uferböschungen nicht gewesen.
»Geht«, sagte die Zarin. »Das Eis wird uns tragen.« Sie ließ ihren Worten Taten folgen, spornte ihr Pferd zum Galopp an und eilte über das gefrorene Wasser. Das GospodarAufgebot folgte ihr mit mächtigem Geschrei.
»Sehen Sie da oben!«, sagte Ulrika, indem sie zum Himmel zeigte. Max schaute auf in der Erwartung, Harpyien zu sehen, die sich auf sie stürzten. Er sah in der Tat einige der widerlichen Bestien, aber sie schraubten sich in die Höhe, um ein riesiges Gebilde anzugreifen, das durch die Wolken sank.
»Es ist die Geist Grungnis«, sagte Ulrika, deren Tonfall Staunen verriet.
Sigmar sei gelobt, dachte Max ein wenig beschämt. Wenigstens gibt es jetzt eine Möglichkeit, von hier zu entkommen. An den Seiten des Luftschiffs blitzte es auf, und Harpyien fielen zu Boden, da die mächtigen Waffen der Geist Grungnis Tod und Verderben spien.
Kelmain betrachtete seinen Zwilling und sah ein Spiegelbild seiner eigenen Müdigkeit in dem vertrauten Gesicht. Kein Lebewesen konnte sich den Anstrengungen dieses heutigen Tages unterziehen und davon unberührt bleiben. Sie hatten Leistungen vollbracht und mit Kräften hantiert, wie sie sonst höheren Dämonen vorbehalten waren, und das hatte ihnen alles abverlangt und über alle vernünftigen Grenzen hinaus belastet. Der Rückschlag der magischen Energie bei der Zerstörung der Türme hatte sie fast in den Wahnsinn getrieben. Die meisten ihrer Lehrlinge hatten weniger Glück gehabt als sie. Sie wanden sich irre schnatternd und geifernd in den Schneewehen in der Nähe. Bisher hatte weder er noch sein Zwilling die Energie erübrigen können, um sie zu töten.
»Du spürst es auch, Bruder«, sagte Lhoigor.
Kelmain konnte nur nicken. Im Westen spürten sie eine mystische Störung von großer Macht, menschliche Magie der mächtigen Art, die sich von der eisigen Kraft des kislevitischen Winters nährte. Im Norden gab es eine weitere Störung, anders, vom Chaos berührt, ebenfalls von großer Macht. Kelmain vermutete, dass es Skaven waren, und er war sicher, sein Zwilling hätte ihm zugestimmt. So machtvoll die Störungen auch waren, unter normalen Umständen hätten die Zwillinge ihre Ursache nicht gefürchtet. In der Tat gab es nur sehr wenige Magier auf der Welt, die sie fürchteten. Aber dies waren keine normalen Umstände. Keiner von ihnen würde in den nächsten Tagen über seine vollständige Kraft verfügen können. Die von ihnen entfesselten apokalyptischen Energien hatten sie des größten Teils ihrer Kräfte beraubt.
Ein Reiter galoppierte heran. Kelmain warf einen eingehenderen Blick auf den Chaos-Krieger und sah den silbernen Helm, der ihn als persönlichen Kurier Fürst Areks kennzeichnete. Der Reiter zügelte sein Pferd im letzten Moment, sodass es sich aufbäumte, und hielt direkt vor ihnen. »Fürst Arek befiehlt euch, die Feuersbrunst in der Stadt zu löschen«, rief er arrogant.
Kelmain sah seinen Bruder an. Lhoigor erwiderte den Blick. Gleichzeitig brachen beide in Gelächter aus. »Sag Fürst Arek, dass wir bedauern, seine höfliche Bitte ablehnen zu müssen«, entgegnete Kelmain.
»Was?«, stotterte der Chaos-Krieger.
»Traurigerweise ist das in diesem Augenblick unmöglich«, erläuterte Lhoigor.
»Unmöglich? Fürst Arek wird euch bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen.«
»Uns zu drohen ist eine schlechte Idee«, sagte Lhoigor.
»Wirklich ganz schlecht«, fügte Kelmain hinzu. Er mobilisierte ausreichend Energie, um die Rüstung des Kuriers in geschmolzene Schlacke zu verwandeln. Metalltröpfchen zischten im Schnee.
»Das war unklug, Bruder«, sagte Lhoigor mit einem beifälligen Lächeln.
»Stimmt, aber er hat es verdient.«
»Was sollen wir jetzt tun?«
»Abwarten und beobachten. Ich nehme an, Fürst Arek wird bald herausfinden, dass sich das Blatt gewendet hat.«
»Wir haben ihn gewarnt, dass die Sterne nicht günstig stehen.
Aber hat er auf uns gehört?«
»Was glaubst du, wie lange die Dämonen noch auf dieser Ebene bleiben können? Sie fallen in unsere Verantwortung.«
»Noch eine Stunde, höchstens. Wahrscheinlich weniger.«
»Nun, im Süden gibt es jetzt andere Kriegsfürsten, und die Wege der Alten werden bald geöffnet sein.«
»Dann lass uns abwarten, was geschieht.« Felix schlug einen weiteren Tiermenschen nieder. Er hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele sie getötet hatten, seit sie im Labyrinth der Gassen rings um den Tempel unterwegs waren. Er sah sich um. Die Zwerge schienen ihren Spaß zu haben. Sie grinsten wie Wahnsinnige, während sie töteten. Das war wohl auch zu erwarten. Schließlich waren sie kurz davor, ihr lang erwartetes Verhängnis zu finden.
Er parierte den Hieb eines massigen, in Felle gehüllten Barbaren. Eine Kette noch blutiger Ohren hing um den Hals des Mannes. Viele von ihnen waren so klein, dass sie wahrscheinlich Kindern gehört hatten. Der Mann bellte etwas in seiner unverständlichen Sprache und ließ mit seiner schwarzen Eisenklinge einen weiteren unbeholfenen Schlag folgen. Felix duckte sich, stach ihm mit einer kalten Grausamkeit, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, in den Bauch und drehte die Klinge in der Wunde, bevor er sie wieder herauszog. Obendrein trat er dem schreienden Mann noch ins Gesicht, als der zu Boden ging.
»Seht da oben!«, hörte er Ulli rufen. Felix riskierte einen Blick und spürte trotz seiner Verzweiflung, wie sein Herz vor Freude einen Sprung tat. Über ihnen schwebte die vertraute Form der
Geist Grungnis. Anscheinend war Malakai Makaisson zurückgekehrt. Felix konnte nur hoffen, dass er Verstärkung mitgebracht
hatte.
Obwohl er bezweifelte, dass das Luftschiff genügend Männer aufnehmen konnte, um in dieser Schlacht etwas zu bewirken.
Das brennende Gebäude vor Arek stürzte ein. Eine Flammenmauer leckte nach ihm und trieb ihn und seine Ritter in die nächste Seitenstraße. Arek schaute zum Himmel und schüttelte die Faust. Die nächste schwarze Bombe fiel aus dem fliegenden Schiff. Die Explosion schleuderte Arek von seinem Pferd. Wo waren die Harpyien? Warum holten seine Magier das verwünschte Luftschiff nicht mit Blitzen vom Himmel? Er schaute sich um und sah, dass die Explosion mehrere seiner Leibwächter getötet hatte. Die übrigen ritten davon. Offenbar hatten sie ihn in dem Chaos aus Rauch, Flammen und Explosionen verloren.
Aber das spielte keine Rolle. Nicht weit entfernt hörte er die Kriegsrufe von Tiermenschen. Er würde zu ihnen stoßen und sich wieder ins Getümmel stürzen. Wenn er sie wiedersah, würde er für seine Schoßzauberer mehr haben als harsche Worte.
Thanquol sah Welle um Welle der Chaos-Ritter gegen seine Streitmacht branden. Gewaltige Krieger, die den Namen des Blutgotts bellten, stürmten durch den Schnee und drohten sogar die Sturmratten zu überwinden. Zwei Mal war Thanquol gezwungen gewesen, seine Zauberkräfte einzusetzen, um sie zurückzuwerfen, und zwei Mal war es eine äußerst knappe Angelegenheit gewesen. Er hatte die schwarze magische Energie ringsumher benutzt, um seine Truppen zu Taten von einer Wildheit anzustacheln, wie sie noch keine Skavenarmee vollbracht hatte, und dennoch hatte es kaum gereicht. Thanquol hätte schon längst seinen Fluchtzauber gewirkt, um sich aus dem Getümmel abzusetzen, wäre er nicht vollkommen sicher gewesen, dass die Armee des Moder-Klans ohne ihn zusammenbrechen und er von den Reitern Khornes rasch aufgespürt und niedergeritten würde. Dazu konnte es immer noch kommen, dachte er, während er ein Stück reinsten Warpstein kaute und dessen Kraft durch seine Adern strömen spürte.
»Sie kommen! Sie kommen wieder!«, brüllte ihm Izak Grottle ins Ohr.
Thanquol machte sich einen geistigen Vermerk, dass er, wenn es tatsächlich zum Schlimmsten kam, diesen fettleibigen Angehörigen des Moder-Klans in seine Bestandteile zerlegen würde, bevor er einen Fluchtversuch unternahm.
Iwan Petrowitsch Straghov preschte durch die Linien der ChaosArmee und hieb mit seinem Säbel nach allem, was ihm in die Quere kam. Über ihm hing der blutrote Himmel. Die brennende Stadt Praag sorgte für eine angemessene Beleuchtung der höllischen Schlachtszene. Vor ihm bellten Tiermenschen Schmähungen und liefen zu ihren Gräben. Es war ein Zeichen ihrer Überheblichkeit, dass alle ihre Gräben und Schanzen zur Stadt wiesen. Nun, dachte Iwan, dafür büßten sie jetzt.
Vor ihm hatte jemand ein riesiges Katapult in Brand gesetzt. Die Belagerungsmaschine brannte wie eine gigantische Fackel. Neben ihm kämpften die Eiskönigin und ihre Leibgarde wie geborene Krieger. Die Klinge der Zarin funkelte in ihrer Hand. Uralte Runen schimmerten auf der gesamten Klinge. Plötzlich war auch der letzte Tiermensch in dem Bereich tot. Die anschließende Stille wurde von den Worten der Eiskönigin durchbrochen.
»Diese Gegend stinkt nach böser Zauberei. Kräfte, wie sie hier entfesselt wurden, hat die Welt seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt. Dämonen waren hier, aye, und Schlimmeres als Dämonen.«
»Was könnte schlimmer als Dämonen sein, Majestät?«, fragte Iwan neugierig.
»Die Männer, die sie beschwören.« Iwan wusste nicht so recht, aber er würde deswegen nicht streiten. Voraus sah er bereits neue Feinde aus den Toren Praags stürmen, Tausende und Abertausende, die vor Kampfeslust Schaum vor dem Mund hatten und bereit waren, im Kampf zu sterben.
»Wie es scheint, müssen wir uns über diese verruchten Männer später Gedanken machen, meine Königin«, sagte er.
»Aye, alter Freund, einstweilen müssen wir uns ernsthaft mit Dämonen auseinander setzen.« Als er die leuchtenden Gestalten in der Mitte der anstürmenden Horde sah, wusste Iwan ganz genau, was sie meinte. Er nahm sich einen Moment Zeit, um seine Seele und die Seele seiner Tochter Ulric zu empfehlen, und bereitete sich dann auf den nächsten Sturmangriff vor.
Max kletterte die schwankende Strickleiter zur Gondel des Luftschiffs empor. Der Wind zerrte an seinem Gesicht, und er warf einen letzten Blick nach unten. Die Straßen der brennenden Stadt lagen tief unter ihm. Ulrika winkte zu ihm empor und lief dann davon, um sich der Streitmacht des Herzogs anzuschließen. Er betete, dass ihr nichts zustoßen möge. Sie bedeutete ihm so viel wie sein eigenes Leben. Andererseits wusste er nicht, welche Gefahr ihr jetzt noch drohen konnte. Niemand würde die Innenstadt verlassen und sich in das Inferno jenseits der inneren Mauer wagen.
Die quadratische, in Leder gekleidete Gestalt des SlayerTechnikus, Malakai Makaisson, nahm ihn in Empfang. Seine lederne Fliegermütze mit dem Schlitz für den gefärbten Haarkamm saß auf seinem Kopf. Die Kristallbrille, die er trug, wenn er seinen Gyrokopter flog, war auf die Stirn hochgeschoben.
»Ihr habt euch Zeit gelassen, Malakai«, sagte Max. Er stellte fest, dass er dennoch grinste, als er die Hand ausstreckte, um die des Slayers zu ergreifen.
»Aye, tja nu', mir hatte' a paar mechanische Probleme und dann noch Ärger mit Gege'wind, und es hat auch gedauert, bis mir alle z'amme' hatte'«, sagte Makaisson. Tatsächlich klang er sogar ein wenig verlegen. »Und die Geist Grungnis ist auch noch etwas überlade'.«
»Na ja, besser spät als nie.«
»Das sag ich auch immer. Wo sind Gotrek und Felix Jaegar? Sind sie net bei dir?« Jetzt klang Max verlegen. »Ich weiß nicht, wo sie sind. Zuletzt habe ich sie auf der Außenmauer gesehen. Wahrscheinlich kämpfen sie in der Stadt. Sie waren nicht in der Zitadelle.«
»Na, wenn jemand in dem Salat zurechtkomme' tut, dann die beide', also komm' ich besser zur Sache.«
»Und die wäre?«
»Der Slayerkönig hat mer gebete', seine Krieger herzufliege'. Mir habe' jede' Winkel und jede Ritze vollgestopft und ungefähr hundert von ihne' hier. Manche sind sogar obe' in der Gashülle. Mir schaffe' die Bursche' besser nach unte', damit sie anfange' könne' zu kämpfe' und ich im Ernst anfange' kann, Tiermensche' zu töte'.« Während der Unterhaltung zwischen Max und dem Slayer eilten bereits grimmige Krieger durch den Gang und kletterten die Strickleiter hinunter.
»Ich wollte zurück und die übrige' bringe', aber es sieht so aus, als könnt ich mir die Mühe spare'. Die Kämpfe sind sicher vorbei, bis ich wiederkomm.«
»Jede Kleinigkeit hilft, Malakai.«
»Aye, tja nu', ich hab a paar neue Waffe' in die Geist Grungnis eingebaut. Ich führ sie gleich vor, wenn die Bursche' unte' sind. Die Waffe' habe' uns übrigens auch aufgehalte'. Ich hab gedacht, mir könnte' was Besonderes brauche'.« Max fragte sich, was Malakai Makaisson wohl mitgebracht haben konnte, das tödlich genug war, um das Blatt in dieser Schlacht zu wenden. Wenn jedoch jemand so etwas bauen konnte, dann der Slayer-Technikus.
»Ist das der Letzte?«, fragte Felix.
»Snorri glaubt es nicht!«, sagte der Slayer, der in die Finsternis spähte. Der durch die Hitze der brennenden Häuser geschmolzene Schnee sammelte sich in einer Pfütze rings um seine Füße.
Blut vermischte sich mit dem Wasser. Die reflektierten Flammen sahen seltsam aus in dem rötlichen Chaos.
»Wohin sind sie denn alle verschwunden? Es scheinen viel weniger zu sein als noch vor einer Minute.«
»Das liegt daran, dass wir so viele getötet haben, jung Felix«, sagte Snorri. Felix schüttelte den Kopf. War es tatsächlich möglich, dass ein Geschöpf so dumm sein konnte wie Snorri Nasenbeißer und dennoch lebte? »Der Menschling hat Recht«, sagte Gotrek. »Etwas hat sie fortgelockt, und das war nicht nur die Geist Grungnis.« »Was glaubt Makaisson, womit er es hier zu tun hat?«, fragte Ulli. »Gerade war er noch über uns und hat die Chaos-Anbeter bombardiert, und jetzt ist er verschwunden.«
»Wir können ihn von hier aus nur nicht sehen«, sagte Felix.
»Ich würde sagen, er ist zur Zitadelle geflogen. Er hat sicher ein paar Krieger und irgendwelche Waffen mitgebracht.«
»Das werden wir noch früh genug erfahren«, sagte Björni.
»Kommt schon. Gehen wir los und sehen nach, ob wir noch irgendwo Tiermenschen finden, die wir töten können.«
»Snorri hält das für eine gute Idee«, sagte Snorri.
»Und wenn du diese' Hebel ziehst«, sagte Malakai Makaisson, indem er an dem Hebel zog, »fällt alchimistisches Feuer auf die Hunde. So etwa!« Max wusste genug, um zu verstehen, was vorging. Es war dasselbe Zeug, das die Belagerungsmaschinen auf der Mauer verschossen hatten, das immerbrennende Feuer der Alten. Nicht einmal Wasser oder Schnee konnte es löschen. Es brannte tagelang. Schreie, die sich von unten erhoben, verrieten dem Zauberer, dass die Tiermenschen dies auf die harte Tour entdeckten.
»Malakai, ist es nicht gefährlich, alchimistisches Feuer auf einem Luftschiff zu transportieren? Du redest immer von den Gefahren eines Feuers und es ist eine der leicht entflammbarsten Substanzen, die uns Zauberern bekannt sind.« Malakai zog an einem Kontrollhebel und drehte am Ruder, um die Geist Grungnis für einen weiteren Flug über die Chaos-Horde zu wenden. »Tja nu', aye... du hast Recht, weißt du, aber ich dachte, nur dieses eine Mal könnt's das Risiko wert sei'. Mir ist nix anderes eingefalle', um uns gleichwertig zu mache'. Außer vielleicht das hier«, fügte er hinzu, indem er an einem anderen Hebel zog.
»Was ist das?« Von unten drang der Krach gewaltiger Explosionen zu ihnen empor.
»Verdammt große Bombe'. Schießpulver und reichlich davo'. Koste' a Vermöge' in der Herstellung, aber der Slayerkönig hat die Rechnung begliche', also warum net?«
»Malakai, du bist wahnsinnig«, sagte Max schaudernd. Alchimistisches Feuer und Tonnen von Schießpulver in einem überladenen Luftschiff, das durch ein Gewitter fliegt. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt angekommen waren. Hätte er davon gewusst, hätte er sich nie freiwillig gemeldet, an Bord zu kommen und den Slayer über die Lage zu informieren. Dieses Luftschiff war in diesem Augenblick sehr wahrscheinlich der gefährlichste Ort in der ganzen Schlacht.
Ein einziger Feuerballzauber, der die Schutzvorrichtungen durchbrach, die er vor dem Abflug des Luftschiffs in die ChaosWüste angebracht hatte, und jeder Einzelne an Bord der Geist Grungnis würde von der Gewalt der Explosion nach Morrsleib gesprengt. Kein Wunder, dass Malakai mit einer Rumpfbesatzung flog. Es war ein Wunder, dass überhaupt jemand an Bord geblieben war.
»Aber ich will dir mal was sage', Max, auf diesem Flug hätt ich mir a paar Mal fast in die Hose' gemacht. Ich würd's nicht noch mal mache'. Net wenn ich fünfhundert Jahr alt werd.«
»Freut mich zu hören«, sagte Max. Er fragte sich, wie es Ulrika ging. Kämpfte sie jetzt gerade unten in der Stadt? Malakai zog wieder an dem Hebel. Ein langgezogenes Pfeifen war zu hören, dann gab es eine gewaltige Explosion.
»Ausgezeichnet«, sagte Malakai, der nach unten schaute. »Ich hab eine' von dene' große' Belagerungstürme erwischt.«
»Das hört sich nach einer großen Explosion an«, sagte Felix.
»Welche neue Teufelei ist das?«
»Wenn du mich fragst, ist das dieser Malakai Makaisson, der einen seiner Tricks vorführt«, sagte Björni. Sie hatten vor wenigen Minuten das Luftschiff über sich hinwegfliegen sehen und wussten alle, welche haarsträubenden Dinge der Slayer-Technikus sich ausdenken konnte.
»Hört sich nach vielen Explosionen an«, sagte Snorri. Und er hatte Recht. Es klang wie beständiges Donnergrollen in der Ferne. Der Boden bebte, und einige der brennenden Häuser drohten einzustürzen. Als sie auf einen freien Platz liefen, drang ihnen ein merkwürdiger chemischer Gestank in die Nase. Gotrek schnüffelte laut.
»Alchimistisches Feuer. Nur ein Wahnsinniger wie Makaisson würde auch nur daran denken, es auf einem Luftschiff zu transportieren.« Er hörte sich beinahe so an, als bewundere er den Wahnsinn des Technikus.
Kelmain und sein Bruder beobachteten, wie das riesige Luftschiff über die Chaos-Horde flog, die aus der brennenden Stadt strömte.
»Geschützt«, sagte er. Für seine magischen Sinne strahlten die Runen an der Flugmaschine wie Leuchtfeuer.
»Stark«, pflichtete Lhoigor bei. »Aber mit etwas Zeit könnten wir sie überwinden.«
»Mit etwas Zeit und einer Periode der Erholung, meinst du, Bruder«, sagte Kelmain, indem er seinen Zwilling schalkhaft angrinste.
»Meinst du, wir sollten es versuchen?«
»Nein. Was auch passiert, Areks Armee ist dem Untergang geweiht. Der Narr hätte auf unseren Rat hören sollen. Warum unsere Kräfte vergeuden, wenn wir doch nur das Unvermeidliche herauszögern könnten? Wir werden sie noch dringend brauchen, um uns abzusetzen.«
»Du hast Recht, fürchte ich«, sagte Lhoigor.
»Uns bleibt immer noch das nächste Frühjahr«, sagte Kelmain.
»Wenn die Wege der Alten erst einmal offen sind, können wir tun, was wir wollen. Wir können die anderen Kriegsfürsten vereinen und den großen Plan vorantreiben.«
»Arek könnte trotzdem noch gewinnen.« Kelmain lachte.
»Hältst du das wirklich für wahrscheinlich? Ich habe den Verdacht, dass die alten Mächte sich hier gegen ihn stellen. Ich spüre, wie die Dämonen sich verflüchtigen.«
»Dann sollten wir jetzt gehen bevor wir zwischen die Fronten geraten.« Die beiden Zauberer gestikulierten. Die Luft flimmerte und einen Moment später waren sie nicht mehr da. Sie ließen ein gutes Dutzend Leichen ihrer Lehrlinge zurück, denen sie die Kräfte entzogen hatten.
Arek führte seine Tiermenschen die Straße entlang. In ihm brodelte es. Er spürte, dass die Dinge sich irgendwie gegen ihn gewendet hatten, und er war nicht dort, wo er hätte sein sollen. In diesem Augenblick hätte er seine Armee gegen die Kisleviter führen müssen. Wenn er das gewaltige Luftschiff betrachtete, aus dem Verderben auf seine Armee regnete, wusste er, dass sie jemanden brauchen würde, der sie im Angesicht des Angriffs zusammenhielt.
Wo waren die Magier?, fragte er sich erneut. Sie hätten das Luftschiff längst vom Himmel holen müssen. Er fluchte erneut. Hätte er die Harpyien nur nicht in der Schlacht um die Stadtmauer vergeudet, dann hätten sie über das Luftschiff herfallen und es trotz seiner tödlichen Bewaffnung zerfetzen können. So aber waren sie zu wenige, um an den tödlichen Kanonen vorbeizukommen. Nun, aus Fehlern lernt man, dachte er. Beim nächsten Mal würde er schlauer sein.
Voraus konnte er ein größeres Schlachtgetümmel erkennen. Tiermenschen kämpften gegen Menschen und Zwerge. Er wappnete sich für den bevorstehenden Kampf. Das Gemetzel machte ihm Spaß. Es war eine Weile her, seit er dieser Vorliebe gefrönt hatte, und er hatte beinahe vergessen, wie vergnüglich es sein konnte, von seiner körperlichen Überlegenheit Gebrauch zu machen. Das Hauen und Stechen einer Schlacht hatte etwas Urtümliches. In Zeiten wie diesen konnte er verstehen, warum Menschen dem Blutgott Khorne folgten.
Ein menschlicher Krieger, auf dessen Wappenrock der geflügelte Löwe Praags prangte, stürmte auf ihn los. Das Gesicht des Mannes war blass, und seine Augen waren weit aufgerissen und leer.
Schaum troff von seinen Lippen. Für Arek war offensichtlich, dass der Mann zum Berserker geworden war und vor Wut und Angst keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er ging auf den Chaos-Krieger los und heulte dabei kaum verständliche Schmähungen. Unter seinem Helm verzog sich Areks Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. Dies war fast zu leicht.
Areks menschlicher Gegner zielte direkt auf seinen Kopf. Arek parierte ihn mühelos mit seinem Runenschwert, und Stahlsplitter spritzten von der Klinge seines Gegners. Ein Hieb von Areks Axt trennte dem Mann den Kopf von den Schultern. Arek stürzte sich ins Getümmel und schlug dabei kraftvoll um sich. Jeder Hieb traf, trennte Gliedmaßen und Köpfe ab, hinterließ verdrehte Rümpfe, aus denen Blut und Eingeweide auf die Pflastersteine liefen.
Er gab sich der Freude des Kampfes hin und kämpfte mit der eisigen Präzision, die charakteristisch für die Anhänger Tzeentchs war. Dieses Spiel machte Spaß. Jeder Hieb war ein Zug, jede Parade war ein Gegenzug, jeder Schritt und jede Gewichtsverlagerung mussten genau bedacht werden. Er bewertete die Situation ringsumher blitzschnell und mit mathematischer Genauigkeit. Er bewegte sich wie ein Wirbelwind des Todes durch das Getümmel und fegte die winzigen Fünkchen aus Fleisch und Blut und Leben rings um sich beiseite. Mit jedem verstreichenden Herzschlag sammelte er Seelen.
Er war beinahe dankbar für die Kette verwickelter Umstände, die ihn zu diesem abgelegenen Platz im dunkelsten Herzen der Schlacht geführt hatte. Er hatte zu lange auf seinem Thron gehockt. Er brauchte diese Bluttaufe, um sich daran zu erinnern, dass er nicht nur ein Anhänger Tzeentchs, sondern auch ein Krieger war.
Ganz in der Nähe spürte er etwas, eine gewaltige mystische Kraft, die ihm und seinesgleichen feindlich gesinnt war. Plötzlich ging Arek die Vision vom Slayer und seiner Axt durch den Sinn.
War es möglich, dass der Zwerg überlebt hatte und mittlerweile wieder an der Schlacht teilnahm? Wenn ja, war es zu spät, deswegen noch etwas zu unternehmen.
Eine innere Stimme warnte ihn, einen Bogen darum zu machen, was es auch war, denn er wusste, dass es hier etwas gab, das sein unsterbliches Leben beenden konnte. Dieser Teil seines Verstandes, der ihm ermöglicht hatte, so lange zu leben und so hoch aufzusteigen, wusste, dass es keinen Sinn hatte, ein Risiko einzugehen, dass die Wahrscheinlichkeit, besiegt zu werden, zwar gering war, aber eben doch bestand. Er war nicht dorthin gelangt, wo er jetzt war, weil er diesen Teil seines Verstandes missachtet hatte. Schließlich erreichte man die Unsterblichkeit wenigstens teilweise dadurch, dass man sich an das Wahrscheinliche hielt und Risiken vermied. Wenn man lange genug lebte, passierte irgendwann alles einmal, so unwahrscheinlich es auch sein mochte.
Gleichzeitig anerkannte ein anderer Teil von ihm die Tatsache, dass hier ein Gegner auf ihn wartete, der es wert war, überwunden zu werden, eine Herausforderung viel größer als diejenige, welche diese winzigen und unbedeutenden Menschen darstellten. Der Teil von ihm, der so lange untätig gewesen und jetzt in der Erregung des Kampfes erwacht war, wollte sich dieser Herausforderung stellen. Und Arek war klug genug, um zu erkennen, dass diese Herausforderung noch eine andere Facette seiner Persönlichkeit ansprach. Ein Teil von ihm, tiefer vergraben als der Rest, aber dennoch vorhanden, war seines langen Lebens überdrüssig, hatte den ewigen Krieg satt und war gelangweilt von der ewigen Wiederholung seines täglichen Kampfes. Er erkannte diesen Teil von sich als das, was er war, den wahren Feind im Inneren, den schwachen menschlichen Teil in ihm, der immer noch Angst und Schuldgefühle empfand und schlicht und einfach alles beenden wollte.
Er wusste, dass dieser Teil von sich zerstört werden musste. Er war eine Last, die ihn zurückhielt, die ihn an seine Sterblichkeit kettete, wenn ihn Versagen und Zerstörung in Versuchung führten. Ihm war klar, dass er vor diesem Kampf zurückscheuen und die Kraft meiden musste, die näher kam. Und doch konnte er es nicht. Der tief verborgene Teil in ihm, das schwache, wimmernde, erbärmliche Ding, das er so verachtete, hatte doch noch Kraft, und dasselbe galt für die Verlockung des Kampfes und für das Verlangen, sich als würdig zu erweisen. All das hatte sich verschworen, ihn vorwärts zu treiben und zu töten, wo doch der klügste Teil von ihm wusste, dass er eigentlich alles tun musste, um sich abzusetzen.
Felix Jaegar wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dabei fiel ihm auf, dass sein Ärmel rot war. Blut, dachte er. Die Frage lautete, gehörte es ihm oder jemand anders? Er wusste es nicht. Er fühlte nichts. Da war kein Schmerz. Das an sich hatte nichts zu bedeuten. Schon oft hatte er in der Schlacht Wunden erlitten und sie erst nach dem Ende des Kampfes zur Kenntnis genommen. Er wollte seine Stirn berühren, um festzustellen, ob er Hautfetzen, freiliegende Muskeln oder gar Knochen spüren konnte, wagte es aber nicht. Rings um ihn tobte der heulende Wahnsinn der Schlacht, und es wäre Selbstmord gewesen, sich auch nur für einen Sekundenbruchteil ablenken zu lassen.
Rechts von ihm war Ulli von einem Trupp Tiermenschen umringt. Der junge Zwerg war von hundert winzigen Schnitten und Kratzern gezeichnet. Sein Wams war zerrissen. Irgendwie hatte er einen Stiefel verloren, und in seinem entblößten Bein war eine lange Schramme zu sehen, aus der Blut auf das Kopfsteinpflaster rann. Nichtsdestoweniger kämpfte er weiter. Sein Hammer zerschmetterte einem der Tiermenschen den Schädel, sodass Knochensplitter und Gehirnmasse überallhin spritzten.
»Nimm das, Bestie!«, bellte er noch lauter als üblich. »Worauf wartet ihr anderen noch? Kommt schon her und sterbt!« Die Tiermenschen brauchten keine Extraeinladung. Vor Blutdurst heulend, stürzten sie sich auf den jungen Zwerg, der nur dank verzweifelten Parierens am Leben blieb. Felix sah jedoch, dass Ulli sich nicht mehr lange halten würde. Er kümmerte sich nicht darum, ob der Zwerg ihm später dafür danken würde, ihn vor dem Heldentod bewahrt zu haben, oder nicht, sondern stürzte sich ins Getümmel. Seine Klinge traf einen überraschten Tiermenschen in der Seite, der unwillkürlich und reflexhaft zurückschlug, während er Blut hustete und starb, und Felix behielt seinen Kopf nur deshalb auf den Schultern, weil er sich instinktiv duckte.
Ein tief angesetzter Hieb auf die Beine ließ einen weiteren Tiermenschen taumeln, und ein rascher Stich in den Hals tötete ihn, als er fiel. Ein Hagel auf ihn gezielter Hiebe verriet Felix, dass er die Aufmerksamkeit der Tiermenschen erregt hatte. Plötzlich kam ihm die Idee nicht mehr so gut vor. Er zog sich unter verzweifelten Paraden zurück, während er zu Sigmar betete, dass ihm kein Tiermensch in den Rücken fiel, wie er es soeben bei ihnen getan hatte. Wo war Ulli?, fragte er sich. Jetzt war eine gute Gelegenheit, sich für Felix' Hilfe zu revanchieren.
Die Tiermenschen waren viel stärker als er, und nur seiner Schnelligkeit und Erfahrung war es zu verdanken, dass er sich der Vielzahl ihrer Angriffe erwehren konnte. Er parierte einen weiteren Hieb, und die Wucht des Schlages hätte ihm fast das Schwert aus den Händen gerissen. Fluchend konterte er mit einem Hieb und wurde damit belohnt, dass zwei Finger des Tiermenschen abgetrennt wurden und davonflogen. Der Tiermensch ließ vor Überraschung seine Keule fallen, und Felix nutzte die Gelegenheit und stach ihm in den Unterleib, bevor er seinen Rückzug fortsetzte.
Er hatte das Gefühl, sich in einem sturmgepeitschten Meer zu befinden und von den Wellen wilden Kampfes umhergewirbelt und von seinen Kameraden getrennt zu werden. Der Schweiß blendete ihn. Er fühlte sich jetzt merkwürdig losgelöst von seinem Körper und kämpfte nahezu mechanisch, da er wusste, dass die Müdigkeit ihn verlangsamte und er nichts dagegen tun konnte. Ihm war klar, dass die Müdigkeit schließlich vergehen und seine Kraft zurückkehren würde, wenn er jetzt am Leben blieb und weiterkämpfte. Dieses Wissen war seltsam beruhigend. Früher wäre er entsetzt darüber gewesen, sich in der Mitte dieses Gewitters aus Klingen zu befinden, aber irgendwann auf seiner Wanderschaft mit Gotrek war er ein Veteran geworden.
Plötzlich kippten zwei der Tiermenschen vor ihm vornüber, und er musste sich zügeln, um nicht Ulli niederzumähen, der unversehens vor ihm auftauchte. Felix sah einen Ausdruck wilder Freude in den Augen des Slayers aufblitzen. Es war eine Miene, wie Felix sie bisher nur im Gesicht von Zwergen gesehen hatte, die in die Betrachtung von Gold versunken waren. Er bezweifelte jedoch, dass es der Gedanke an Gold war, was Ulli in diesem Augenblick durch den Kopf ging.
»Ich habe noch zwei von den Bestien erwischt!«, bellte er, während er überschwänglich die Arme ausbreitete und seine Waffe gen Himmel reckte, als wolle er die Götter selbst herausfordern.
»Kommt und sterbt!« Das waren seine letzten Worte. Die Axt eines Tiermenschen krachte von hinten auf seinen Schädel. Knochensplitter und Fleischfetzen spritzten Felix ins Gesicht.
Felix Jaegar sah plötzlich rot. Er sprang vorwärts in das Gefummel und wütete mit neuer Energie und dem unbändigen Verlangen zu metzeln. Er hatte Ulli nicht sonderlich gemocht, aber sie hatten ein furchtbares Abenteuer gemeinsam überstanden.
Mit anzusehen, wie vor seinen Augen jemand getötet wurde, den er kannte, war eine weitaus persönlichere Sache, als den Tod eines Fremden mitzuerleben. Es war eine schreckliche Erinnerung an die eigene Sterblichkeit, die nur durch einen grimmigen Rachefeldzug ausgelöscht werden konnte.
Tiermensch auf Tiermensch fiel unter seiner Klinge. Felix kämpfte wie noch nie zuvor und erreichte in seinem Blutdurst einen neuen Gipfel, was Geschick, Schnelligkeit und Kampfeswut anbelangte. Er fällte einen barbarischen Stammeskrieger nach dem anderen mit seinen blitzschnellen Hieben. Er sah Angst in die Augen von Männern treten, Sekunden bevor sie starben, und metzelte sie ohne Gnade nieder. Jegliches Mitgefühl, das er empfunden haben mochte, war ihm ausgebrannt worden. Seine bloße Anwesenheit erfüllte seine Gegner mit Furcht. Der Ausdruck auf seinem Gesicht reichte, um abgebrühte Krieger zurückweichen zu lassen. Dieser Augenblick der Panik reichte in vielen Fällen aus, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Sie erstarrten, anstatt zu parieren, wenn er nach ihnen hieb, und mehr als ein Sekundenbruchteil brauchte ein Schwertkämpfer mit Felix' Geschick nicht, um ihr Schicksal zu besiegeln.
Er nahm zur Kenntnis, dass sein wildes Gemetzel die Aufmerksamkeit eines zusammengewürfelten Haufens von Menschen erregt hatte: Gardisten, Angehörige der Bürgerwehr und mit Spitzhaken, Mistgabeln und Dreschflegeln bewaffnete Bürger. Die Männer stürzten sich johlend und brüllend an seiner Seite in den Kampf.
Aus dem Augenwinkel sah er etwas Rotes aufflackern. Ein langgezogener zwergischer Schlachtruf drang an seine Ohren, und er sah Gotrek durch die Massen der Tiermenschen waten, die Axt hoch erhoben und so unaufhaltsam wie das Meer. Es gab einen besseren Sammelpunkt als ihn, ging Felix auf.
»Folgt mir!«, brüllte er und machte sich daran, sich den Weg zum Slayer freizuhauen. Die kampfeswilligen Verteidiger folgten ihm unter heiserem Jubel.
Ulrika schaute von der Mauer herab und suchte nach Zielen. Es gab reichlich davon. Die Chaos-Horde tobte durch die brennende Stadt und tötete und verstümmelte, was ihr in die Quere kam. Sie spannte den Bogen, schoss einen Pfeil ab und wurde belohnt, als sie einen stämmigen, in ein Bärenfell gehüllten Marodeur zu Boden gehen sah. Ohne nachzudenken zog sie den nächsten Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und suchte ihr nächstes Ziel.
Sie wusste nicht mehr, woher sie den Bogen hatte. Vielleicht hatte sie ihn einem verwundeten Verteidiger aus den Händen gerissen. Es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie die Waffe hatte und die Ungeheuer töten konnte, welche die Straßen Praags besudelten. Sie hatte die Absicht, sie für dieses Sakrileg mit Blut bezahlen zu lassen.
Während ihr Körper auf die langen Jahre der Ausbildung zurückgriff und mehr oder weniger mechanisch handelte, fragte sich ihr Verstand, wo Felix war und wo Max war. Sie hätte sich sogar gefreut, Gotrek, Snorri oder einen der anderen Slayer zu sehen. In dieser verrückt gewordenen Welt wären sie ihr vertraut gewesen. So etwas wie das hier hatte sie noch nie erlebt. Ihre ganze Welt und ihr ganzes Leben schienen zu diesem einen Augenblick und diesem einen Ort zusammengeschrumpft zu sein. Es war so, als sei ihr ganzes Leben zuvor nur ein Traum gewesen. Es gab keine Zukunft. Es gab keine Vergangenheit. Es gab nur dieses irrsinnige Inferno aus Tod und Zerstörung.
Das Merkwürdige daran war, dass es ihr nichts ausmachte. Es war seltsam befreiend, keine anderen Sorgen zu haben als die des Augenblicks, sich um nichts anderes kümmern zu müssen als um das Hier und Jetzt. Sie begriff jetzt vollkommen, warum manche Männer den Kampf mehr liebten als Wein, Frauen oder jedes andere Vergnügen. Sie und alle anderen in ihrer unmittelbaren Umgebung lebten nur einen Herzschlag vom Tod entfernt, und sie hielt die Macht über Leben und Tod in den Händen und machte Gebrauch von ihr mit jedem Pfeil, den sie abschoss. Es war ein Gefühl, das nur als gottgleich beschrieben werden konnte. Vielleicht folgten einige der bösen Menschen dort unten Khorne aus diesem Grund, dachte sie. Vielleicht waren sie nicht böser als sie, nur süchtig nach der Erregung tödlichen Kampfes. Vielleicht war dies die Verlockung des Blutgottes. Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, fragte sie sich, ob sie vielleicht Teil eines absonderlichen Banns waren, mit dem das Schlachtfeld belegt worden war, um Verteidiger auf die Seite des Chaos zu locken.
Sie verwarf den Gedanken. Im Augenblick war das unwichtig. Sie hatte ihren Bogen. Sie hatte Ziele. Solange ihr Herz schlug und ihre Augen sehen konnten, gab es hier Arbeit für sie.
Arek ging auf, dass er sich wieder auf die Hauptstraßen durchgekämpft hatte. Überall drängten sich Leiber dicht an dicht. Er roch Schweiß, Blut und Brandgeruch. Von hier aus ließ sich unmöglich sagen, wer gewann. Die Tiermenschen und Stammeskrieger aus dem Norden rannten umher wie Ratten in der Falle. Das hatte nichts zu bedeuten. Arek wusste nur zu gut, dass Krieger in einem Bereich des Schlachtfelds ganz anders reagieren konnten als diejenigen in einem anderen. Es war durchaus möglich, dass die Truppen des Chaos die Herrschaft über die Stadt hatten, hier jedoch eine kleine Gruppe von ihnen abgeschnitten und überrumpelt worden war. Arek wusste, dass er das ändern konnte.
»Zu mir!«, rief er. »Haltet stand! Wir werden siegen!« Kraft und Zuversicht in seiner Stimme waren derart, dass sich Hunderte Augenpaare auf ihn richteten. Er sah die Chaos-Krieger frischen Mut schöpfen und mit neuerlichem Eifer kämpfen. Sie kannten seinen Ruf und hatten unbegrenztes Vertrauen in seine überragenden Fähigkeiten. Seine bloße Anwesenheit gab ihnen das Gefühl, dass der Sieg zum Greifen nahe war.
Während der Mut seiner Männer wuchs, spürte Arek, wie er selbst ihn verlor. Er hatte das Gefühl, dass die Dinge seiner Herrschaft entglitten, dass sich die Ereignisse gegen ihn gewendet hatten. Es war ein bitteres Gefühl, eine Ahnung, dass seine Götter sich von ihm abgewendet hatten. Er wusste nicht mit Sicherheit, wie und warum es so war, aber er spürte, dass es sich so verhielt. Er versuchte sich einzureden, er bilde sich das alles nur ein, aber er wusste, dass das nicht stimmte. Sein Sinn für den Lauf der Dinge war durch Jahrhunderte der Erfahrung geschärft worden, und er nahm das Wogen im Verlauf einer Schlacht mit anderen Sinnen als menschlichen wahr.
Um sich selbst hätte er keine Furcht empfunden, wäre da nicht immer noch jene schreckliche feindselige Ausstrahlung in der Nähe gewesen. Er wusste, dass seine Rüstung für gewöhnliche Waffen nahezu undurchdringlich war, und er war so stark und mächtig, dass selbst ohne Rüstung kein gewöhnlicher Krieger gegen ihn bestehen konnte. Aber die Ausstrahlung, die er ganz in der Nähe spürte, hatte etwas Beunruhigendes an sich. Dasselbe Gefühl hatte ihn beschlichen, als er diesen Zwerg auf der Stadtmauer gesehen hatte. Eine längst vergessene Empfindung schlich sich langsam in seinen Verstand. Es dauerte ein paar Herzschläge, bis Afek sie erkannte. Es war Furcht. Seite an Seite kämpften Gotrek und Felix sich ins Zentrum der Schlacht vor. Sie warfen sich einfach immer ins heftigste Getümmel. Wo sie auch auftauchten, gab ihre Anwesenheit den Verteidigern neuen Mut und neue Entschlossenheit, wenn sie schwankend geworden waren, und stachelte sie zu noch ungestümeren Angriffen an, wo sie noch zuversichtlich waren. Irgendwann in dem wogenden Gemetzel wurde Felix bewusst, dass Snorri und Björni bei ihnen waren. Ihre Gesichter und Arme waren blutverschmiert, ihre Leiber mit einer Kruste aus Dreck und Blut bedeckt. Aber sie lächelten, wenn sie kämpften, und lachten, wenn sie töteten.
In der wilden Berserkerfreude des Kampfes schienen sie vergessen zu haben, dass sie ihr Verhängnis suchten, und waren nur darauf bedacht, so viele Feinde wie möglich zu töten. Ihr Anblick bestürzte die abergläubischen Stammeskrieger beinahe ebenso sehr wie das Auftauchen Gotreks und schien sogar den Tiermenschen Unbehagen zu bereiten. Die Slayer hielten keinen Augenblick inne, fürchteten sich vor nichts und ließen sich auch durch gewaltige zahlenmäßige Unterlegenheit nicht beeindrucken. Nichts konnte ihren Blutdurst stillen. Es war so, als seien in ihnen ihre alten Götter zum Leben erwacht, um die uralten Feinde ihrer Rasse niederzumetzeln.
Felix folgte ihnen mit einem Gefühl, als befinde er sich im Kielwasser eines Wirbelsturms der Zerstörung. Seine Wut über Ullis Tod war kalter Berechnung gewichen. Er kämpfte jetzt mehr, um am Leben zu bleiben und die Taten der Slayer zu erleben, weniger um seine Feinde zu töten. Alle Furcht war von ihm gewichen. Es war nicht so, dass er nicht leben wollte. Hätte er darüber nachgedacht, hätte er gesagt, dass die Furcht noch da war, er sich aber so an sie gewöhnt hatte, dass sie ihm ganz selbstverständlich vorkam. Sie war einfach etwas, das seinen Verstand schärfte und seine Reflexe beschleunigte.
Er spürte, wie der Widerstand der Dämonenanbeter vor ihnen stärker wurde. Er sah schwarz gerüstete Gestalten in der Menge der Tiermenschen und Stammeskrieger, und ihm ging auf, dass Chaos-Krieger anwesend waren. Gotrek und die anderen würden nun auf Feinde treffen, die ihres Stahls würdiger waren.
Felix fragte sich kurz, wie die Schlacht wohl insgesamt stand, bevor er sich wieder im heulenden Meer der Schlacht verlor.
Iwan Straghov sah, wie es Bomben und alchimistisches Feuer aus dem Luftschiff regnete und die anbrandende Woge der Tiermenschen in eine Masse aus brennendem Fleisch verwandelt wurde. Die Schreie klangen selbst in den Ohren der Männer entsetzlich, die sie hassten. Nur die Dämonen rückten weiter vor und ignorierten die Flammen, die rings um sie loderten.
Als die erste Welle der Kreaturen aus dem Inferno auftauchte, gestikulierte die Eiskönigin, und eine sengende Welle aus furchtbarer Kälte raste ihnen entgegen. Iwan hoffte inbrünstig, dass das reichen würde, um sie aufzuhalten. Er wurde langsam zu alt, um sich mit Dämonen zu messen.
Arek sah die Slayer durch die Finsternis auf ihn zukommen. Der Schneefall war wieder stärker geworden. Der Boden war glatt und trügerisch. Überall lagen zugeschneite tote Menschen und Tiermenschen, wie sie gefallen waren. Er erkannte die Szenerie sofort wieder. Sie war genauso wie in der Vision, welche die Magier ihm gezeigt hatten. Nein. Nicht ganz genauso. Einige Elemente waren anders. Da waren mehr Zwerge, und seine eigenen Leute, die ihn umringten, waren zahlreicher.
Er erinnerte sich noch daran, was die Zwillinge ihm gesagt hatten. Die Zukunft stand nicht fest. Alles war nur eine Frage von Wahrscheinlichkeiten. Also gab es für ihn auch die Möglichkeit zu überleben. Die spöttische Voraussicht, die der Herr allen Wandels ihm gewährt hatte, musste nicht wahr werden. Die Dinge waren bereits so verändert, dass er die Vision verändern konnte. Das hoffte er jedenfalls.
Nach einem Blick auf Slayer spürte er seine Furcht nachlassen. Anders als in seiner Version war der Zwerg bereits verwundet. Er bewegte sich nicht mit der brutalen Wildheit, die Arek erwartet hatte. Der Chaos-Kriegsfürst wusste, dass er bereits gefährlicheren Gegnern gegenübergestanden hatte. Er sah nicht, wie sich ein niederer Krieger gegen ihn behaupten wollte.
Als spüre er Areks Blick auf sich ruhen, schaute der Slayer auf.
Ein elektrischer Funke des Wiedererkennens sprang zwischen den beiden über. Arek war klar, dass sie beide wussten, wer ihr wahrer Feind in dieser Schlacht war.
Mit einem Kriegsruf auf den Lippen schritt Arek dem wahnsinnigen Zwerg entgegen.
Felix sah die Chaos-Krieger auf sie zukommen. Er erkannte denjenigen an der Spitze. Es war der Kriegsfürst, der ihnen am ersten Tag der Belagerung so eine brutale Herausforderung entgegengeschleudert und der ganzen Stadt gedroht hatte, er werde sie alle töten.
Felix musste zugeben, dass Arek beachtliche Anstrengungen unternommen hatte, sein Versprechen wahr zu machen. Überall lagen Tote, die von Wehen frischen Schnees zugedeckt waren. Hier und da war das Weiß mit rotem Blut befleckt und auch dem Schwarz von Galle. Nicht einmal die Wut des heraufziehenden Unwetters konnte den Gestank des Todes völlig überdecken.
Felix holte tief Luft und fragte sich, ob er bereits tot und in der Hölle war. Immer noch standen Gebäude in Flammen. Aus der Ferne hörte er das Donnern gewaltiger Explosionen und roch den chemischen Gestank alchimistischen Feuers. Weiße Flocken lösten sich auf, wenn der Wind sie in die Flammen trug. Überall ringsumher schrien und schluchzten und starben Männer. Und nicht nur Männer. In der zunehmenden Dunkelheit sah er Dämonen, Tiermenschen und andere Wesen, die er nicht genauer betrachten wollte. Die Wolkendecke war stellenweise durchbrochen, und das höllische Leuchten des Chaos-Monds strahlte auf sie herab und ließ die Sterne verblassen.
Die Chaos-Krieger kamen ihnen jetzt entgegen, und der massige Kriegsfürst ging voran. Mehr Provokation brauchte Gotrek nicht. Mit einem irren Heulen stürmte er auf sie los.
Was soll's, dachte Felix, wohin könnte ich sonst gehen? Er lief ebenfalls los und folgte den Slayern in den seiner Ansicht nach sicheren Tod.
Max Schreiber schaute aus dem Luftschiff nach unten. Er beobachtete, wie der Zauber der Eiskönigin in die Reihen der anstürmenden Dämonen fuhr. Er bezweifelte, dass die Dämonen auf der Höhe ihrer Kräfte sich von ihm hätten aufhalten lassen, so mächtig der Zauber auch war, aber sie waren geschwächt, da die schwarze Magie, die das ganze Gebiet durchtränkte, sich immer rascher verflüchtigte und sich die Zauber, die sie an diese Ebene banden, allmählich abschwächten. Max konnte die Ausstrahlung der Magier nicht mehr spüren, die dieses komplizierte Gespinst der Macht zusammenhielten. Konnte es sein, dass sie geflohen waren? War es möglich, dass die Kisleviter gegen alle Wahrscheinlichkeit einen Sieg erringen konnten? Jedenfalls hatte das Luftschiff der Chaos-Horde verheerende Verluste beigebracht. Gewaltige Krater kündeten von der Macht der Bomben Malakai Makaissons. Leuchtende Pfützen voller verkohlter Leichen bezeugten die zerstörerische Kraft des alchimistischen Feuers. Als er den Slayer ansah, ging Max auf, dass Malakai Makaisson auf seine Weise genauso mächtig war wie ein Magier, vielleicht sogar noch mächtiger. Wenn eine ganze Flotte dieser Luftschiffe gebaut werden konnte, war es ihnen möglich, den Lauf der Geschichte zu ändern. Nicht, dass der Technikus die Absicht hatte, das zu tun. Er gab sich alle Mühe, seine Geheimnisse mit niemandem zu teilen. Auf ihre ganz eigene Art unterschieden Magier und Technikusse sich vielleicht gar nicht so sehr. Sie waren alle eifersüchtig auf die Geheimhaltung ihres Wissens bedacht. Und warum auch nicht?, dachte Max. Schließlich war Wissen Macht.
Ihm ging auf, dass er sich nur von der Zerstörung ablenken wollte, die unter ihm wütete. Er sah, wie die kislevitische Reiterei durch die versprengte Horde pflügte. Der Angriff des Luftschiffs hatte für Gleichheit der Kräfte gesorgt. Die berittenen Krieger hatten jetzt eine Aussicht auf den Sieg, mehr jedoch nicht. Der Ausgang der Schlacht war noch immer ungewiss, und Max wusste, dass die geringste Kleinigkeit den Ausschlag in die eine oder die andere Richtung geben konnte.
Schneeflocken wirbelten durch sein Blickfeld. Das Luftschiff bebte in der Turbulenz. Der Wind heulte durch die Verstrebungen und Kabel, welche die Gondel mit der Gashülle verbanden. Makaisson drehte das Ruder ein wenig, und Max sah die Stadt.
Sie bot einen unheimlichen Anblick. Türme und Tempel standen in Flammen. Große Häuser stürzten ein, vom Feuer ausgehöhlt. Immer wieder wurde alles für ein paar Momente durch Schneegestöber verhüllt. Die Zitadelle von Praag ragte immer noch unversehrt aus der Innenstadt und hielt für einige das Versprechen von Sicherheit. Feurige Bögen und Explosionen kündeten davon, dass in der Innenstadt immer noch Belagerungsmaschinen abgefeuert wurden.
»Nu', nu'«, sagte Malakai Makaisson, »das war die letzte Bombe. Mir sollte' besser zurückfliege' und zusehe', dass mir noch zum Kämpfe' komme'.« Max sah den Zwerg erstaunt an. Dieser Wahnsinnige hatte so viel vollbracht wie eine Armee, um den Verlauf der Schlacht zu ändern. Sein Genie hatte vielleicht die Stadt gerettet und vielleicht sogar diesen ganzen Teil der Welt vor der Bedrohung durch das Chaos und jetzt wollte er im Getümmel der Schlacht am Boden sein Leben aufs Spiel setzen. Er betrachtete das als den eigentlichen Kampf! Max grinste ihn an, und Malakai Makaisson erwiderte das Grinsen.
»Ich schätze, du hast Recht, Malakai! Ich werde wohl mitkommen und sehen, was ich selbst tun kann.«
»Also gut! Genug geredet. Zeit zu töte'!« Arek grinste, als sein erster Hieb den Zwerg zurücktaumeln ließ. Der Slayer wirkte träge. Es war ihm gerade noch gelungen, jene furchterregende Axt hochzureißen. Arek mahnte sich, nicht zu selbstsicher zu werden. Die Axt war immer noch eine Waffe von gewaltiger Kraft. Wenn überhaupt etwas seine unüberwindliche Rüstung durchschlagen konnte, dann sie, und er hatte nicht den Wunsch, diese Theorie auf ihren Wahrheitsgehalt zu untersuchen. Er marschierte vor, zuversichtlicher jetzt. Die Chaos-Krieger und Tiermenschen hinter ihm jubelten und johlten laut, da sie seines Sieges gewiss waren. Arek ging auf, wie viel Furcht vor dem Slayer sich in den letzten Tagen bei ihnen aufgebaut hatte. Der Anblick, wie er auf der Mauer sein blutiges Werk verrichtete, war nicht gut für die Moral gewesen. Er war zum Sinnbild für den hartnäckigen Widerstand der Stadt geworden, und alle, die seinen Weg kreuzten, fürchteten ihn als tödlichen Kämpfer. Nun, damit war es jetzt vorbei, dachte Arek. Er hatte noch nie einen Kampf verloren und würde heute nicht damit anfangen.
Er trat gelassen vor und entschied, wohin er den nächsten Hieb setzen würde. Eine Finte mit dem Schwert, dachte er, müsste seinen Gegner zwingen, ihm eine Blöße für einen tödlichen Axthieb zu bieten. Er zielte direkt auf den Kopf des Slayers. Der Zwerg duckte sich im letzten Augenblick, und Areks rasiermesserscharfe Klinge trennte ein beträchtliches Stück des gefärbten Haarkamms ab. Sein Folgehieb mit der Absicht, dem Zwerg den Brustkorb zu zertrümmern und mit seiner Axtklinge sein Herz zu spalten, wurde von der Axt des Slayers pariert. Funken stoben, als Höllenstahl auf uraltes Meteoreisen prallte.
Der Zwerg war ein besserer Kämpfer, als er zunächst angenommen hatte, überlegte Arek, während er gelassen zurückwich und zwei kraftvolle Axthiebe mit seinem Schwert parierte.
Der Slayer kämpfte nach Instinkt und Reflexen, war aber dennoch tödlich wie ein Wolf an der Kehle. Arek war zufrieden. Das würde seinen unvermeidlichen Sieg umso befriedigender machen.
Felix beobachtete das Duell aus dem Augenwinkel. Die beiden Kämpfer waren so schnell, dass er ihren Bewegungen kaum folgen konnte. Ihre Waffen waren nur flackernde, funkelnde Schemen aus Licht, deren Kontakt in Funken und dem Klirren von Stahl auf Stahl endete. Es war, als beobachte er Götter, die sich mit Blitzen bekämpften, dachte er, um seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den Tiermenschen zu richten, der sich alle Mühe gab, ihm den Kopf abzuschlagen.
Felix duckte sich unter dem Hieb, sprang vorwärts und stieß dem Tiermenschen seine Klinge in den Bauch. Mit einem Ruck des Handgelenks änderte er den Stoßwinkel nach oben in der Absicht, das Herz oder ein anderes lebenswichtiges Organ zu treffen. Am Ende würde es keine große Rolle spielen. Eine Bauchwunde wie diese war unweigerlich tödlich, es sei denn, Magie kam zum Einsatz. Im Moment jedoch mochte der sofortige Tod des Tiermenschen Felix das Leben retten. Schon viele Verwundete hatten ihren Feind in einer letzten Anstrengung mit in den Tod gerissen.
Das wollte Felix wenn möglich vermeiden, Er wich rasch zurück, als eine Fontäne von Blut und Galle aus der Wunde sprudelte, und fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um den Hieb eines massigen Chaos-Kriegers zu parieren, der mit einer stachelbewehrten Keule bewaffnet war. Felix sah, dass der Krieger aus dem Gleichgewicht geraten war, und nutzte das aus, indem er ihm die Beine wegtrat. Kaum lag der Krieger auf dem Rücken, als Felix auch schon seine Klinge durch den Schlitz im Visier seines Helms stieß. Er spürte, wie Knochen brachen, und dann rann heißes Blut aus dem Sehschlitz.
Snorri und Bjömi kämpften Seite an Seite und versuchten sich zu Gotrek und dem Chaos-Krieger durchzuschlagen. Felix war sicher, dass Gotrek ihnen nicht danken würde, wenn sie sich in sein Verhängnis einmischten, aber er war gegenwärtig nicht in der Position, Einspruch zu erheben. Schließlich war der Kriegsfürst dieser Horde ein Wunschgegner für jeden Slayer. Im Kampf gegen ihn zu fallen wäre ein Verhängnis, das alle rühmen und lobpreisen würden. Offen gesagt war es eines, das Felix mit Freuden vermeiden würde, aber wenn die drei Slayer fielen, würde er es höchstwahrscheinlich teilen, wenn er nicht unglaubliches Glück hatte.
Er riskierte einen weiteren Blick auf das Duell. Es lief nicht gut für Gotrek, soweit Felix das beurteilen konnte.
Arek hatte bei seinem Gegner jetzt Maß genommen. Der Slayer war schnell und seine Waffe mächtig. Mehr als das, für Areks veränderte Sinne war offensichtlich, dass es eine Verbindung zwischen dem Zwerg und der Waffe gab. Sie fütterte ihn auf irgendeine arkane Weise mit Kraft und Vitalität. Er nahm an, dass die Axt im Laufe der Jahre ihren Träger verändert und ihn noch stärker und widerstandsfähiger gemacht hatte, als ein Zwerg es für gewöhnlich war. Arek hatte reichlich Erfahrung mit Waffen wie dieser. Das Chaos hatte sie vielen seiner Feinde geschenkt.
Nur war dies keine Waffe, die von den Anhängern der Finsteren Götter geschaffen worden war. Sie war etwas anderes. Etwas Älteres und etwas Mächtiges hatte sie geschaffen. Die Runen, die auf der Klinge aus Meteoreisen leuchteten, verstärkten ihre Kraft, leiteten wahrnehmbare Ströme magischer Energie in sie und verliehen ihrer Klinge zusätzliche Schärfe und ihrem Träger größere Schnelligkeit. Mehr noch, sie brodelte vor unheilvoller Kraft und etwas, das Arek und allen seiner Art feindlich gesinnt war.
Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte. Arek wusste, dass er dem Zwerg überlegen war. Kein Sterblicher war ihm hinsichtlich Schnelligkeit und Listenreichtum gewachsen, und Areks Waffen waren ebenso mächtig wie die Axt des Slayers. In wenigen Herzschlägen würde er auf die Leiche des Zwergs herabsehen.
Er rückte wieder vor und ließ sein Schwert herabsausen, da er auf den Kopf des Slayers zielte. Diesmal wich der Zwerg langsamer zur Seite, und Arek fügte ihm einen Schnitt an der Schläfe zu. Seine Axt prallte wieder auf die Waffe des Slayers und zwang den Zwerg einen weiteren Schritt zurück. Bald würden sie den Eingang eines brennenden Hauses erreichen, und dann gab es keine Rückzugsmöglichkeit mehr für den Zwerg.
Arek sah Wut und so etwas wie Furcht in dem irrsinnig funkelnden einen Auge des Zwergs aufblitzen. Sein Gegner wusste, dass er verloren war. Das war die Zeit, wenn er am gefährlichsten sein würde. Gleich würde der Zwerg alle Kraft in einen letzten verzweifelten Angriff legen. Arek konzentrierte sich völlig auf seinen Feind und bereitete sich auf den Moment seines überragenden Sieges vor.
Er wurde vollkommen überrascht, als ihn etwas in der Kniekehle traf. Sein Bein gab nach. Er hörte eine Stimme bellen: »Der hier gehört Björni Björnisson!« Er schaute sich um und erblickte einen zweiten, abstoßend hässlichen Slayer, der zu ihm auffunkelte. Reflexhaft ließ er sein Schwert herabsausen. Aus dem Augenwinkel sah er etwas Metallisches, das mit übelwollenden Runen bedeckt war, auf seinen Kopf zu-sausen.
Es war das Letzte, was er je sah. Als er starb, durchzuckte ihn die Erkenntnis, dass sein Herr Tzeentch ihm einen schrecklichen Streich gespielt hatte.
Für Felix sah es so aus, als geschehe alles gleichzeitig. Gerade stand Arek noch triumphierend da und machte Anstalten, Gotrek mit seinem nächsten Hieb zu töten. Einen Wimpernschlag später prallten Snorri und Björni in den Krieger und stellten alles auf den Kopf.
Björni traf den Kriegsfürst in die linke Kniekehle und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Seine Waffe prallte von der verzierten Chaos-Rüstung ab, aber der Hieb war so wuchtig, dass er Arek dennoch beeindruckte.
Im gleichen Augenblick hieb Snorri mit Hammer und Axt zugleich zu. Die Kraft seiner Schläge brachte den Kriegsfürst ins Wanken.
Dennoch war Arek immer noch tödlich. Im Fallen spaltete sein brutaler Hieb Björnis Schädel, sodass Felix ein Blick auf Hirnmasse und Knochen gewährt wurde, auf den er gut und gern hätte verzichten können. Gleichzeitig drehte er sich nach rechts und versuchte Snorri mit seiner Axt zu erwischen. Dem Slayer gelang es, beide Waffen zur Parade hochzureißen, aber die Kraft von Areks Hieb spaltete den Hammerkopf und durchschnitt den Schaft der Axt, bevor die Klinge schließlich eine Scheibe von Snorris Brust abtrennte.
Bei diesem Anblick heulte Gotrek einen Fluch und schlug mit seiner Axt zu. Die mächtige Meteoreisenklinge kreischte, als sie den Nackenschutz von Areks Rüstung traf. Funken sprühten. Die Runen auf der Axtklinge leuchteten so hell wie kleine Sonnen. Dann schnitt die Axt durch die Rüstung wie ein Messer durch verdorbenen Käse. Areks Kopf fiel von dessen Schultern, schlug auf den Boden, sprang einmal hoch und landete vor Felix' Füßen.
Ganz im Augenblick verhaftet und ohne eigentlich zu wissen, warum er es tat, hob Felix den Helm auf und riss ihn in die Höhe.
»Euer Kriegsfürst ist tot!«, rief er. Aus Areks Hals tropfte schwarzes Blut. Wohin es fiel, zischte der Schnee und schmolz.
»Euer Kriegsfürst ist tot!«
Die Tiermenschen starrten ihn an und wichen voller Bestürzung zurück, als wollten sie ihren Augen nicht trauen. Felix warf einen Blick auf Gotrek. Der Slayer spie angewidert in den blutigen Schnee.
»Wieder einmal hat es den Anschein, als sollte ich eines mächtigen Verhängnisses beraubt werden, Menschling!«, rief er, während er Snorri anfunkelte, als mache er den anderen Zwerg dafür verantwortlich. Snorri zuckte die Achseln, betrachtete die Überreste seiner Waffen und bückte sich, um Björnis Axt aufzuheben.
»Es gibt immer noch reichlich zu töten, Gotrek Gurnisson«, sagte er ruhig.
»Bei Grimnir, da hast du Recht!«, sagte Gotrek. Mit diesen Worten fuhr er herum und stürzte sich auf die panikerfüllten Tiermenschen wie ein Schwimmer, der in ein Meer aus Blut sprang.
Zunächst langsam, dann immer schneller machte die Nachricht von Areks Tod die Runde durch die Reihen der Chaos-Armee. Fliehende Tiermenschen verbreiteten Panik und Unordnung unter ihren Kameraden. Ohne recht zu wissen, warum, schlossen diese Kameraden sich der allgemeinen Flucht an. Die kämpfenden Verteidiger, die eine echte Wendung ihres Kampfgeschicks spürten, wehrten sich mit frischem Mut.
Als Herzog Enrik sah, dass sich das Blatt wendete, führte er den Rest seiner Streitmacht in einem Ausfall aus der Zitadelle, um die Mutanten und Ungeheuer wieder durch die Tore und Breschen in der äußeren Stadtmauer zu jagen.
Nach der Flucht der Zauberer fielen die Zauber, welche die Energien der schwarzen Magie banden, in sich zusammen und lösten sich auf. Die dämonischen Kriegsmaschinen verloren ihre Kraft und verfielen zu leblosen Ruinen. Der letzte wütende Dämon verblasste und verschwand in Wolken von Schwefelgestank.
Am Gargyltor trafen sich der Herzog und seine Männer mit den Reitern der Eiskönigin. In all der Zerstörung ließen sie sich einen Moment Zeit zu einem Gruß und führten ihre Armeen dann weiter gegen den Feind, um den ersten Sieg im Zweiten Großen Krieg gegen das Chaos zu vervollständigen.
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